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Buch
Die selbstbewusste Archäologin Riley hat einen Auftrag: Zusammen mit fünf weiteren Auserwählten muss sie nach Irland reisen, um dort die Suche nach dem letzten Stern, dem Stern des Eises, zu vollenden und das Schicksal aller Welten zu retten. Um die noch fehlenden Hinweise zu finden, vertieft sich Riley in die Geschichte und die Mythen Irlands. Als sie eines Tages in eine gefährliche Situation gerät, ist es der geheimnisvolle Doyle, der sie rettet, und sie kommen einander näher, gefährlich nah. Doch Doyle verschloss einst sein Herz für immer. Wird ihre Liebe trotzdem eine Chance haben? Und werden die sechs Auserwählten es schaffen, ihre Mission zu erfüllen?
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Für meine Enkelkinder, 
die der größte Zauber und die Zukunft sind





Er lebt, er wacht –
der Tod ist tot,
nicht er.
Percy Bysshe Shelley





Den Mutigen hilft das Glück.
Terenz
Einer für alle,
alle für einen.
Alexandre Dumas





Prolog
Sie versammelten sich auf dem Berg, hoch über der Welt, unter einem weißen, abwartenden Mond, der an einem sternenübersäten Himmel hing.
Gemeinsam sahen die Göttinnen erst auf die Burg, die auf ihrem eigenen, sanft geschwungenen Hügel thronte, und dann weiter auf das dunkle, spiegelglatte Meer.
»Zwei Sterne sind gefunden und in Sicherheit.« Luna sah zum Himmel auf und fügte dankbar hinzu: »Das Schicksal hat sehr gut gewählt. Die Wächter sind starken, reinen Herzens.«
»Wobei ihre Mission noch nicht beendet ist«, rief Celene ihr in Erinnerung. »Und reine Herzen reichen für die Prüfung, die sie noch bestehen müssen, sicherlich nicht aus.«
»Sie werden kämpfen. Haben sie nicht hinlänglich bewiesen, dass sie kämpfen können, Schwester?«, meinte Arianrhod. »Sie haben ihr Blut vergossen und sehr viel riskiert.«
»Und das werden sie auch weiter tun. Ich sehe neuerliche Kämpfe voraus, bei denen frisches Blut vergossen wird. Nerezza und das von ihr erschaffene Böse trachten nach dem Blut der Wächter und den Sternen, aber damit werden sie sich nicht begnügen. Sie sind auf die völlige Vernichtung aller Welten aus.«
»So war es doch schon immer«, stellte Luna leise fest. »In der Tiefe ihres Herzens hat sie damals schon nichts anderes gewollt.«
»Aber sie haben sie geschwächt.« Arianrhod legte eine Hand auf den juwelenbesetzten Griff des Schwertes, das an ihrer Seite hing. »Um ein Haar hätten sie sie zerstört. Ohne den Mann, den sie verwandelt hat, hätten die Wächter sie vernichtet.«
»Haben wir dasselbe nicht schon in der Nacht der Krönung unserer Königin gedacht?«, erinnerte Celene. »In der Nacht, in der die Sterne als Geschenk für sie von uns erschaffen wurden?«
Celene streckte die Arme aus, und in der Tiefe, an dem weißen Strand am Rand der weiten See, flimmerten die Bilder dessen, was in jener Nacht geschehen war.
»In einer Nacht der Freude«, fuhr sie fort, »der Hoffnung und des Glücks. Wir haben die Sterne für die neue Königin erschaffen. Einen Stern aus Feuer, der ihr grenzenlose Weisheit schenken sollte.«
»Einen Stern aus Wasser für ein mitfühlendes Herz«, erklärte Luna.
»Und als letzten einen Stern aus Eis für große Kraft«, schloss Arianrhod.
»Wir haben unsere Hoffnungen und Kräfte in unser Geschenk für unsere neue Königin verpackt. Ein Geschenk, auf das Nerezza ihrerseits versessen war.«
An dem weißen Strand unter dem weißen Mond war plötzlich ihre dunkle Schwester aufgetaucht. Und als die Göttinnen die hellen Sterne durch den Himmel hatten fliegen lassen, hatte sie entschlossen einen ihrer dunklen Blitze hinterhergeschickt und sie verflucht.
»Also haben wir sie unsererseits verflucht und sie in eine dunkle Grube stürzen lassen«, fuhr Celene mit rauer Stimme fort. »Aber zerstört haben wir sie nicht. Es stand uns nicht zu, sie zu zerstören, denn für diese Aufgabe, für diesen Krieg sind andere auserkoren.«
»Wir konnten nur die Sterne schützen, aber das haben wir getan«, rief Luna in Erinnerung. »Nerezza konnte sie vom Himmel holen, aber trotzdem haben wir sie beschützt. Wir haben dafür gesorgt, dass sie im Verborgenen vom Himmel fielen und von niemandem gefunden werden konnten.«
»Bis diejenigen, die von uns abstammen, gemeinsam in den Kampf gezogen sind, um sie zu finden und auch weiterhin vor Schaden zu bewahren.« Arianrhod umfasste ihr Schwert noch fester. »Gemeinsam kämpfen sie gegen die Dunkelheit und wagen alles, um die Welten vor dem drohenden Unheil zu bewahren.«
»Weil ihre Zeit gekommen ist«, stimmte Celene ihr zu. »Sie haben den Feuerstern aus seinem Stein befreit und den Wasserstern vom Grund des Meeres heraufgeholt. Doch die letzte Prüfung steht den Wächtern noch bevor. Genau wie unserer dunklen Schwester und der ruchlosen Armee, die ihr zu Diensten ist.«
»Egal, wie stark sie sind und welche Gaben sie besitzen, ziehen sie gegen eine Göttin in den Kampf.« Luna presste eine Hand auf ihre Brust. »Und wir können nur zusehen und warten, was geschieht.«
»Es ist ihr Schicksal«, gab Celene zurück. »Wobei in ihrem Schicksal auch das Schicksal aller Welten lebt.«
»Die Zeit der Wächter ist gekommen.« Arianrhod nahm die Schwestern bei den Händen. »Und wenn sie auch weiter weise, stark und reinen Herzens sind, bricht unsere eigene Zeit womöglich schon bald an.«
»Der Mond ist voll, die Wölfe heulen.« Celene zeigte auf den Kometen, der in diesem Augenblick über den Himmel schoss. »Und sie sind wieder unterwegs.«
»Wobei die alte Tapferkeit sie weiterhin begleitet«, meinte Arianrhod.
»Und da!« Luna wies über das weite, dunkle Meer auf einen Fleck, an dem ein helles Licht aufblitzte und erstarb. »Sie sind in Sicherheit.«
»Zumindest für den Augenblick.« Celene winkte mit einer Hand und löste so die Bilder, die sie hatten sehen können, wieder auf. »Am besten schauen wir nicht mehr zurück, denn heute fängt die Zukunft an.«





1
Wenn ein Mann nicht sterben konnte, hatte er nicht viel zu fürchten. Und nachdem er während seines langen Lebens als Soldat die eine um die andere Schlacht geschlagen hatte, schreckte ihn nicht einmal der Gedanke, gegen eine Göttin in den Krieg zu ziehen. Zwar war er von Natur aus eher ein Einzelgänger, aber als Soldat war ihm bewusst, dass er den Menschen, die an seiner Seite kämpften, unbedingte Treue schuldig war.
Der Mann, der Einzelgänger, der Soldat, der hatte miterleben müssen, wie sein kleiner Bruder einer dunklen Zaubermacht erlegen war, und dessen eigenes Leben durch den Kampf gegen die kranke Gier einer verrückten Göttin ein für alle Mal aus dem Gleichgewicht geraten war, war sich des Unterschiedes zwischen Licht und Dunkel hinlänglich bewusst.
Er hatte keine Angst davor, noch blutend von der letzten Schlacht von einem Mitstreiter durch Raum und Zeit katapultiert zu werden, aber wirklich angenehm war diese Art des Reisens nicht.
Durch den wild wirbelnden Wind hindurch, geblendet von dem gleißend hellen Licht und trotz des Tempos, bei dem ihm der Atem stockte (auch wenn es ihn zugegebenermaßen gleichzeitig berauschte), spürte er, dass die Kameraden dicht an seiner Seite waren. Der größte Zauberer, dem er während seines langen Lebens je begegnet war. Die Seherin, die gleichzeitig das Band war, das den Trupp seit Monaten zusammenhielt. Die charmante, mutige, herzensgute und vor allem mehr als ansehnliche Meerjungfrau. Der Reisende, der mutig und loyal und obendrein ein Meisterschütze war. Und nicht zuletzt die Frau, die sich in einen Wolf verwandelt hatte, als direkt vor ihrer überstürzten Abreise der Vollmond aufgegangen war.
Eilig hatten sie die Schönheit Capris und die dort geschlagenen Schlachten hinter sich gelassen, doch das laute Heulen, das die Wolfsfrau ausstieß, klang nicht ängstlich, sondern kündete vom selben atavistischen Vergnügen an dem Flug durch Raum und Zeit, wie er selbst es empfand.
Wenn sich ein Mann verbünden und sein eigenes Schicksal an die Schicksale von anderen knüpfen musste, hätte er es deutlich schlechter treffen können als mit diesen fünf.
Dann roch er plötzlich Irland – feuchtes Gras und Grün –, und seine Aufregung verflog. Kalt und hinterhältig hatte ihn das Schicksal an den Ort zurückgezwungen, wo sein Herz und sein Leben vor so langer Zeit zerbrochen waren.
Noch während er sich dafür wappnete zu tun, was er tun müsste, fielen sie wie Steine auf die Erde.
Und auch wenn ein Mann nicht sterben konnte, spürte er den Schmerz des Aufpralls, dessen Wucht ihm kurzfristig den Atem raubte und der seine Knochen hörbar klappern ließ.
»Verdammt, Sawyer, was sollte das?«
»Tut mir leid«, stieß Sawyer irgendwo zu seiner Linken pfeifend aus. »Das Navigieren mit so vielen Leuten ist eben nicht leicht. Ist irgendwer verletzt? Annika?«
»Es geht mir gut. Aber du selbst bist verletzt. Du bist geschwächt«, stieß sie mit ihrem melodiösen Singsang hervor.
»Das ist nicht weiter schlimm. Du blutest.«
»Aber nur ein bisschen«, klärte ihn die Meerjungfrau mit einem sonnenhellen Lächeln auf.
»Vielleicht sollten wir es nächstes Mal mit Fallschirmen versuchen«, schlug die Seherin den anderen stöhnend vor.
»Schon gut. Komm her.« Der Zauberer zog Sasha eng an seine Brust.
»Bist du verletzt?«
»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein paar Schürfwunden und blaue Flecke. Und obwohl ich mich inzwischen hätte dran gewöhnen sollen, war die Landung wieder mal ein Schock für mich. Riley? Wo ist Riley?«
Doyle versuchte, sich vom Boden abzudrücken, presste seine Hand dabei in raues Fell und zog sie, als das Fell vernehmlich knurrte, schnellstmöglich zurück.
»Hier.« Er lenkte den Blick auf ein Paar goldener Augen, die zu Dr. Riley Gwin gehörten, die zum einen eine angesehene Archäologin und zum anderen … eine Wolfsfrau war. »Versuch ja nicht, mich zu beißen«, raunte er ihr leise zu und wandte sich dann an die anderen. »Es geht ihr gut. Wie sie gesagt hat, heilen ihre Wunden, wenn sie Wölfin ist, besonders schnell.«
Er rappelte sich auf und stellte fest, dass Sawyer trotz der wenig sanften Landung durchgekommen war. Waffenkisten, Koffer, sorgfältig verschlossene Kartons mit Büchern, Karten sowie anderen essenziellen Gegenständen waren ein paar Meter entfernt im kühlen, feuchten Gras zu einem halbwegs ordentlichen Stapel aufgetürmt.
Und – am wichtigsten für ihn – auch sein Motorrad stand aufrecht und vollkommen unbeschädigt da.
Zufrieden streckte er die Hand in Sawyers Richtung aus und zog ihn hoch.
»Nicht schlecht.«
»Nicht wahr?« Sawyer fuhr sich mit den Fingern durch das windzerzauste, von der Sonne ausgebleichte Haar und grinste, als er Annika ein Stückchen weiter fröhlich Räder schlagen sah. »Anscheinend hat zumindest eine von uns Spaß an diesem Flug gehabt.«
»Du hast deine Sache wirklich gut gemacht.« Bran klopfte Sawyer anerkennend auf die Schulter. »Dabei war es sicher alles andere als leicht, sechs Leute und das ganze Zeug innerhalb von wenigen Minuten übers Meer und durch den Himmel bis hierher zu transportieren.«
»Weshalb mir jetzt der Schädel brummt.«
»Und mehr.«
Bran griff nach Sawyers Händen, die Nerezzas wild fliegendes Haar umklammert hatten, während er mit ihr davongeflogen war. »Aber das und alles andere kriegen wir auf alle Fälle wieder hin. Am besten bringen wir erst mal Sasha rein. Sie ist ein bisschen zittrig.«
»Mir geht’s gut«, erklärte sie, stand aber trotzdem immer noch nicht auf. »Mir ist nur ein bisschen schwindlig. Bitte nicht«, bat sie und schob sich auf den Knien auf Riley zu. »Noch nicht. Sie möchte rennen, also sollten wir als Erstes gucken, wo wir überhaupt gelandet sind.«
»Lass sie einfach laufen. Hier in dieser Gegend kann ihr nichts passieren.« Bran half Sasha auf die Beine und sah Riley an. »Die Wälder hier gehören mir und jetzt auch dir.«
Eilig lief die Wölfin los und verschwand im dichten Unterholz.
»Sie könnte sich verlaufen«, setzte Sasha ängstlich an.
»Sie ist eine Wölfin«, widersprach ihr Doyle. »Ich gehe also davon aus, dass sie sich besser als wir anderen orientieren kann. Sie hat sich verwandelt, als wir losflogen sind, und braucht erst einmal einen Augenblick für sich. Vor allem kann sie selbst auf sich aufpassen, egal, ob Wölfin oder Frau.«
Damit kehrte er dem Wald den Rücken zu, in dem er selbst als Kind herumgelaufen, später auf die Jagd gegangen und, wenn er hatte allein sein wollen, kurzfristig verschwunden war. Dieser Streifen wilder Clare’scher Küste war einmal sein Land gewesen, und jetzt war es das von Bran.
Ja, das Schicksal konnte wirklich kalt und hinterhältig sein.
In dem von Bran erbauten Haus sah er sein eigenes damaliges Heim. Generationen seiner Familie hatten dort gelebt.
Doch schon vor Hunderten von Jahren war sein Heim zu Staub zerfallen, und auch seine Familie gab es längst nicht mehr.
Jetzt stand hier ein neues, prächtiges Gebäude, wie es für Bran Killian typisch war.
Ein elegantes Herrenhaus, erkannte Doyle, versehen mit fantasievollen Elementen, die bereits von Weitem deutlich machten, dass hier jetzt ein Zauberer zu Hause war. Das dreistöckige Haus – vielleicht zum Teil aus Steinen, die bereits die Wände seines eigenen Heims gebildet hatten – wies zwei runde Türme und eine zentrale Brustwehr auf, die sicher einen unglaublichen Blick über das Meer, das Land, die Klippen bot.
Um die Härte des Gebäudes abzumildern, hatte Bran auf dem Gelände Gärten angelegt, in denen wilde, frei wachsende Blumen ihren Duft verströmten, den der Wind in ihre Richtung trug.
Hier hätten sich selbst Feen wohlgefühlt, und Doyle musste an seine eigene Mutter denken, denn sie hätte diese Gärten ebenfalls geliebt.
Doch dann verdrängte er entschlossen die Erinnerung und stellte anerkennend fest: »Das ist ein wirklich ordentliches Haus.«
»Schließlich steht es auch auf ordentlichem Land. Und wie ich schon zu Riley sagte, gehört es euch im selben Maße wie mir.«
Doyle schüttelte den Kopf, doch während noch der Wind sein schwarzes Haar um seine fein geschnittenen Züge wehte, fuhr Bran fort. »Für mein Empfinden ist das so. Das Schicksal hat uns sechs aus gutem Grund erst zusammen- und jetzt hierhergeführt. Wir sind in die Schlacht gezogen, haben gemeinsam Blut vergossen, und das werden wir auf alle Fälle wieder tun. Und jetzt sind wir an dem Ort, von dem du stammst und an dem ich selbst ein Haus errichten musste. Das hat sicher einen Grund, und deshalb werden wir das Haus für den Zweck nutzen, für den es vom Schicksal vorgesehen ist.«
Annika trat neben Doyle und glitt tröstend mit den Fingerspitzen über seinen Arm. Der wilde Flug hatte ihr langes schwarzes Haar verführerisch zerzaust, und ihr anziehendes Gesicht wies ein paar Schürfwunden und blaue Flecke auf. »Hier ist es wunderschön. Ich kann das Meer riechen und hören, wie es rauscht.«
»Es liegt weit unter uns«, erklärte Bran ihr lächelnd. »Aber trotzdem kommst du sicherlich problemlos hin. Wenn es hell wird, kannst du sehen, was es zu bieten hat, aber jetzt schleppen wir besser erst mal unser Zeug ins Haus und richten uns dort ein.«
»Auf jeden Fall.« Sawyer bückte sich nach zwei Kartons. »Und, Gott, etwas zu essen wäre jetzt nicht schlecht.«
»Ich werde uns was machen!« Annika schlang ihm die Arme um den Hals, küsste ihn fröhlich auf den Mund, hob ihre eigene Tasche auf und wandte sich an Bran. »Gibt es Essen, das ich zubereiten kann? Essen, das ich machen kann, während du die Wunden der anderen versorgst?«
»Der Kühlschrank und die Speisekammer sind gefüllt.« Er schnipste mit den Fingern, und die große Bogentür schwang auf. 
»Hauptsache, du hast auch Bier im Haus.« Doyle schnappte sich die beiden Kisten mit den Waffen, die ihm wichtiger als alles andere waren, und ging hinter Annika und Sawyer Richtung Haus.
»Es tut ihm weh«, erklärte Sasha Bran. »Ich fühle seinen mit Erinnerungen und mit Verlust verbundenen Schmerz.«
»Das tut mir wirklich leid für ihn, aber wir alle wissen, dass wir aus einem bestimmten Grund hergekommen sind. Irgendwo hier ist der letzte Stern, weshalb das Ganze nur an diesem Ort enden kann.«
»Es gibt eben niemals irgendwas umsonst.« Seufzend lehnte sie sich an ihn an und schloss ihre sommerhimmelblauen, von der Schlacht und der Reise müden Augen. »Aber Annika hat recht. Es ist ein wunderschönes Haus. Es ist einfach umwerfend, und ich weiß jetzt schon, dass ich es ein Dutzend Mal auf die Leinwand bannen will.«
»Du kannst es noch viel öfter malen, wenn du willst.« Er drehte sie zu sich herum. »Ich habe gesagt, dass dieses Haus nicht meins allein, sondern auch das von Doyle und Riley, Annika und Sawyer ist. Aber, fáidh, dir gehört das Haus genauso wie mein Herz, und ich hoffe, dass du einen Teil unseres Zusammenlebens hier mit mir verbringen wirst.«
»Ich werde hier und sonst wo mit dir leben, aber erst mal sollte ich mich vielleicht drinnen umschauen, um zu sehen, ob es hält, was es verspricht.«
»Dieses Haus ist erst ein echtes Heim für mich, seit du hier angekommen bist.« Um sie zu betören, winkte er kurz mit der Hand, und hinter allen Fenstern gingen Lampen an und tauchten die Umgebung in ein warmes, goldenes Licht.
»Du machst mich wieder einmal sprachlos«, stieß sie seufzend aus, bevor sie sich den Kasten griff, der ihre Malsachen enthielt, weil er ihr wichtiger als alles andere war.
Sie betraten eine große Eingangshalle, in der unter einer hohen Decke auf dem schimmernden Parkett ein schwerer, mit Kristallkugeln und einer hohen Vase voller blütenweißer Rosen geschmückter Tisch stand. Seine Füße hatten die Form zusammengerollter Drachen.
Auch in dem offenen Wohnraum standen eine Reihe schwerer Holztische mit hübschen Lampen, deren warmes Licht auf die juwelenfarbenen Sofas fiel. Wieder winkte Bran mit einer Hand, und in dem steinernen Kamin, in dem der muskulöse Doyle problemlos hätte aufrecht und mit ausgestreckten Armen stehen können, loderten rot-goldene Flammen auf.
Als Doyle, ein Bier in der Hand, das Wohnzimmer betrat, zog er die Brauen hoch und prostete dem Magier zu. »Du hast dich echt nicht lumpen lassen, Bruder.«
»Nein.«
»Ich hole noch das restliche Gepäck, wenn du nach Sawyer siehst. Ich kann ihm deutlich ansehen, wie ihm der Schädel brummt. Seine Verbrennungen sehen ebenfalls echt übel aus, und auch wenn Annika so tut, als ginge es ihr gut, ist nicht zu übersehen, dass sie ziemlich große Schmerzen hat.«
»Kümmer dich um Sawyer und um Annika«, bat Sasha ebenfalls. »Ich helfe währenddessen Doyle.«
»Die zwei sind in der Küche«, meinte Doyle und fügte an die Seherin gewandt hinzu: »Mit dem Gepäck komme ich auch alleine klar. Du hast ebenfalls was abbekommen, Blondie.«
»Ein paar kleine Kratzer. Mir geht’s gut«, versicherte sie Bran. »Der Schwindel hat sich diesmal gleich wieder gelegt, und die anderen Blessuren haben Zeit. Das Einzige, was ich jetzt gleich gebrauchen könnte, wäre ein Glas Wein, falls du welchen hast.«
»Natürlich. Lasst mich erst nach Sawyer sehen, dann helfe ich euch mit dem Rest.«
Sie ging mit Doyle zurück vors Haus, bückte sich nach ein paar Taschen, richtete sich wieder auf und starrte reglos Richtung Wald.
»Sie wird zurückkommen, wenn sie genug gelaufen ist.« Doyle trank einen Schluck von seinem Bier. »Aber du wirst erst glücklich sein, wenn wir alle wieder hier versammelt sind.«
Sasha hob die Schultern an und ließ sie wieder fallen. »Das stimmt. Was war das für ein Tag …«
»Wir haben den zweiten Stern gefunden, deshalb solltest du jetzt strahlen und nicht traurig sein.«
»Bis vor ein paar Monaten habe ich rundheraus geleugnet, was ich bin. Ich wusste nichts von euch oder von irgendwelchen Göttinnen – egal, ob böse oder gut. Ich hatte keinem Menschen je auch nur ein Haar gekrümmt, ganz zu schweigen …«
»Das, was du bekämpft und umgebracht hast, waren keine Menschen. Es waren Wesen, die Nerezza einzig mit dem Ziel geschaffen hat, uns zu zerstören.«
»Aber Menschen waren auch dabei.«
»Von Malmon bezahlte Söldner, die uns töten oder noch Schlimmeres mit uns hätten anstellen sollen. Hast du etwa vergessen, wie es Annika und Sawyer in den Händen dieser Bastarde ergangen ist?«
»Ganz sicher nicht.« Sasha wurde kalt, und eilig schlang sie sich die Arme um den Leib. »Das vergesse ich ganz sicher nie. Und genauso werde ich niemals verstehen, wie Menschen foltern oder töten können, wenn man sie dafür bezahlt. Weshalb sie bereit sein sollen, für Geld zu töten oder selbst draufzugehen. Im Gegensatz zu mir versteht Nerezza das sehr gut. Sie kennt diese Art der Gier und die blinde Sucht nach Macht, weil sie ihr selbst erlegen ist. Mir ist bewusst, dass wir genau dagegen kämpfen und dass dieser Kampf auf jeden Fall gewonnen werden muss. Malmon hat freiwillig alles aufgegeben, weil er gierig und vor allem machtbesessen ist. Sie hat ihm seine Seele, hat ihm seine Menschlichkeit geraubt, und jetzt ist er nur noch ein Ding. Er ist ihr Geschöpf. Und genau dasselbe würde sie auch mit uns allen tun, bekäme sie die Möglichkeit dazu.«
»Die sie niemals bekommen wird. Keiner von uns sechs wäre jemals bereit, ihr irgendwas zu geben, ganz egal, was sie im Tausch dafür verspricht. Und heute haben wir sie verletzt. Heute Nacht ist sie diejenige, die blutet und verwundet ist. Ich bin schon ewig auf der Suche nach den Sternen, und genauso lange habe ich Jagd auf dieses Weib gemacht. Ich war ihr dabei schon öfter ziemlich nahe, doch das hat mir nie etwas genützt.«
Wieder trank er einen möglichst großen Schluck von seinem Bier. »Ich begründe und entschuldige nur ungern etwas mit dem Schicksal, aber es ist ganz eindeutig Schicksal, dass wir sechs zusammen sind. Weil wir die Sterne finden und Nerezza endgültig zur Strecke bringen sollen. Du kannst mehr als andere sehen und fühlen, was du jahrelang als Fluch empfunden hast. Vor allem aber ist es eine Gabe, und diese besondere Gabe hat uns hergeführt. Und es schadet auch bestimmt nicht, dass du mit dem Bogen schießen kannst, als hätte deine Mutter dich mit Pfeil und Bogen in den Händen auf die Welt gebracht.«
»Wer hätte das gedacht?« Die hübsche Frau mit dem langen sonnenhellen Haar und den leuchtend blauen Augen, die während der letzten Wochen äußerlich und innerlich an Kraft gewonnen hatte, seufzte leise auf. »Ich kann deinen Herzschmerz spüren. Es tut mir leid.«
»Ich komme schon damit zurecht.«
»Ich weiß, dass es dein Schicksal war, hierher zurückzukommen, über dieses Land zu laufen und wieder hinaus auf dieses Meer zu sehen. Nicht nur, weil der dritte Stern hier ist und du an diesem Ort erneut gegen Nerezza kämpfen sollst, sondern vielleicht – ich bin mir nicht ganz sicher –, vielleicht, weil diese Rückkehr irgendwie auch tröstlich für dich ist.«
Um zu überleben, machte Doyle bei diesem Thema sofort dicht. »Das, was mir hier wichtig war, gibt’s schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.«
»Trotzdem«, murmelte sie leise. »Unsere Ankunft war für dich am härtesten, auch wenn die Reise am beschwerlichsten für Riley war.«
»Sie war auch für uns andere kein Spaziergang, weil der Kampf gegen die Göttin und die mörderischen Handlanger, die ihr zur Seite standen, schließlich ziemlich anstrengend gewesen ist. Aber okay«, gestand er, als er Sashas ruhigen, durchdringenden Blick bemerkte, widerstrebend ein. »Für sie war es besonders hart.«
Er steckte seine leere Flasche in die Tasche seines abgewetzten Ledermantels und schleppte die Koffer Richtung Haus. »Aber jetzt rennt sie ja erst mal durch den Wald, und morgen früh zum Frühstück ist sie wieder da. Schnapp dir, was du tragen kannst, dann hole ich den Rest. Wir wissen schließlich beide, dass du Bran bei den Verletzten besser helfen kannst als mir mit dem Gepäck.«
Sie widersprach ihm nicht, und als er merkte, dass sie hinkte, stellte er die Koffer wieder ab und nahm sie kurz entschlossen auf den Arm.
»He.«
»Das ist einfacher, als sich zu streiten«, klärte er sie nüchtern auf. »Ist das Haus auch groß genug für euch?«
Sie passierten eine Reihe breiter Bogentüren und nahmen die dunklen, vollen Farben, das schimmernde Holz, das warme Licht sowie die Feuer in den steinernen Kaminen in den dahinterliegenden Räumen wahr.
»Es ist riesengroß und einfach prächtig.«
»Was bedeutet, dass ihr jede Menge Kinder kriegen müsst, wenn ihr die Bude voll bekommen wollt.«
»Ich …«
»Das hat dich zum Nachdenken gebracht, nicht wahr?«
Bevor sie ihre Sprache wiederfand, trug Doyle sie bereits durch die Küchentür.
Sawyer saß, inzwischen nicht mehr ganz so blass, auf einem Hocker an dem langen, schiefergrauen Tresen und hielt Bran seine verbrannten Hände hin.
Annika, die trotz der Abschürfungen und blauen Flecken auch weiterhin fantastisch aussah, briet Hühnerfleisch in einer riesengroßen Pfanne auf dem sechsflammigen Herd. 
»Okay, und jetzt musst du das Hühnchen …« Sawyer zischte, als der Magier auf einen neuen Schmerzpunkt traf.
»Jetzt nehme ich das Fleisch heraus und werfe das Gemüse rein. Ich weiß«, gab Annika zurück. »Lass du Bran seine Arbeit machen, ja?«
»Ich kann dir helfen.« Sasha bohrte einen Finger in Doyles Schulter. »Lass mich runter.«
Als er ihre Stimme hörte, drehte Bran sich um und trat entschlossen auf sie zu. »Was ist? Ist sie verletzt?«
»Ich bin nicht …«
»Sie hinkt ein bisschen. Rechtes Bein.«
»Das ist nur …«
»Setz sie am besten neben Sawyer.«
»Kein Problem, es ist nicht weiter schlimm. Verarzte erst mal weiter Sawyer, und ich helfe währenddessen Annika …«
»Ich komme auch allein zurecht!« Frustriert ließ Annika das Huhn auf einen Teller fallen. »Ich lerne gern und habe schon sehr viel begriffen. Ich brate das Huhn mit Knoblauch, Öl und Kräutern an, ich koche das Gemüse, und dann mache ich den Reis.«
»Jetzt hast du unserer Meerjungfrau ans Bein gepisst«, erklärte Doyle, während er Sash auf einen Hocker fallen ließ. »Riecht wirklich lecker, meine Schöne.«
»Danke. Sasha, du versorgst am besten erst einmal Brans Wunden, und nachdem er euch verarztet hat, kann er sich mich ansehen. Und dann können wir essen, weil der arme Sawyer dringend Nahrung braucht. Er ist verletzt und immer noch geschwächt von …« Ihre leuchtend grünen Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte ihrem Schatz so schnell es ging den Rücken zu. 
»Anni, nicht. Ich bin okay.«
Sie schüttelte den Kopf, doch als er aufstehen wollte, drückte Doyle ihn kurzerhand zurück auf seinen Platz.
»Ich kümmere mich schon um sie.«
Er lief über den Holzboden, auf dem ein bunter Flickenteppich lag, und zupfte leicht an Annis immer noch zerzaustem Haar.
Eilig drehte sie sich um und vergrub den Kopf an seiner Brust. »Ich habe an ihn geglaubt. Ich habe fest an ihn geglaubt, aber zugleich hatte ich fürchterliche Angst. Fürchterliche Angst, dass sie ihn mit sich reißt.«
»Aber das hat sie nicht getan. Dafür war unser Meisterschütze viel zu schlau. Er hat sie mitgerissen und dann fallen gelassen, und jetzt sind wir alle hier.«
»Ich liebe ihn so sehr.« Seufzend schmiegte Anni sich in seine Arme und sah Sawyer von der Seite an. »Ich liebe ihn so sehr.«
»Genau deswegen sind wir hier«, erklärte Sawyer ihr. »Davon bin ich überzeugt.«
»Seine Wunden werden etwas Zeit zum Heilen brauchen«, meinte Bran. »Erst einmal braucht er was zu essen, Schlaf …«
»Und Bier.«
»Auf jeden Fall. Und jetzt zu dir«, wandte sich Bran an Sash.
»Was ist mit meinem Wein?«
»Der kommt.« Doyle presste Anni kurz die Lippen auf die Stirn und drehte sie dann wieder Richtung Herd. »Und du kochst jetzt schön weiter, ja?«
»Das mache ich. Es wird bestimmt sehr fein.«
Während Doyle die Seherin mit Wein versorgte, rollte Bran ihr rechtes Hosenbein nach oben und fing an zu fluchen, als er quer über der Wade seiner Liebsten eine Reihe dicker roter Kratzer sah. »Das nennst du nicht weiter schlimm?«
»Ich wusste wirklich nicht, dass es so heftig ist.« Sie nahm den ersten, möglichst großen Schluck aus ihrem Glas. »Und jetzt, wo ich es weiß, tut es mir plötzlich richtig weh.«
Entschlossen nahm ihr Bran das Weinglas ab und fügte ein paar Tropfen aus einem der Fläschchen im Verbandkasten hinzu.
»Trink das, und dann atme möglichst langsam aus und ein«, wies er sie an. »Die Reinigung wird ziemlich brennen.«
Sie nahm den ersten vorsichtigen Schluck, atmete dann langsam aus und ein, und als ein Dutzend wild gewordener Wespen sie auf einmal in die Wade stach, packte sie Doyles Hand.
»Es tut mir leid. A ghrá. Es tut mir leid. Jetzt dauert’s nur noch einen Augenblick. Die Wunden haben sich infiziert.«
»Sie ist okay. Du bist okay.« Doyle lenkte ihren Blick auf sich, während ihr Sawyer sanft über den Rücken strich. »Also, Blondie, eine Wahnsinnsküche hast du hier. Jemand, der so gut kochen kann wie du, müsste darüber doch vor Freude völlig aus dem Häuschen sein.«
»Sie gefällt mir – au, oh Gott, okay –, vor allem die Schränke sind echt toll. Nicht nur, weil es so viele, sondern auch oder vor allem, weil sie mit so hübschen Bleiglastüren versehen sind. Und die Fenster. Wenn es hell ist, ist das Licht hier drin wahrscheinlich wunderbar.«
»Sie muss noch mehr trinken«, wies Bran die Freunde zähneknirschend an.
»Hier, trink aus«, bat Sawyer Sash und hob das Glas an ihren Mund. »Wir sollten hier mal um die Wette kochen, du und ich – und Anni«, schlug er vor.
»Mit Vergnügen«, meinte sie und atmete vernehmlich aus. »Gott sei Dank«, erklärte sie, als Bran vorsichtig kühle Salbe auf die Wunden strich.
»Du hast dich wirklich gut gehalten.« Doyle klopfte ihr anerkennend auf die Schulter, aber statt sich zu bedanken, sah sie ihren Liebsten an.
»Jetzt bist du dran.«
»Gib uns beiden erst mal einen Augenblick, okay?«, bat er und setzte sich kurz neben sie. »Dann kannst du mich verarzten, und danach beim Essen hat uns Sawyer sicher jede Menge zu erzählen.«
»Auf jeden Fall«, stimmte der Reisende ihm zu, und bald darauf saßen sie alle an dem langen, mit Bänken und Stühlen bestückten Tisch, der vor den breiten, bodentiefen Fenstern stand. 
Zu dem von Annika gekochten Mahl gab es braunes Brot und frische Butter, Bier und Wein und Sawyers wahrhaft spannenden Bericht.
»Als ich zu ihr in die Luft bin – wobei deine Unterstützung eine echte Hilfe war«, wandte er sich an Bran, »hat sie mühsam darum gekämpft, nicht die Kontrolle über die verdammte dreiköpfige Bestie zu verlieren, auf der sie saß.«
»Weil in jedem der drei Köpfe eine Kugel von dir saß«, warf Sasha ein.
»Drei Schuss, drei Treffer«, Sawyer formte seine Finger zur Pistole. »Bang, bang, bang. Vor allem war sie ganz auf unseren Magier konzentriert.«
»Ohne dessen Tricks wir aufgeschmissen sind«, erklärte Doyle und schob sich eine Gabel voll Hühnchen in den Mund. »Das ist nicht gut, Anni.«
»Oh!«
»Es ist viel mehr als das.«
Lachend rutschte sie auf ihrem Sitz herum, als Doyle den nächsten Bissen aß, und lehnte ihren Kopf an Sawyers Schulter. »Du warst unglaublich mutig.«
»Der Trick dabei besteht darin, einfach nicht nachzudenken«, klärte er sie auf. »Vor allem hatte sie in dem Moment nur unseren Magier im Visier und hatte alle Hände voll mit ihrem dreiköpfigen Höllenhund zu tun. Sie hat mich also gar nicht kommen sehen.«
Er spannte seine fast verheilten Finger an. »Also habe ich das Weib am Schopf gepackt – die Haare flogen wild um ihren Kopf und boten sich deswegen einfach an –, und dann sah sie mich kommen, Baby, und das hat ihr eine Heidenangst eingejagt. Das habe ich ihr angesehen, und es ist gut zu wissen, dass man sie erschrecken kann. Sie war völlig überrascht und hatte Angst. Das hat nicht lange angehalten, aber trotzdem hat sie sich auf jeden Fall erschreckt.«
»Wir haben sie auch auf Korfu schon verletzt.« Bran nickte zustimmend und sah ihn durchdringend aus seinen dunklen Augen an. »Auch dort haben wir sie schon besiegt, den Feuerstern gefunden und ihr obendrein Wunden zugefügt. Was heißt, dass ihre Angst durchaus berechtigt ist.«
»Aber sie ist nicht dumm und hatte diesmal eine Rüstung an. Und sie hat einen wirklich harten Schlag. Du hast deine Blitze«, antwortete Sawyer, »Aber Blitze hat sie auch.« Er massierte sich die Brust und dachte an den heißen Schlag zurück, von dem er beinahe ohnmächtig geworden war. »Mir blieb nichts anderes übrig, als mich weiter an ihr festzuklammern, auch wenn ich total benommen war. Sie dachte in dem Augenblick, sie hätte mich besiegt, und ich muss sagen, während einiger Sekunden glaubte ich das selbst. Nur waren wir in dem Moment schon unterwegs. Die Reise war echt turbulent, aber genau das mag ich so. Wild durch Raum und Zeit zu fliegen ist genau mein Ding. Ich weiß, wie man mit dieser Wildheit umgeht, doch Nerezza weiß das nicht. Mit dem Tempo und der Härte kam sie einfach nicht zurecht. Sie fing an, sich zu verändern.«
»Zu verändern?«, hakte Sasha nach.
»Ich hatte sie bei den Haaren, richtig? Bei ihren langen schwarzen Haaren. Und während unseres Flugs wurden die Haare plötzlich weiß, und ihr Gesicht hat eine Dorian-Gray’sche Wandlung durchgemacht.«
»Sie ist gealtert?«
Sawyer nickte Sasha zu. »Und wie. Anfangs dachte ich, es wäre vielleicht Einbildung oder es läge an den Lichtern und dem Wind, dass ich sie nicht mehr richtig sehen kann, aber ihre Haut fing wirklich an zu schrumpeln, und direkt vor meinen Augen wurde sie zu einer alten Frau. Plötzlich taten ihre Blitze kaum noch weh. Sie wurde immer schwächer, Mann, aber als ich sie losgelassen habe, hätten ihre Kräfte trotzdem fast noch gereicht, um mich hinter sich herzuziehen. Aber ich habe mich losgerissen, und sie ist alleine abgestürzt. Allerdings habe ich keinen blassen Schimmer, wo das Teufelsweib gelandet ist. Ich konnte sie nicht mehr ins Visier nehmen, denn die Kraft des Kompasses ließ langsam nach, und ich musste so schnell es ging zu euch zurück.«
Er drehte den Kopf und küsste Annika. »Ich musste schnellstmöglich zurück.«
Sasha packte seinen Arm. »Könnte dieser Sturz sie endgültig vernichtet haben?«
»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie verletzt ist und dass sie den Sturz bestimmt nicht schadlos überstanden hat.«
»Der Legende nach wird sie am Ende durch ein Schwert zu Fall gebracht«, erklärte Bran, fügte aber achselzuckend hinzu: »Doch schließlich haben sich Legenden öfter schon als falsch herausgestellt. So oder so haben wir zwar selbst ein paar harmlose Verletzungen kassiert«, fuhr er mit einem vielsagenden Blick auf Sasha fort, »ihr aber deutlich mehr geschadet als sie uns. Falls sie noch existiert, wird es auf alle Fälle dauern, bis sie sich erholt hat, was ein eindeutiger Vorteil für uns ist.«
»Wir wissen, dass sie Angst hat und dass diese Angst sich ebenfalls als Waffe gegen sie verwenden lässt. Trotzdem wird die Suche erst beendet sein, wenn auch der letzte Stern gefunden ist«, warf Doyle mit ruhiger Stimme ein.
»Also suchen wir so lange weiter, bis wir ihn gefunden haben. Was wahrscheinlich hier passieren wird, wo wir zu Hause sind«, erklärte Bran und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
»Ich glaube fest daran, dass wir auch noch den Eisstern finden werden«, meinte Annika. »Auch wenn ich nicht verstehe, was wir machen sollen, wenn es so weit ist.«
»Dann lassen wir uns weiter führen.« 
Als Sash Brans Blick bemerkte, füllte sie sein Weinglas wieder auf und raunte leise: »Setz mich bloß nicht unter Druck.«
»Es geht hier nicht um Druck, sondern um Glauben«, korrigierte er. »Und wir alle glauben fest an dich. Aber heute Abend sind wir erst mal sicher und genießen dieses wunderbare Mahl.«
Zufrieden lächelnd meinte Annika: »Ich habe extra viel gekocht, damit auch Riley noch was davon essen kann, wenn sie nach Hause kommt. Ich wünschte mir, sie wäre jetzt schon wieder da.«
»Es dauert sicher nicht mehr lange, bis sie kommt.«
»Ich kann sie spüren«, stellte Sasha fest. »Ich kann sie spüren. Sie ist noch nicht bereit, zu uns zurückzukehren, aber sie ist nicht weit von hier entfernt. Sie ist nicht weit entfernt.«
»Dann stimmt es also, dass wir alle sicher sind. Und auch, wenn Sawyer sich inzwischen leicht erholt hat, muss er erst einmal ins Bett. Also zeige ich euch die Zimmer, und ihr überlegt euch, wo ihr jeweils schlafen wollt.«
Da es Doyle egal war, wo er schlief, nahm er, ohne groß zu überlegen, einfach eins der Zimmer, aus dem man aufs Meer hinuntersah. Obwohl das Bett mit seinen handgeschnitzten Pfosten eines Königs würdig gewesen wäre, ging er nicht gleich schlafen, sondern öffnete erst noch die Türen zu dem breiten, steinernen Balkon, ließ die feuchte Abendluft herein und lauschte auf die Brandung, die sich an den Klippen brach.
Rastlos und in sicherer Erwartung der Erinnerung, die ihn im Traum heimsuchen würde, griff er sein Schwert und trat entschlossen in die Dunkelheit hinaus.
Auch wenn sie seiner Meinung nach vorübergehend sicher waren, wäre es nicht gut, die nächtliche Patrouille ausfallen zu lassen und das dringende Verlangen zu ignorieren, so wachsam wie sonst auch zu sein.
Bran hatte sein Heim am selben Fleck gebaut, an dem sein eigenes Heim gestanden hatte – auch wenn dieses neue Haus aus gutem Grund wahrscheinlich fünfmal größer war als seins. 
Es stand hoch oben auf der Klippe, und am Rand des Grundstücks ragte eine Bruchsteinmauer wie in alten Zeiten auf. Auch hier hatte der Magier einen hübschen Garten angelegt, und die Luft über dem Beet neben der Küche war erfüllt von herbem Rosmarin, Lavendel sowie süßem Salbei.
Doyle marschierte Richtung Klippe, ließ den Wind durch seine Haare wehen und seine Wangen kühlen, während er den Blick aus seinen scharfen grünen Augen erst über das aufgewühlte Meer und dann über den neblig schwarzen Himmel und den vollen weißen Mond wandern ließ, vor den sich immer wieder graue Wolkenfinger schoben. 
Vom Meer und aus dem Himmel drohte ihnen bis zum nächsten Morgen keinerlei Gefahr. Doch wenn Sashs Visionen stimmten – und das hatten sie bisher noch jedes Mal getan –, fänden sie hier an diesem Ort, der seine Heimat war, den letzten Stern. Und wenn sie ihn gefunden hätten, würden sie auch eine Möglichkeit finden, Nerezza zu vernichten, und damit wäre die Mission, auf der er sich seit mehreren Jahrhunderten befand, vorbei.
Und dann? 
Was dann?, fragte er sich auf seinem nächtlichen Patrouillengang.
Würde er sich einer anderen Armee anschließen, um mit anderen Soldaten in den nächsten Krieg zu ziehen? Nein, erkannte er. Er hatte endgültig genug von Blut und Tod. Egal, wie sehr er auch nach drei Jahrhunderten das Leben leid war, war er es mindestens genauso leid, das Sterben anderer mit anzusehen.
Er könnte tun und lassen, was immer er wollte – wenn er wüsste, was das war. Sollte er vielleicht vorübergehend sesshaft werden? Sich ein eigenes Haus bauen von dem im Verlauf der vielen Jahre angesparten Geld? Ein Mann, der halbwegs bei Verstand war und nicht sterben konnte, sparte über die Jahrhunderte hinweg unweigerlich ein ziemliches Vermögen an. 
Doch warum sollte er jetzt plötzlich sesshaft werden? Er war schon so lange unterwegs, dass er sich kaum noch vorstellen konnte, dauerhaft an einem Ort zu sein. Vielleicht sollte er reisen, auch wenn er bei Gott bereits viel mehr gesehen hatte, als es für Normalsterbliche je zu sehen gab.
Am besten dachte er darüber erst mal gar nicht nach. Denn schließlich hatte er seine Mission bisher noch nicht erfüllt. Am besten überlegte er sich also erst einmal, wie mit der Suche fortzufahren war, und verschob alles andere auf später.
Er bog um die Ecke und sah sich das Haus von vorne an. Es war immer noch der hübsche und zugleich massive Bau, der von seiner eigenen Familie errichtet worden war. Bran hatte ihn stehen lassen und durch An- und Umbauten zu seinem eigenen Heim gemacht.
Während eines Augenblicks hörte Doyle die Stimmen, die bereits vor langer Zeit verklungen waren. Seine Eltern, Schwestern, Brüder hatten dieses Land bearbeitet, sich hier ein Leben aufgebaut und ihre Herzen an den Ort verloren.
Hier waren sie alt und krank geworden und gestorben, und er war der Einzige, der noch von der Familie übrig war.
Was er als großes Unglück sah.
»Schwachsinn«, murmelte er rau und wandte sich entschieden ab.
Am Rand des Waldes stand die Wölfin – wild und wunderschön im Licht des vollen Monds – und starrte ihn aus golden funkelnden Augen an.
Instinktiv griff er nach seinem Schwert, ließ die Hand dann aber wieder sinken, und während sein Mantel sich im Wind blähte, starrte er sie seinerseits genauso reglos an.
»Du bist also wieder da. Annika und Sasha hatten Angst um dich.«
Als sie sich nicht rührte, fügte er hinzu: »Ich weiß, dass du mich ganz genau verstehst. Falls es dich interessiert – Sawyer geht’s inzwischen wieder deutlich besser, auch wenn er jetzt erst mal schlafen muss. Sashs Verletzungen waren ernster als gedacht. Ah, das interessiert dich«, meinte er, als sie sich in Bewegung setzte, und fuhr fort. »Bran hat sie behandelt, und obwohl Sasha wieder auf dem Damm ist, ruht auch sie sich erst mal aus. Einer dieser Schweinehunde hatte sie am Bein erwischt, und ehe Bran sich darum kümmern konnte, hatte sich die Wunde bereits infiziert. Aber inzwischen geht’s ihr wieder gut.«
Er verfolgte, wie die Wölfin den Kopf nach hinten legte und den Blick aus ihren klugen, goldenen Augen über die Fassade des Gebäudes wandern ließ. »Das Haus hat jede Menge Zimmer und hätte sogar genügend Betten, wenn wir doppelt so viele Leute wären. Ich nehme an, du willst jetzt rein, um es dir selbst anzusehen.«
Die Wölfin lief zur Haustür und blieb davor stehen.
»Also gut.« Er ließ sie in den Flur, in dem ihr Gepäck auf einem ordentlichen Stapel lag.
»Wir dachten, dass du dir dein Zimmer selbst aussuchen willst, deshalb haben wir die Sachen noch nicht raufgebracht.«
Die Wölfin stapfte los, macht kurz Halt, um sich das Wohnzimmer und den Kamin anzusehen, in dem die letzten Scheite glühten, ging dann weiter bis zur Treppe und sah Doyle über die Schulter an.
»Ich nehme an, dass ich dein Zeug jetzt die verdammte Treppe rauf in eins der Zimmer schleppen soll.«
Noch immer starrte sie ihn reglos an.
»Jetzt bin ich also auch noch Kofferträger«, murmelte er schlecht gelaunt, während er nach ihrer Reisetasche griff. »Den Rest kannst du dir morgen holen.« 
Er stapfte in den ersten Stock, und sie lief ihm geschmeidig hinterher. »Bran und Sash haben ein Zimmer dort im runden Turm, und Annika und Sawyer haben das erste Zimmer hier, von dem aus man aufs Meer hinunterblicken kann.«
Er wies den Flur hinab. »Mein Zimmer liegt hier drüben und geht ebenfalls nach vorne raus.«
Die Wölfin schlug die Richtung ein, in der sein Zimmer lag, sah sich die verschiedenen, noch freien Räume an und wählte einen, von dem aus der Wald zu sehen war, mit einem Bett mit einem offenen Baldachin, einem langen Schreibtisch und einem Kamin aus Malachit.
Doyle ließ ihre Tasche fallen und wandte sich zum Gehen, doch Riley setzte sich vor den Kamin und sah erst ihn und dann das leere Gitter an.
»Was? Soll ich jetzt etwa noch ein Feuer für dich machen? Himmel.«
Leise schimpfend nahm er ein paar Torfbriketts aus einem Kupfereimer und türmte sie wie als Junge auf den Rost.
Es war ganz einfach, dauerte nicht lange, und es tat nur etwas weh, als sich sein Herz wegen des Torfgeruchs zusammenzog.
»Wenn das alles ist …«
Sie lief auf die Balkontür zu.
»Du willst doch wohl nicht noch mal raus? Um Himmels willen. Der Balkon hat keine Treppe.« Schlecht gelaunt riss er die Glastür auf. »Also musst du springen, wenn du noch mal runterwillst.«
Doch sie schnupperte nur kurz, ging dann wieder hinein und setzte sich vor den Kamin.
»Die Tür soll also offen bleiben.« Was er ihr wohl kaum verdenken konnte, zumal auch seine eigene Balkontür offen stand. Trotzdem maulte er: »Falls sonst noch etwas ist, gedulde dich, bis du wieder du selbst bist, okay?«
Entschlossen ging er bis zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen. »Übrigens hat Anni für dich mitgekocht, falls du morgen schon vorm Frühstück etwas essen willst.«
Er ließ auch ihre Flurtür offen stehen, ging zu seinem eigenen Zimmer, und dort angekommen hörte er, wie sich die dicke Holztür schloss.
Wozu auch immer es gut sein mochte, waren sie jetzt endlich wieder alle unter einem Dach.
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Beim ersten Licht der Dämmerung wurde Riley von nagendem Hunger und eisiger Kälte aufgeweckt. Das Feuer im Kamin war längst erloschen, und hinter der offenen Glastür prasselten wahrscheinlich schon seit einer ganzen Weile dicke Regentropfen auf den steinernen Balkon.
Nackt und desorientiert lag sie auf dem Holzboden vor dem Kamin. Sie schlief nur selten während der Verwandlung – dafür war der Vorgang viel zu intensiv. Die paar Male, wenn sie diesen Augenblick verschlafen hatte, war sie abgrundtief erschöpft gewesen, und wie es aussah hatten ihr die wilde Schlacht und die darauffolgende Reise mit dem Zauberkompass ihres Freundes Sawyer stärker als vermutet zugesetzt.
Sie rappelte sich steif und zitternd auf, fuhr sich mit den Fingern durch das kurze, wirre Haar und sah sich um. Da sie auch als Wölfin auf ihren Verstand, ihren Intellekt sowie ihren Instinkt vertrauen konnte, hatte sie das Zimmer nicht nur wegen seines breiten, ausnehmend bequemen Bettes, sondern auch wegen des großen Schreibtischs ausgesucht, denn für ihre Recherchen brauchte sie auf alle Fälle einen anständigen Arbeitsplatz.
Doch erst mal brauchte sie etwas zum Anziehen und, oh Gott, etwas zu essen, nicht nur, weil sie zwischen Sonnenuntergang und -aufgang hatte fasten müssen, sondern weil bei der Verwandlung – erst von Frau in Wölfin und danach wieder zurück – ein hohes Maß an Energie verloren ging.
Jetzt fühlte sie sich schwach und zittrig und war dankbar für die Reisetasche, die ihr Doyle, wenn auch mit großem Unwillen, hinterhergetragen hatte, als sie letzte Nacht zurückgekommen war. Sie wühlte darin, schnappte sich die erste Unterhose, die ihr in die Hände geriet, dazu eine alte, braune Cargohose, ein verwaschenes Oxford-Sweatshirt und zog dazu die von einer Tante selbst gestrickten warmen, dicken Socken an.
Sie sehnte sich nach einer ausgiebigen heißen Dusche, aber da sie zuerst Nahrung brauchte, trat sie lautlos in den Flur, sah sich suchend um und überlegte, wo die Küche war. Wahrscheinlich unten, also schlich sie sich ins Erdgeschoss.
Bran hatte seine Sache mit dem Riesenkasten direkt an der Küste wirklich gut gemacht. Er verfügte nicht nur über jede Menge Zimmer, sondern zeugte von Geschmack, von handwerklichem Können und verströmte einen Hauch von Mystik, wie er auch ihm selbst als Zauberer zu eigen war.
Keltische Knoten, Drachen, Feen, schöne starke Farben, dickes, weich schimmerndes Holz und wunderbare Kunstwerke, von denen zwei von ganz besonderem Interesse für sie waren.
Zwei von Sasha angefertigte Gemälde, denn dort hatte Bran die beiden Sterne, die sie schon gefunden hatten, bis zum Auffinden des dritten Sterns versteckt. Und obwohl sie sicher wusste, dass sie dort gut aufgehoben waren, würde sie es gern mit eigenen Augen sehen.
Aber erst mal lief sie, eine Hand auf ihrem leeren Magen, weiter durch das Erdgeschoss. Sicher lag die Küche irgendwo im hinteren Bereich des Hauses, und im trüben Licht des regnerischen Tagesanbruchs schlug sie diese Richtung ein.
Sie kam an einem maskulinen Arbeitszimmer voller schokoladenbrauner Ledermöbel und mit einem prachtvollen Schreibtisch vor einer der dunkelgrünen Wände sowie einem Raum vorbei, in dem zu ihrer Überraschung neben einem alten Flügel eine Sammlung Rahmentrommeln, Flöten, eine Reihe Fiedeln und ein Cello standen, wie sie es schon immer einmal hatte spielen wollen, dann an einem Wohnraum, der geräumig, aber gemütlich wirkte, und schließlich einer Bibliothek, die derart prächtig ausgestattet war, dass sie darüber ihren Hunger fast vergaß. 
Alle diese Räume wiesen breite Bogentüren, Fußböden aus weich schimmerndem Holz und Kamine auf, die bereit waren, Wärme, Licht sowie Behaglichkeit zu spenden.
Wie viele Zimmer braucht dieser Mann?, fragte sie sich, als sie endlich die Küche fand. Die natürlich trotz der hochmodernen Kochgeräte nicht nur eine Küche, sondern mit der angrenzenden schicken Lounge mit ihren Riesensofas und bequemen Sesseln und mit dem übertrieben großen Wandfernseher gleichzeitig ein Wohn- und Essraum war. Auf der anderen Seite grenzte sie an einen Spielsalon mit einem Billardtisch, einer gut bestückten Bar, die sicher irgendeinem wunderbaren alten Pub entstammte, und zwei altmodischen Flipperautomaten, die sie abermals beinahe vergessen ließen, dass sie völlig ausgehungert war.
In diesem einen großen Zimmer hätte sie bis an ihr Lebensende bleiben können, um, wenn sie mal keine Lust hatte zu spielen, durch die breiten Glastüren das dunkle Meer oder den schlecht gelaunten, grau verhangenen Himmel anzuschauen.
»Du hast wirklich Klasse, Ire«, murmelte sie anerkennend und schnappte sich einen Pfirsich aus der großen Holzschale mit frischem Obst. Stöhnend grub sie die Zähne in das Fruchtfleisch und riss gleichzeitig die beiden Türen des Kühlschranks auf. Griff die Dose mit den Essensresten, suchte eine Gabel, schob sich gierig einen ersten großen Bissen kalten Reis mit Hühnchen und Gemüse in den Mund, spülte ihn mit kalter Coke hinunter und hätte vor lauter Freude, als der Mix aus Coffein und Protein den letzten Rest von Müdigkeit vertrieb, am liebsten laut gelacht.
Jetzt fehlte ihr zu ihrem Glück nur noch ein Kaffee, und mit dem modernen Automaten käme sie doch sicher mühelos zurecht. Gerade als sie einen Becher holen wollte, drangen Schritte an ihr Ohr. Warum auch nicht, sagte sie sich, aber, bei Gott, sie hätte gern noch etwas Zeit für sich gehabt.
Doch dann trat Sasha durch die Tür, und als sie die Erleichterung im Blick der Freundin sah, kam sie sich deshalb plötzlich ziemlich schäbig vor.
»Ich brauche erst mal einen Kaffee«, sagte sie.
»Ich auch. Wie geht es dir?«
Sie zuckte mit den Achseln, während sie zwei Becher aus dem Glasschrank nahm. »Gut. Ich habe schon die Reste eures Abendessens intus, deshalb geht es mir gut.«
Und als Sasha ihr von hinten beide Arme um den Bauch schlang, fühlte sie sich noch erbärmlicher als einen Augenblick zuvor. »Ich musste erst mal loslaufen und Energie abbauen.«
»Ich weiß, ich weiß. Ich konnte spüren, wie du auf dem Rückweg warst, deshalb ist alles gut. Aber du bist doch sicher noch nicht satt.«
»Fürs Erste schon. Wie geht es dir? Sie haben dir gestern ganz schön zugesetzt.«
»Ich bin wieder okay, denn Bran hat mich versorgt. Das Meiste hat der arme Sawyer abgekriegt.«
»Ich weiß. Wie geht es ihm?«
»Es geht uns allen wieder gut. Trotzdem hoffe ich, dass er noch ein paar Stunden schlafen kann. Ich dachte, du schläfst auch erst einmal aus.«
»Wahrscheinlich lege ich mich einfach später noch mal hin. Aber jetzt brauchte ich etwas im Bauch.« Vorläufig gesättigt lehnte Riley sich gegen die Arbeitsplatte und sah Sasha lächelnd an. »Was für ein Haus.«
»Der totale Wahnsinn, findest du nicht auch?« Sasha wanderte mit ihrem Kaffeebecher durch den Raum. »Bisher habe ich mir nicht einmal die Hälfte aller Räume angesehen – und vor allem will ich trotz des Regens raus, um mir den Garten anzuschauen. Obwohl ich jetzt schon weiß, dass auch der ein echter Wahnsinn ist. Vor allem habe ich mit einem Zauberer in einem Turmzimmer geschlafen. Was der allergrößte Wahnsinn ist.«
»Habt ihr nur geschlafen, oder hattet ihr auch Sex?«
Mit blitzenden Augen blickte Sasha sie über den Rand des Bechers hinweg an. »Sowohl als auch.«
»Angeberin.« Mit diesem Wort trat Riley vor die Glastüren und sah durch den dünnen Nieselregen auf die graue See hinaus. »Er könnte irgendwo dort draußen sein. Gut möglich, dass er wie die beiden anderen Sterne im oder unter dem Meer verborgen ist. Wir sind zum dritten Mal auf einer Insel, und das sicherlich nicht ohne Grund. Ich muss sehen, wo ich ein Boot für uns besorgen kann.«
Sash trat neben sie und schaute ebenfalls hinaus. »Danke, dass du nicht gefragt hast, aber trotzdem willst du sicher wissen, ob ich eine Ahnung habe, wie es weitergehen soll. Ich kann es dir nicht sagen, denn bisher habe ich nicht das Mindeste gespürt.«
»Wir sind schließlich gerade erst hier angekommen, und wir haben sicher noch ein wenig Zeit, um uns hier einzurichten, bis Nerezza uns von Neuem attackiert.«
»Sawyer hat erzählt, dass sie während des Fluges auf ihn losgegangen sei. Die Spuren waren ihm deutlich anzusehen. Aber zugleich hat er gesagt, dass sie gealtert ist und deutlich schwächer wurde, bevor er sie losgelassen hat.«
Riley nickte und trank einen Schluck Kaffee. »Das hatte ich mir schon gedacht. Wir haben ihr auf Korfu eine graue Strähne und die ersten Falten im Gesicht verpasst. Vielleicht haben wir’s von jetzt an ja mit einem alten Weib zu tun, das nicht mal mehr die Kraft für ein paar anständige Ohrfeigen aufbringt. Aber nein«, schränkte sie ein. »Ich glaube nicht, dass es so wird.«
»Auf Capri haben wir sie zum zweiten Mal besiegt, zwei der Sterne haben wir bereits, und den dritten finden wir auf alle Fälle hier.«
»Dein Optimismus ist echt löblich.«
Sasha sah sie fragend an. »Glaubst du etwa, dass er übertrieben ist?«
»Ich habe ganz bestimmt nichts gegen positives Denken. Das hilft einem immer weiter – wenn man es durch Taten unterstützt.« Riley wies nach draußen. »Für das Training reicht der Platz hier hinten, vor dem Haus und Richtung Wald auf alle Fälle aus. Wir könnten dort draußen einen anständigen Schießstand aufbauen, und dann haben wir noch den Wald. Nach allem, was ich letzte Nacht gesehen habe, ist er mindestens zwei Hektar groß, und wir sind dort völlig ungestört. Allerdings sind wir in Irland, was bedeutet, dass es während unseres Trainings sicher meistens regnen wird.«
Als Sasha schwieg, sah Riley sie von der Seite an. »Vor allem aber sind wir alle erst seit gestern Abend hier und haben eine Verschnaufpause verdient. Dabei bin ich selbst nach der großen Schlacht, wegen des Vollmonds und unserer Reise ziemlich aufgedreht.«
»Und wie war’s für dich, als du als Wolf durch Raum und Zeit geflogen bist?«
»Es war aufregend und wenigstens zu Anfang etwas seltsam, denn schon in der Luft fingen meine Wunden an zu heilen, und ich konnte mich nicht wirklich konzentrieren. Die Landung war so hart, dass ich erst einmal umgefallen bin.«
»Ich habe dich gehört.«
»Und dann musste ich Energie abbauen. Ich sondiere für gewöhnlich immer schon mal vorher das Terrain, damit ich weiß, wo ich als Wölfin ungefährdet laufen kann. Was dieses Mal nicht ging. Aber zum Glück gibt’s hier zwei Hektar Wald, die Bran gehören und wo ich sicher bin. Du hast dir einen wirklich dicken Fisch geangelt, Sash.«
»Wobei du mir geholfen hast.«
»Ich? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich irgendwelche Köder für dich ausgeworfen hätte.«
»Du warst meine Freundin. Die erste Freundin, dich ich jemals hatte und die wusste, was ich war und was ich hatte, und mich akzeptiert hat, wie ich bin. Du hast mir Ratschläge erteilt, mir zugehört und dich um mich gesorgt. Und all das hat mir geholfen, klug und stark genug zu werden, um, tja nun, um diese Köder selbst auszuwerfen.«
»Wenn das so ist, bist du mir was schuldig.«
Sasha lachte und schlang Riley einen ihrer Arme um die Taille. »Auf jeden Fall. Und einen Teil der Schuld trage ich ab, indem ich uns ein vollständiges Frühstück mache, so wie es die Iren lieben, weil wir hier schließlich in Irland sind.«
»Okay. Aber vorher dusche ich noch schnell. Ich hatte schließlich seit der großen Schlacht noch keine Zeit dazu.«
»Du musst dich nicht beeilen. Bevor ich das Frühstück mache, will ich mir erst noch das Haus anschauen. Ich habe gestern Abend schließlich kaum etwas gesehen.«
»Spielt Bran Klavier?«
»Das weiß ich nicht. Warum?«
»Er hat hier einen wunderschönen Wiener Flügel aus dem neunzehnten Jahrhundert stehen.«
»Kennst du dich etwa auch mit solchen Sachen aus?«
»Na klar. Außerdem hat er ein Cello, Violinen, Flöten und eine phänomenale Sammlung alter Rahmentrommeln. Irgendwelche dieser Instrumente spielt er doch bestimmt.«
»Darüber haben wir noch nie gesprochen, also frage ich ihn einfach mal. Spielst du ein Instrument?«
»Ich habe mal Klavier gespielt, aber das ist schon eine ganze Weile her. Außerdem hat er hier einen wirklich tollen Spielsalon und eine Bibliothek, bei deren Anblick man an eine Kathedrale denkt.«
»Du hast offenbar schon mehr vom Haus gesehen als ich.«
»Dafür hatte ich keinen Sex.«
»Das stimmt.«
Sash drehte sich um, als Annika mit wehenden Haaren, weich fließendem Kleid und nackten Füßen durch die Tür gelaufen kam.
»Riley!« Anni fiel der Freundin um den Hals, als hätte sie sie seit Jahren nicht mehr gesehen.
»Ja, in Ordnung, guten Morgen!«
»Wir hatten solche Angst um dich. Doyle hat gesagt, das wäre Blödsinn, denn du kämst auf jeden Fall zurück. Trotzdem waren wir in Angst um dich. Aber jetzt bist du ja wieder da. Guten Morgen.«
»Wie kann jemand um diese Uhrzeit schon so munter sein? Und das ohne Kaffee?«
»Ich mag keinen Kaffee. Aber den frühen Morgen mag ich gern. Sawyer wird sich noch ein bisschen länger ausruhen, obwohl er sich bereits viel besser fühlt. Er war erholt genug, um sich mit mir zu paaren, aber schließlich war ich auch ganz sanft.«
»Sex.« Die Wolfsfrau schüttelte den Kopf. »Immer geht es nur um Sex. Erzähl mir mehr – das heißt, erzähl mir mehr, wenn ich geduscht habe und munter bin.«
»Manchmal bin ich gerne oben«, klärte Annika sie auf. »Wenn es sanft und langsam gehen soll. Dann kann ich mehrere Orgasmen haben.«
»Richtig.« Riley atmete vernehmlich aus. »Wahrscheinlich wird die Dusche länger dauern als geplant.«
Als Sasha lachte und Riley eilig aus dem Raum lief, fragte Anni sie verwirrt: »Warum denn das? Muss sie sich noch sauberer machen, als sie dachte?«
»Nein, sie hat damit gemeint … ich werde es dir gleich erklären, aber ohne einen zweiten Kaffee schaffe ich das nicht.«
Fast so gut wie eine heiße Dusche war ein warmes Mahl. Bis Sash mit Annis Hilfe alles fertig hatte, hatte sich bereits der ganze Trupp in der Küche eingefunden, und als Riley in den Flur vor ihrem Zimmer trat, roch sie den Duft gebratenen Specks und hörte ein Gewirr von Stimmen aus dem Erdgeschoss.
»Ich habe hier einen Wagen«, sagte Bran. »Da passen wir zwar alle rein, aber es ist nicht unbedingt bequem.«
»Ich habe mein Motorrad«, warf Doyle ein. »Und einen kann ich darauf mitnehmen.«
»Das stimmt. Trotzdem kann ich als Reserve auch noch einen Van besorgen, falls wir mal zu sechst zusammen eine weite Strecke fahren müssen oder wollen. Da ist sie ja«, erklärte Bran, als Riley durch die Tür der Küche trat. »Sash hat uns erzählt, du wärst inzwischen ausgeruht und wieder völlig auf dem Damm. Hast du einen Raum gefunden, der dir zusagt?«
»Danke, ja. Einen mit einem ordentlichen Schreibtisch, von dem aus der Wald zu sehen ist. Du hast hier wirklich jede Menge Haus«, gab sie zurück und schnappte sich den nächsten Becher dampfenden Kaffees.
»Auf jeden Fall. Ich dachte, warum soll ich kleckern, wenn ich klotzen kann? Und wenn meine Familie hier ist, ist die Bude sofort voll. Wir sollten erst mal essen, und dann zeige ich euch alles, was es hier zu sehen gibt.«
»Essen.« Sawyer zog entschlossen Rühreier und Bratkartoffeln aus dem Ofen, während jemand anderes den Teller mit gebratenem Speck und Würstchen und den Stapel Toastbrot an den Esstisch trug.
Annika hatte den Tisch, der vor dem regennassen Fenster stand, mit Serviettenherzen, einem mit winzigen Blumen hübsch geschmückten Zelt aus Holzspießen, aus dessen Spitze eine weiße Rosenknospe ragte, und einem mit Blütenblättern angefüllten zusätzlichen Herzen aus Teelichtern geschmückt.
Bran zündete die Teelichter mit einem Fingerschnipsen an, und Anni klatschte fröhlich in die Hände und erklärte: »Deine Gärten sind im Regen ganz besonders hübsch. Wenn ich in dieser Burg am Meer zu Hause wäre, würde ich sie nie verlassen wollen.«
»Ich freue mich zu wissen, dass ich jederzeit hierher zurückkommen kann.«
»Sie liebt auch den Regen.« Sawyer häufte sich den Teller voll. »Wobei mir eher der Sonnenschein auf Capri fehlt.«
»Ich bin durchaus bereit für etwas Regen.« Sash hielt Doyle eine der vollen Platten hin. »Das gibt uns etwas Zeit, um uns zu orientieren.«
»Wir sind hier in Irland«, rief ihr Riley in Erinnerung. »Wahrscheinlich regnet es hier fast die ganze Zeit. Aber ja, wir haben eine kurze Ruhepause hinlänglich verdient. Hast du eine Ahnung, Sawyer, wo du das Weib fallen gelassen hast?«
»Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich weiß nur, dass es ihr schlecht ging, als sie fiel.«
»Das passt. Wir haben sie dort getroffen, wo es wehtut, sie hat eine neue Niederlage eingesteckt und war zu schwach, um sich zu wehren, als du sie mitgerissen hast. Das verschafft uns sicher etwas Zeit. Und wie steht es mit Malmon? Oder mit dem Ding, in das er sich verwandelt hat?«
»Er ist uns wieder mal entwischt«, erklärte Doyle. »Er ist stärker und erheblich schneller, als er früher war.«
»Kann er ohne sie so bleiben?«, überlegte Riley. »Das würde mich wirklich interessieren. Ich nehme an, dass du das Haus sehr gut gesichert hast«, wandte sie sich an Bran.
»Auf jeden Fall.«
»Und dass die Sterne hier und sicher sind.«
»Genau. Ich werde sie euch zeigen, weil ihr sie bestimmt mit eigenen Augen sehen wollt. Ich nehme an, du hast dein Zimmer extra wegen des besonders großen Schreibtischs ausgesucht. Aber es gibt noch einen anderen Bereich, den du wahrscheinlich ziemlich nützlich finden wirst.«
»Ach ja?«
»Den Nordturm«, klärte er sie auf. »Am besten sehen wir ihn uns nach dem Frühstück an.«
»Wir haben also einen Nordturm.« Grinsend schob sich Sawyer eine volle Gabel in den Mund. »Einen Südturm und dazu noch diesen tollen Raum.« Er wies mit einem Daumen auf die offene Tür des Spielsalons.
»Die Flipperautomaten sind der Hit. Warte, bis ich dir daran eine Lektion erteile«, bot ihm Riley feixend an.
»Das kannst du gern versuchen«, gab er ungerührt zurück. »Dann wirst du spüren, was eine Harke ist. Übrigens brauchen wir einen neuen Arbeitsplan.«
Sasha nickte. »Das erledige ich später, aber nachdem ich und Anni schon das Frühstück zubereitet haben, räumen Doyle und Riley gleich die Teller ab. Die Lebensmittel und das Putzzeug reichen vorerst aus, das heißt, der erste Einkauf hat noch Zeit.«
»Ich würde gern einkaufen gehen.«
Riley blickte Annika mit hochgezogenen Brauen an. »Falls Shoppen eine Disziplin der Olympiade wäre, wäre dir die Goldmedaille sicher. Aber keine Sorge, früher oder später müssen wir mit dir in einen Laden, weil du Regenstiefel, eine Regenjacke und wahrscheinlich ein paar andere Sachen brauchst.«
»In der Garderobe liegt so was herum«, erklärte Bran. »Aber das reicht sicher nicht für alle aus. Und wir wollen doch bestimmt bald los, um die Umgebung zu erkunden. Denn zwar kenne ich das Land und auch die Dörfer hier, aber in Gedanken auf der Suche nach den Sternen, habe ich mich hier bisher nicht umgesehen.«
»Wir brauchen zusätzliche Munition«, mischte sich Doyle in das Gespräch.
»Auch daran habe ich bisher noch nie gedacht, wenn ich in Irland war.«
»Ich kenne ein paar Leute«, meinte Riley, »am besten rufe ich die gleich mal an.«
»Was mindestens so eine große Überraschung ist wie Annis Shoppingwahn. Wir haben in der letzten Schlacht ein paar Pfeile und vor allem jede Menge Kugeln eingebüßt«, fuhr Doyle mit ruhiger Stimme fort.
»Ich kümmere mich darum, und sobald ich meine Bücher und die Karten auf dem Schreibtisch liegen habe, gucke ich …«
»Moment«, fiel Sasha ihr ins Wort. »Ich weiß, wir dürfen jetzt nicht nachlassen. Ich weiß, wir müssen die Zeit nutzen, die wir womöglich haben, bevor uns Nerezza wieder attackiert. Aber können wir vielleicht für einen Augenblick ganz einfach nur wir selbst sein? Wir sitzen alle hier an diesem Tisch in diesem Haus nach einer Schlacht, die kaum zu überleben und im Grunde fast unmöglich zu gewinnen war. Trotzdem sind wir jetzt hier, zusammen mit den ersten beiden Sternen. Was aus meiner Sicht ein Wunder ist. Wir haben uns dieses Wunder schwer erkämpft, weshalb es aber trotzdem weiterhin ein Wunder bleibt.«
»Du hast recht.« Bran sah erst sie und dann die anderen an. »Also nehmen wir uns etwas Zeit, um einfach hier zu sitzen, weil uns dieser Augenblick der Dankbarkeit und Muße neue Kraft verleihen wird.«
»Meinetwegen«, meinte Doyle in gleichmütigem Ton und sah dann Sasha an.
»Wenn du den Arbeitsplan erstellt, räum uns genügend Zeit für unser Training einschließlich des Frühsports ein.«
Sasha seufzte. »Manchmal kannst du wirklich grausam sein.«
»He, auch ich brauche gelegentlich einen Moment des Glücks. Du bist erheblich zäher als am Anfang, Blondie, aber bisher hast du nur bei Wärme und bei Sonnenschein trainiert. Wollen wir doch mal sehen, ob du auch im Regen fünfzig Kniebeugen und Liegestütze hinbekommst.«
»Vielleicht habe ich eine Alternative anzubieten«, mischte Bran sich ein, »die ich euch zeige, falls ihr fertig seid. Ich schätze, dass der Küchendienst etwas warten kann.«
»Meinetwegen kann er ewig warten.«
»Was dir als einem Mann, der ewig lebt, im Grunde auch nichts nützt«, rief Sawyer seinem Kumpel in Erinnerung, bevor er Annis Hand ergriff und sich von seinem Platz erhob. »Aber trotzdem wäre ich jetzt erst einmal für eine Führung durch das ganze Haus.«
»Dann fangen wir am besten oben an.« Auch Bran stand auf und packte Sashas Hand. »Es gibt sehr viel, was ich dir zeigen will.«
Sie folgten Bran über die Hintertreppe in den zweiten Stock und dort den Flur hinab.
»Von hier kommt man aufs Dach«, erklärte er. »Die Aussicht von dort oben ist einmalig, selbst an einem regnerischen Tag.«
Er hatte recht, erkannte Riley, als sie hinter Bran durch eine dicke Bogentür den breiten, flachen Teil des Dachs betrat.
Sie sah hinunter auf das graue Meer, das sich gewaltsam an den Felsenklippen brach. Unter einer dichten Wolkendecke krachten meterhohe Wellen unter lautem Donner gegen den von den Gezeiten ausgewaschenen Stein.
Langsam drehte sie sich um sich selbst und nahm durch einen grauen Nebelschleier die verschwommenen Konturen einer Hügelkette und davor den dichten, dunkelgrünen Wald mit seinen unzähligen Schatten wahr. Sie konnte weiter sehen, als sie nachts gelaufen war, und entdeckte Felder voller Schafe, hier und da ein Häuschen und die dünnen Rauchfahnen, die aus den Schornsteinen der Häuser stiegen, weil ein Torffeuer im Herd das beste Mittel gegen Feuchtigkeit und Kälte war.
»Ausgezeichnet«, meinte Doyle dicht hinter ihr. »Selbst an einem trüben Tag wie diesem können wir von hier aus über eine halbe Meile sehen. Außerdem sind wir erhöht, können aber notfalls trotzdem schnell in Deckung gehen.«
Er beugte sich ein wenig vor, bis er die Mauer mit den vielen Zinnen sah. »Das wird uns sicher nützlich sein.«
»Ich kann das Meer riechen«, murmelte Annika.
»Und ich kann es hören«, pflichtete ihr Sawyer bei. »Trotzdem wird es sicher ziemlich kniffelig, bei dem Wetter mit einem Boot dort rauszufahren.«
»Ich besorge uns ein Tauchboot und die Ausrüstung«, bot Riley an. »Dann kommen wir schon klar. Ist das da ein Friedhof? Auf zehn Uhr? Wie alt, glaubt ihr …«
Erst zu spät fiel es ihr ein. Das Land hatte vor Hunderten von Jahren Doyles Familie gehört.
Fluchend drehte sie sich zu ihm um. »Tut mir leid. Ich habe wieder mal nicht nachgedacht.«
»Die Erste müsste meine Uroma gewesen sein. Sie starb 1582 bei der Geburt des sechsten Kindes, also bereits ziemlich alt. Obwohl Archäologen für gewöhnlich gern noch tiefer graben, oder nicht?«
»Das kommt drauf an.«
»Auf jeden Fall ist dieser Platz strategisch günstig«, wandte er sich wieder seinem eigentlichen Thema zu.
»Und bevor der Regen uns vom Dach spült, zeige ich euch vielleicht noch was anderes, was uns sicher nützlich ist.«
Sie folgten Bran zurück ins Haus, und Sasha legte kurz die Hand auf Rileys Arm. Als Riley eine Hand zur Pistole formte und so tat, als hielte sie sich diese an die Schläfe, schüttelte sie knapp den Kopf und drückte ihr die Hand.
Dann drehten sie sich eilig um, als Annika ein Freudenschrei entfuhr. Sie folgten dem Geräusch in einen Saal im dritten Stock, in den das trübe Tageslicht durch mindestens ein halbes Dutzend Oberlichter fiel, und rissen überrascht die Augen auf.
»Wahnsinn.« Riley machte keine Handstandüberschläge so wie Anni vor der Spiegelwand, die offenbar der Grund für ihre Freude war, aber sie rieb sich die Hände, als sie den phänomenalen Fitnessraum mit seinem Bambusboden in der Farbe dickflüssigen Honigs und den zahlreichen Geräten sah. Vor einer regennassen Fensterfront standen zwei Laufbänder, zwei Crosstrainer sowie ein Liegerad, eine Ecke war für TRX-Training mit Seilen und mit Gurten vorgesehen, und der riesengroße Kühlschrank in der anderen Ecke bot hinter der Glastür Wasser und verschiedene Energiedrinks an. 
Es gab freie Gewichte, Hantelbänke, einen Stapel sorgsam zusammengerollter Yogamatten, Kugelhanteln, Medizin-, Balancebälle und jede Menge anderer Gerätschaften, bei deren Anblick ihr Herz höher schlug.
»Oh, wie hat mir das gefehlt.« Begeistert pflückte Riley ein Gewicht aus dem Regal.
»Ich würde sagen, das ist gut genug für unseren Frühsport, falls das Wetter einmal nicht so will«, bemerkte Bran.
Achselzuckend meinte Doyle: »Genauso häufig wie bei schönem finden Schlachten auch bei schlechtem Wetter statt. Aber dieser Raum wird uns wahrscheinlich trotzdem nützlich sein. Hmm. Da ist auch eine Klimmzugstange.«
»Mist«, murmelte Sash, und lächelnd fragte er: »Probier sie doch am besten gleich mal aus, Blondie, und zeig uns, was du kannst.«
»Ich bin noch nicht wieder völlig fit.«
»Dann morgen früh beim ersten Licht. Ich kann auch ein paar Zirkel in das Training einbauen, da kommen mir die Gewichte durchaus zupass. Aber wir laufen draußen, ob bei Regen oder Sonnenschein. Ein Laufband ist ganz einfach nicht dasselbe, wie wenn man den Boden unter seinen Füßen spüren kann.«
»Wie schön die Wände glänzen!« Annika vollführte einen tadellosen Handstand vor dem Spiegel und erklärte glücklich: »Es gefällt mir, wenn ich mir beim Turnen zusehen kann.«
»Das würde es mir auch, wenn ich dabei so aussähe wie du.« Riley legte das Gewicht nach ein paar Bizeps-Curls zurück und wandte sich an Bran. »Und wir können diesen Raum benutzen, wann immer wir wollen?«
»Er gehört uns allen.«
»Perfekt. Dann lege ich nachher ein kurzes Training ein.« Sie wandte sich an Sash. »Das macht mir einfach Spaß.«
»Mir nicht. Ich male lieber was.«
»Apropos Gemälde …« Wieder wandte Riley sich dem Magier zu.
»Die sind als Nächstes dran. Vielleicht sollte ich euch noch kurz sagen, dass es auch einen Nassbereich da drüben gibt.«
»Einen Nassbereich?«, erkundigte sich Annika und richtete sich eilig wieder auf.
»Einen Whirlpool, eine Sauna, eine Dusche und den Umkleidebereich. Einen Pool gibt’s leider nicht.«
»Nicht schlimm. Das Meer ist schließlich nicht weit weg.«
Lächelnd wies er auf die Tür. »Außerdem gibt es in diesem Stock noch ein paar Lagerräume, ein paar zusätzliche Schlaf- sowie ein Wohnzimmer«, erklärte er im Gehen.
»Wie groß ist deine Familie denn?«, erkundigte sich Sawyer.
»Einschließlich Cousinen und Cousins?« Lachend trat der Zauberer vor eine alte Tür aus dunklem Holz, die keinen Griff zu haben schien. »Ich schätze, dass wir über hundert sind.«
»Hundert?«, fragte Sasha ihn entgeistert, und er lachte über ihre Reaktion.
»Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher, mon chroí.«
Er legte die Hand ans Holz der Tür, und als er etwas auf Gälisch sagte, blickte Doyle ihn von der Seite an.
Nur für mich und meine Leute, öffne dich.
Ein greller, blauer Blitz fuhr durch das Holz der Tür, die lautlos aufschwang.
»Besser als ein Polizeisiegel, ein Gitter und ein Wachhund«, stellte Riley anerkennend fest.
»Sie geht nur auf, wenn einer von uns sechs es ihr befiehlt. Genauso wie die Türen im ersten und im zweiten Stock des Turms. Das heißt, dass alles, was dort lagert, sicher ist.«
Bran winkte seine Freunde in den Raum, und Riley rang erstickt nach Luft.
Sein Arbeitszimmer oder seine Zauberwerkstatt, dachte sie, die wie der Rest des Hauses der totale Wahnsinn war.
Die Werkstatt wirkte größer als der Turm, was strukturell und physikalisch vollkommen unmöglich war.
In der Welt der Zauberei aber anscheinend nicht.
Auf schwebenden Regalen waren Flaschen, Gläser und Schachteln aufgereiht. Einige der Pflanzen, die im unheimlichen Licht der Lampen, die darüber hingen, wunderbar gediehen, die Kelche, die rituellen Messer, die Kessel und die Schüsseln hatte sie schon einmal gesehen. Die Kugel und die Spieße aus Kristall, die wahrscheinlich Hunderte von Jahren alten, in Leder gebundenen Bücher, die diversen Spiegel, Kerzen, Glücksbringer und Statuen aber waren ihr neu.
Genau wie die Tarotkarten, die Besen, Knochen und die Runensteine, die aus ihrer Sicht eher einer Hexe zuzuschreiben waren.
Und über einem steinernen Kamin hatte Bran Sashas Gemälde aufgehängt.
Natürlich hier, wo sonst. Zaubersterne, die in Zauberbildern steckten, wurden am geschicktesten in einer Zauberwerkstatt aufbewahrt. Im hellen Licht, wo sie vor allem Bösen sicher waren.
»Wie gesagt, das erste der Gemälde hatte ich bereits gekauft, bevor ich dir zum ersten Mal begegnet bin.« Bran legte einen Arm um Sashas Schultern, und gemeinsam sahen sie sich das Gemälde an. »Es hing in einer New Yorker Galerie, und ich wollte oder, besser gesagt, ich brauchte es sofort.
Mein Weg durch den Wald, den ich so gut kannte, der zu diesem Grundstück führt. Obwohl damals nur ich wusste, dass man über den Weg hierher gelangt. Ich war den Weg schon oft gegangen, in Richtung des Lichts, das du so wunderbar in dem Gemälde eingefangen hast. Deshalb dachte ich daran, das Bild in meiner Wohnung in den Staaten aufzuhängen, um mich immer daran zu erinnern, wenn ich nicht in Irland bin. Stattdessen habe ich es sofort hergebracht und hier in diesem Zimmer aufgehängt, das mir wichtiger als alle anderen Räume ist.«
»Ich habe dieses Bild geträumt.« Allein und eine Ewigkeit, bevor sie ihm zum ersten Mal begegnet war. »Ich habe von dem Pfad, den Bäumen und dem Licht geträumt, aber das Ende dieses Weges konnte ich nicht sehen. Das habe ich erst jetzt entdeckt.«
»Und auch das zweite Bild hast du geträumt, und dieser Traum hat uns hierher geführt. Nicht einfach heim, sondern gleich zum dritten Stern. Der hier verborgen ist.«
Am Ende des Weges, dachte Riley, lag das prachtvolle Gebäude, in dem sie jetzt wohnten und das sich in weichem Licht, gerahmt von wunderschönen Gärten hoch über der turbulenten See erhob.
Bisher hatten sie auf ihrer Suche nach drei Sternen drei verschiedene Inseln aufgesucht – würde also Sash auch noch ein drittes Bild malen, bevor die Suche abgeschlossen war? 
»Innerhalb deiner Visionen, deiner Kunst, sind die zwei Sterne sicher aufbewahrt.«
Bran hob beide Arme in die Luft, die Gemälde fingen an zu schimmern, und aus dem rot leuchtenden Bild des Pfades und dem blau leuchtenden Bild des Hauses glitten die in durchsichtiges Glas gehüllten Sterne in Brans Hände und verströmten einen hellen, warmen Glanz.
»Es ist unsere Aufgabe, die beiden Sterne zu behüten und den dritten, der noch fehlt, zu finden«, rief er seinen Freunden in Erinnerung.
»Doch auch wenn die Wächter alle drei, auch wenn sie Feuer, Wasser, Eis in ihren Händen halten, ist die Schlacht noch nicht vorbei.« Sashas Augen wurden dunkel wie die Nacht. »Selbst wenn sie wieder zu dritt sind, wie sie von den Göttinnen erschaffen und den Welten überlassen worden sind, wird das Dunkle weiterhin auf Tod und auf Verderben sinnen. Sie ist nur vereint zu schlagen, und ihr müsst euch dazu in das Chaos stürzen, das sie angerichtet hat. Wobei Entscheidungen zu treffen und verschiedene Wege einzuschlagen sind. Bleibt wahrhaftig, haltet drei, davon einen zu zweit, und dann, erst dann, wird sich die Glasinsel den wachsamen und kühnen Herzen öffnen und zu sehen sein.
Werdet ihr den Sturm durchreisen?« Die Vision war hell wie tausend Sonnen, und sie wirbelte herum und sah die anderen aus blinden Augen an. »Werdet ihr vertrauen und sehen, was in dem Stein und Elend lebt? Werdet ihr hören, was eure Namen ruft? Werdet ihr den letzten finden und auch weiter stark und reinen Herzens sein?«
Sie atmete tief ein und klappte ihre Augen zu.
»Es ist so kalt.«
Bran sah auf den Kamin, und sofort loderten dort helle Flammen auf.
»Nein, ich meine – tut mir leid. Dort, wo der Stern verborgen ist. Dort ist es bitterkalt. Ich kann den Ort nicht sehen, aber ich kann ihn spüren. Und ich glaube nicht, dass uns das eine große Hilfe war.«
»Oh doch.« Der Magier massierte ihr die Schulter. »Immerhin wissen wir jetzt, dass unsere Mission, selbst wenn wir den Stern finden, nicht beendet ist. Und es hat keinen Sinn, so zu tun, als wäre unsere Aufgabe damit erfüllt, wenn’s nicht so ist. Erst finden wir also den Stern, dann kämpfen wir erneut gegen das böse Weib, und danach finden wir die Insel und begeben uns mit den drei Sternen im Gepäck dorthin. Der reinste Spaziergang. Wenn man gern durch eine unwegsame Wildnis läuft, in der jede Menge Fallen und wilde Tiere lauern.«
»Ich bin auf jeden Fall dabei«, erklärte Sawyer. »Denn schließlich tut Bewegung immer gut.«
»Ich gehe auch gerne spazieren«, pflichtete Annika ihm bei.
»Und ich bin ebenfalls nicht schlecht zu Fuß.« Doyle sah die beiden Sterne an. »Also finden wir den dritten Stern und diese Insel. Wir tun das, was nötig ist.«
»Ich würde sagen, dass die Einheit unserer Truppe immer noch gegeben ist, und auch den Weg haben wir bereits gewählt.« Bran hob die Sterne wieder hoch, und eilig schwebten sie zurück zu den Gemälden, glitten durch die Farben in die Leinwände und würden dort so lange bleiben, bis der dritte Stern gefunden war.
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Nachdem die Sterne abermals durch Zauberei gesichert worden waren, führte Bran die anderen zu der zentralen Wendeltreppe.
Er hatte wirklich Klasse, dachte Riley, als sie hinter ihm das Wohnzimmer des Turms betrat.
Mit dem großen, ausnehmend stabilen Schreibtisch bot es sich zugleich als zusätzliches Arbeitszimmer an, und das Gemisch aus Alt und Neu – der große Flachbildschirm neben der alten, holzgeschnitzten Bar, die Sitzgelegenheiten in denselben warmen, dunklen Farben wie im Erdgeschoss und der Kamin aus graubraunem Granit – sagte ihr durchaus zu.
In diversen Nischen in den Wänden waren Skulpturen aus Alabaster, Bronze oder blank poliertem Holz aufgestellt. Fasziniert trat Riley vor die Statue dreier Göttinnen und zog mit einem Finger die fließenden Linien aus bleichem Alabaster nach.
»Fódla, Banba, Ériu.« Sie wandte sich an Bran. »Grob geschätzt würde ich sagen, circa 800 vor Christus.«
»So hat man es mir auch gesagt. Das ist eine meiner Lieblingsstatuen, und es sind drei von meinen Lieblingsgöttinnen, deshalb hat meine Familie sie mir vermacht.«
»Wer sind die drei?«, erkundigte sich Sasha.
»Töchter von Ermnas«, erklärte Riley ihr. »Von den Tuatha Dé Danann. Sie baten den Barden Amergin, diese Insel für sie zu benennen, und das hat er getan. Ein Triumvirat – nicht unsere drei Göttinnen, aber trotzdem ein Triumvirat. Königinnen und Göttinnen einer Insel. Interessant.«
Sie zeigte mit der Hand auf eine andere Statue. »Und diese Bronze da. Morrígan, während der Verwandlung von einer Frau in eine Krähe. Auch eine von Ermnas’ Töchtern, die genau wie ihre Schwestern eine große Königin und Göttin war. Die Göttin des Krieges.«
Sie trat vor die nächste Nische. »Und hier haben wir die Frau vom See, auch als Niniane bekannt. Die Göttin des Wassers. Und dort, in ihrem Streitwagen, Fedelm, die Prophetin. Sie hat große Schlachten vorausgesagt.«
»Repräsentieren sie vielleicht uns?« Sasha schaute sich das blank polierte Holz der Propheten-Göttin aus der Nähe an.
»Auf alle Fälle ist es wirklich interessant. Bran hat jede Menge einmaliger Kunstwerke im Haus, aber es ist wirklich vielsagend, dass ausgerechnet diese Stücke hier im Turm zu finden sind.«
»Zusammen«, sagte Annika. »Genau wie wir. Das finde ich schön.«
»Ich auch. Es ist das Sinnbild unserer Stärke, und es fühlt sich wie ein gutes Omen an. – Das würde ich an deiner Stelle lassen«, warnte Riley, als sie Sawyers Hand in Richtung von Niniane wandern sah, die gerade aus den Fluten stieg. »Diese Statue ist locker fünf bis sechs Millionen wert.«
»Wie bitte?« Erschrocken riss er die Hand zurück.
»Der Legende nach war einer meiner Vorfahren in sie verliebt und hat deshalb diese Statue bestellt«, klärte Bran die anderen lächelnd auf. »Aber wie auch immer, ich habe sie von meiner Familie geerbt. Dein Eindruck von der Gruppe fasziniert mich, Riley. Ich habe die Statuen hier selbst aufgestellt. Ich habe ihre Plätze ausgesucht, bevor ich auch nur einem von euch begegnet bin. Sie passen ganz ausgezeichnet zueinander, findet ihr nicht auch?«
»Sie sind unglaublich hübsch«, sagte Annika, behielt ihre Hände aber lieber bei sich, damit keine der Skulpturen Schaden nahm.
»Und interessanterweise habe ich im anderen Turm eine Bronze von Merlin, dem Zauberer, und eine des Dagda aufgestellt.«
»Wobei Merlin ja wohl offensichtlich ist. Und der Dadga, ebenfalls ein Mitglied der Tuatha Dé Danann«, warf Riley ein, »ist unter anderem als Gott der Zeit bekannt«. Sie pikste Sawyer mit dem Zeigefinger in die Seite.
»Und daneben steht noch Caturix.«
»Der König des Kampfes«, murmelte die Wolfsfrau und sah Doyle mit hochgezogenen Brauen an. »Das passt echt gut.«
»Außerdem besitze ich das Gegenstück zu unseren drei Göttinnen Morrígan, Badb und Macha.«
»Die anderen drei Töchter von Ermnas. Die würde ich mir gern mal ansehen.«
»Jederzeit«, bot Bran der Archäologin an.
»So interessant die Übereinstimmung auch ist, sind es trotzdem nur Symbole.« Doyle vergrub die Hände in den Hosentaschen und fügte hinzu: »Denn Statuen kämpfen nicht und können auch nicht bluten.«
»Sagt der Typ, der seit dreihundert Jahren unter dem Bannspruch einer Hexe steht. Ich erwarte sicher nicht, dass diese Statuen mit einem Mal von ihren Sockeln springen und uns unterstützen«, fuhr die Wolfsfrau fort, »aber trotzdem sind Symbole wichtig, und im Augenblick fühlt es sich für mich so an, als ob das Glück auf unserer Seite wäre.«
»Auf jeden Fall«, warf Sash ein. »Was jedoch nicht bedeutet, dass ich morgen nicht laut stöhnen werde, wenn mich Doyle wieder zum Frühsport zwingt.«
Mit einem halben Lächeln meinte er: »Okay.«
»Vielleicht finden wir im Erdgeschoss ja etwas Handfestes, was unserer Suche weiterhilft.«
»Du hast dort nicht zufällig Excalibur versteckt?«, fragte Sawyer ihn in hoffnungsvollem Ton.
»Leider nicht. Das hat mein Cousin in Kerry. War ein Scherz«, erklärte er, denn Riley quollen bei dem Satz die Augen unter ihrem wild zerzausten Pony förmlich aus dem Kopf.
»Mach einer Archäologin gegenüber niemals Witze über dieses Schwert. Wenn es nicht Excalibur ist, was erwartet uns da unten dann?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte sie über die Wendeltreppe Richtung Erdgeschoss. Noch auf halbem Weg entfuhr ihr ein genussvoller Aufschrei.
Lachend meinte Bran: »Das ist genau das Richtige für dich, nicht wahr?«, und folgte ihr.
Bücher, merkte Doyle. Hunderte, nein, Tausende von Büchern in bis an die Decke reichenden Regalen. Es roch nach altem Leder und Papier, und auf einem Ständer prangte ein riesengroßes Buch, dessen verzierter Ledereinband fest verschlossen war. Die kostbare Bibliothek wies einen breiten steinernen Kamin auf, und durch die schmalen, hohen Fenster fiel ein weiches Licht. Zwischen den Regalen standen Stühle, und mitten im Raum fand sich ein langer Tisch aus blank poliertem Holz.
Doyles Interesse aber galt vor allem den Karten, die er auf dem Holztisch liegen sah.
»Diese Werke wurden über Generationen hinweg angesammelt«, begann Bran. »Es geht darin um Magie, Legenden, Mythen und Geschichte. Um die Heilkunst, Zaubersprüche, um Kristalle, Kräuter, Alchimie. Außerdem gibt es Tagebücher, Memoiren und Geschichten der Familie. Dazu die von Doyle bereits entdeckten, teilweise uralten Karten sowie Duplikate all der Bücher, die du selbst hast«, wandte er sich Riley zu.
Sie schüttelte den Kopf. »Das, was ich besitze, nimmt sich im Vergleich zu diesem Schatz wie die Lesekiste eines Kleinkinds aus. Hier könnte ich bis an mein Lebensende bleiben«, stellte sie mit einem wehmütigen Seufzer fest. »Wenn ich hier keine Antworten auf all meine Fragen finde, dann finde ich sie nirgendwo. Wobei es immer Antworten auf alle Fragen gibt.«
»Ich habe natürlich schon nach Hinweisen gesucht, aber ich verstehe nicht so viel davon wie du, und zu diesem Zeitpunkt ist die Suche bereits ziemlich eingeengt.« Er nahm einen dünnen Band aus dem Regal. »Das hier hat angeblich einer meiner Vorfahren mütterlicherseits verfasst. Es geht darin um den Besuch der Glasinsel anlässlich der Krönung einer neuen Königin. Es ist in Alt-Gälisch.«
Riley nahm das Buch und schlug es voller Ehrfurcht auf. »Ich kann es übersetzen, wobei Doyle das sicher besser könnte, da er diese Sprache schließlich früher selbst gesprochen hat.«
»Für die Wahrheit des Berichts kann ich mich nicht verbürgen«, meinte Bran. »Aber für gewöhnlich halten die Erzählungen unserer Familie einer Überprüfung stand.«
»Ich kann mir auch noch andere Mythen und Legenden zu dem Thema ansehen, um zu schauen, was an der Sache dran sein mag«, bot die Archäologin geistesabwesend an, denn sie blätterte schon sachte in dem alten Buch. »Ich nehme an, die Bücher bleiben alle hier im Raum.«
»Ein Zauber sorgt dafür, dass sie hier in diesem Raum erhalten bleiben. Einige der Werke sind so alt, dass das Papier, wenn es mit Frischluft in Berührung kommt oder den Zauberkreis verlässt, sofort zu Staub zerfiele.«
»Kapiert. Aber dieser Raum ist sowieso der Hit.« Sie legte das dünne Buch behutsam auf den Tisch und deutete auf den Band, der auf dem Ständer stand. »Und was ist das?«
»Das Buch der Zaubersprüche, ebenfalls ein Erbstück der Familie, das von einem Zauberer auf den nächsten übergeht. Auch die Zauber von Korfu und von Capri habe ich dort eingetragen, weil ich weiß, dass sie dort sicher sind. Nur jemand von meinem Blut kann den Band öffnen.« Während Bran dies sagte, trat er auf den Ständer zu. »Ich habe ihn seit meinem einundzwanzigsten Geburtstag, und an seinem einundzwanzigsten Geburtstag wird ihn derjenige übernehmen, der nach mir kommt. Das Buch enthält unser gesamtes Wissen, unser Erbe und verleiht uns unsere Macht.«
Er legte eine Hand auf den verzierten Einband, sprach auf Gälisch, und das Buch fing an zu singen und zu glühen.
»Oh!« Annika nahm Sawyers Hand. »Wie schön. Kannst du das hören?«
»Ja. Und fühlen.«
Die Luft bewegte sich, und das Licht im Zimmer wurde weich, als Bran sprach: 
»Ich bin von eurem Blut. Ich bin aus eurer Zunft. Ich bin das, was war, was ist und was noch kommen wird. Dies ist meine Freude, mein Versprechen, meine Pflicht.«
Als Bran die Hand zurückzog, war das dicke Eisenschloss verschwunden, und er öffnete das Buch. 
Ein lauter Knall, ein Blitz – und dann wurde es totenstill.
»Hier haben alle ihre Namen eingetragen, die je im Besitz des Buchs gewesen sind.«
»So viele«, raunte Sasha, als sie auf die Seite blickte. »Wobei deiner der letzte ist.«
»Bisher.«
»Würde … unser Kind …«
»Wenn es dazu bereit wäre, den Auftrag anzunehmen.«
»Dann hätte es also die Wahl?«
»Man hat immer eine Wahl«, gab er zurück und wandte sich wieder den anderen zu. »Die Zaubersprüche sind sorgfältig katalogisiert. Es gibt Sprüche zum Heilen, des Wissens, zum Schutz, zur Abwehr des Bösen, zur Anbetung und so weiter. Falls einer von euch jemals einen Spruch benötigt, muss er mich nur fragen, und ich sehe für ihn nach.« 
Er blätterte weiter, und mit ehrfürchtiger Stimme meinte Sasha: »Die Illustrationen sehen unglaublich lebendig aus.«
»Das Buch kreiert sie selbst. Wie ihr seht, trägt jede Seite einen Namen. Falls ein Zauberspruch uns nützlich war, schreiben wir ihn auf, bieten ihn an, und falls das Buch ihn akzeptiert, fügt es ihn hinzu.«
»Das Buch muss diese Sprüche akzeptieren?«
»Es hat sehr viel Macht«, erklärte er erneut. »Aber ihr braucht nur zu fragen, falls ihr etwas daraus braucht.«
Damit klappte er das Buch zu, legte seine Hand darüber, und das Schloss trat wieder in Erscheinung und fiel klappernd zu.
»Eines Tages, wenn wir mal viel Zeit haben, würde ich mir dieses Buch gerne genauer ansehen. Aber bis dahin …« Riley blickte sich begeistert um, »habe ich auch so genügend Bücher, die ich durchgehen kann.«
»Damit bist du sicher mehrere Jahrzehnte ausgelastet«, stellte Sawyer fest.
»Wäre es in Ordnung, wenn ich gleich beginnen würde?«
»Kein Problem.« Einladend wies Bran auf den Kamin, und sofort züngelten die ersten warmen Flammen darin auf. »Ich bin nachher im dritten Stock. Kaffee, Tee und Kaltgetränke gibt’s im zweiten.«
»Das hier kommt mir wirklich wie das Paradies auf Erden vor. Ich laufe nur schnell in mein Zimmer, hole dort noch ein paar Sachen, und dann fange ich zu graben an. Mein Handy funktioniert doch wohl hier drin?«
»Hier und überall im Haus.«
»Kann ich dir bei der Recherche helfen?«, bot ihr Sasha an.
»Vielleicht, wobei mir Doyle noch besser helfen könnte.«
Er verzog kurz das Gesicht, meinte dann aber mit einem gleichmütigen Achselzucken: »Meinetwegen. Ich muss kurz noch was erledigen, aber dann komme ich zurück.«
»Prima. Ich muss selbst ein paar Telefongespräche führen, und dann hole ich mein Zeug und fange schon mal an. Bran?« Riley stemmte die Hände in die Hüften, drehte eine Pirouette und erklärte: »Diese Bibliothek ist echt der Hit.«
Ehe sie sich an die Arbeit machte, kontaktierte Riley die Familie, doch statt anzurufen, schrieb sie einfach eine E-Mail, weil das schneller ging und alle gleichzeitig erfuhren, wie es ihr ging.
Ihren Anruf bei den Eltern wollte sie sich bis nach Vollmond aufsparen, doch jetzt beschrieb sie ihnen und dem ganzen Rudel kurz per Mail, wie weit ihre Mission bisher gediehen und wo sie am Vorabend gelandet war.
Danach scrollte sie sich eilig durch die Liste der Kontakte, die sie hier in Irland hatte. Nachdem sie auf der Suche nach den anderen beiden Sternen hatten tauchen müssen, brauchten sie wahrscheinlich auch in Irland Tauchausrüstungen sowie ein Boot.
Sie hatte vor Jahren in der Grafschaft Cork Ausgrabungen zusammen mit einer einheimischen Archäologin durchgeführt, und die rief sie jetzt an. Da sie beide sich seit damals nicht gesprochen hatten, zog die Unterhaltung sich natürlich etwas in die Länge, doch am Ende sprang ein Name dabei heraus, und eine gute Viertelstunde später hatte sie durch jede Menge Geflirte und mühsame Verhandlungen ihr Ziel erreicht. 
Zufrieden packte sie die Bücher, die sie brauchte, ihren Laptop, ihr Tablet sowie zwei Notizblöcke zusammen und trug alles in den Turm.
Sie hätte es geliebt, allein und ungestört dort ihrer Arbeit nachzugehen. Nur sie mit Tausenden von alten Büchern, ihren eigenen elektronischen Geräten, einem Feuer im Kamin und einem großen Tisch, Musik aus ihrem Handy und dem Regen, der noch immer leise an die Fensterscheiben schlug.
Doch sie brauchte Doyle.
Er sprach und las genauso viele Sprachen wie sie selbst – wobei er in den alten Sprachen sogar noch besser war als sie. Natürlich ärgerte sie das, gestand sich Riley widerstrebend ein.
Aber schließlich hatte er auch fast dreihundert Jahre Zeit gehabt, um sie zu lernen, tröstete sie sich.
Außerdem besaß er einen ausgeprägten Sinn für Strategie und Taktik – und auch wenn sie manchmal anderer Meinung war als er, erkannte sie das neidlos an. Genauso respektierte sie die Gnadenlosigkeit des Kerls, wenn es ums Training ging. Denn sie befanden sich in einem Krieg auf höchster Ebene, und wenn man dafür nicht ordentlich trainierte, ging man bereits beim ersten Angriff drauf.
Vor allem stürzte er sich selbst leidenschaftlich, schnell und völlig furchtlos in die Schlacht. Aber wovor sollte sich ein Mann auch fürchten, wenn er so wie Doyle unsterblich war?
Das war nicht fair, rief sie sich in Erinnerung. Denn Schmerzen spürte er im selben Maße wie sie. Und vor allem war dies kein Wettstreit zwischen ihnen, sagte sie sich streng. Was vollkommener Schwachsinn war, denn sie musste praktisch in allem stets die Beste sein. Als Rudeltier war sie zwar durchaus in der Lage, in der Gruppe zu agieren, aber wohler fühlte sie sich eindeutig als Alphatier.
Angesichts der Anstrengungen der letzten Tage und dessen, was sie jetzt erreichen wollte, ging sie in den zweiten Stock, kochte sich eine Kanne rabenschwarzen Kaffees und stellte nach kurzem Zögern einen zweiten, dicken weißen Becher aufs Tablett.
Falls Doyle sich wirklich blicken ließe, würde es sicher schneller gehen.
Sie ging wieder nach unten, setzte sich dort an den Tisch, lauschte kurz dem Prasseln des Feuers im Kamin und auch des Regens, der weiterhin gegen die Fenster peitschte, und schlug das Buch auf, das einer von Brans Vorfahren geschrieben hatte.
Während der Lektüre machte sie sich zahlreiche Notizen und hielt immer wieder inne, um in ihrem Laptop eine Formulierung oder manchmal auch nur ein Wort, das sie nicht kannte, nachzusehen.
Als die Tür geöffnet wurde, blickte sie kaum auf.
Sie fragte sich, ob sein verwaschenes Grateful-Dead-T-Shirt ein Witz war, weil er selbst nicht sterben konnte, oder ob er – wie es sich für jeden echten Rockliebhaber gehörte – Fan der Gruppe war.
So oder so entdeckte sie, dass dieses T-Shirt seine muskulösen Oberarme vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.
»Brans Urururururgroßvater war ein ziemlich aufgeblasener Wicht«, setzte sie an. »Oder vielleicht kommt es mir auch nur so vor. Seine Schreibweise ist ziemlich blumig, und vor allem bildet er sich eine Menge darauf ein, dass er zur Krönung eingeladen wurde. Er nennt es ›die Geburt der neuen Königin‹.«
»Okay.« Doyle schenkte sich erst mal Kaffee ein, dann setzte er sich neben sie.
»Du könntest dieses Buch wahrscheinlich schneller lesen«, gab sie widerstrebend zu.
»Wie es aussieht, bist du selbst schon ziemlich weit. Außerdem nützt der Bericht von einer Reise auf die Glasinsel vor Hunderten von Jahren uns wohl kaum etwas im Hier und Jetzt. Der Legende nach taucht diese Insel schließlich jedes Mal woanders auf.«
»›Sie kommt und geht, wie’s ihr beliebt‹«, zitierte sie. »›Sie treibt im Dunst von Raum und Zeit dahin. Viele haben sie bereits gesucht, aber das Glas teilt sich nur selten und vor allem nur für die, die das Schicksal dazu auserkoren hat und die aufgrund ihrer Macht und ihrer Taten dieser Ehre würdig sind.‹« Sie klopfte auf das Buch. »So in etwa steht es hier. Er hat der Königin zwei Vögel aus Juwelen – eine Nachtigall und eine Lerche – mitgebracht. Eine, um sie morgens sanft zu wecken, und die andere, um sie in den Schlaf zu singen. Er beschreibt sogar genau den Fertigungsprozess.«
»Und inwieweit hilft uns das?«
»Das sind Informationen, Schlaumeier. Er spricht auf jeden Fall von einem Säugling – was bedeutet, dass sie gerade erst geboren ist. So steht es in den meisten Texten, die wir ausgegraben haben, obwohl es in ein paar anderen Texten um ein junges Mädchen geht, das wie König Artus eine Aufgabe erfüllen musste, ehe man es auserkoren hat. Aber er schreibt in dem Buch von Aegle, der kindlichen Königin, und ihren Hüterinnen Celene, Luna und Arianrhod.«
»Das wussten wir doch alles schon.«
»Es bestätigt unsere Theorie. Eingeladen wurde er von Arianrhod, wahrscheinlich, weil er wie sie selbst Kelte war. Und er ist von Sligo an der Clare’schen Küste – hier, wo wir uns selbst im Augenblick befinden – zu dem Fest gereist. Er ist von hier aus losgesegelt, was anscheinend nicht ganz einfach war. Bei Vollmond übers dunkle Meer, bla, bla, doch dann wird’s interessant.«
Riley blätterte im Buch und schob es so, dass er die Stelle sehen konnte.
»Lies das. Laut«, wies sie ihn ungeduldig an, als er die Seite überflog. »Es hilft mir, es zu hören.«
»Verdammt. Na gut. ›Obgleich die See sich unter mir erhob und der Mond hinter den Wolken tanzte und das Licht verschwamm, empfand ich keine Furcht. Ich hüllte mich in meine Macht wie in meinen Umhang ein und segelte, während der Nebel mich umwogte und mit jedem meiner Atemzüge dichter wurde, auf meiner eigenen Verzauberung dahin. Während eines Augenblickes ging selbst der Mond verloren, und das Meer erschauerte vor Angst. Andere hätten vielleicht aufgeschrien oder das Boot gewendet, aber ich segelte weiter und blieb kaltblütig auf meinem Kurs‹ – Himmel.«
»Stimmt, aber lies trotzdem weiter, ja?«
»›… obwohl der Wasserdämon schrie.‹« Doyle machte eine Pause und bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Wasserdämon?«
Riley zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war es ein Wahwee, obwohl die vor allem in Australien anzutreffen sind, oder ein Munuane wie in Kolumbien. Vielleicht ein Wal oder eine Wasserhose, oder vielleicht einfach eine übertriebene Darstellung der rauen See. Weiter.«
»Wasserdämon«, murmelte er abschätzig, fuhr aber trotzdem fort. »›Dann drang plötzlich durch den Nebel helles Fackellicht, und auch der Mond brach wieder durch die Wolkenwand und leuchtete mir abermals den Weg. Die See wurde vollkommen ruhig, die Glaswand teilte sich für mich, und schimmernd wie ein Edelstein erhob sich direkt vor mir die geheimnisvolle Insel aus dem Meer.
Der Sand war weißer als der Mond, die Fackeln brannten hell, und Tropfen bunter Farbe tanzten durch den dichten grünen Wald. Auf einer Anhöhe erhob sich stolz der silbern glänzende Palast, und Pfeifen-, Flöten-, Harfenklang verzauberte die Luft. Ich sah Tänzer und Jongleure, und ich roch den Duft von süßem Met und Fleisch, das über einem offenen Feuer briet, als ein paar junge Burschen in das flache Wasser stürzten, um mein Boot an Land zu ziehen.‹«
Als Doyle wieder eine Pause machte, ließ Riley ihren Zeigefinger kreisen, und auch wenn er leise fluchte, fuhr er fort.
»›Nachdem die Nacht am Ufer meiner Welt noch feucht und kühl gewesen war, wurde ich mit einem Mal in trockene Wärme eingehüllt. Ich betrat den weißen Sand der Glasinsel, und Arianrhod und ihre Schwestern nahmen mich dort freundlich lächelnd in Empfang. Kaum hatte ich den Strand erreicht, ward mir bewusst, dass dies eine besondere Ehre war. Bisher war es nur sehr wenigen vergönnt gewesen, und es würde auch in Zukunft kaum jemandem möglich sein, die Insel zu besuchen, auf der seit Beginn der Zeit das Herz sämtlicher Welten schlägt.‹«
Doyle blickte fragend auf. »Kaufst du ihm die Geschichte ab?«
»Bisher ist dieser Text nicht sonderlich informativ, aber interessant ist er auf jeden Fall. So wie alles, was in irgendeiner Weise mit Magie zusammenhängt. Was, wenn es tatsächlich so was wie ein Zentrum, wie ein Herz, wie einen Mittelpunkt sämtlicher Welten gibt? Und wenn die Sterne dort von den drei Göttinnen erschaffen worden wären, könnte ich verstehen, dass Nerezza so versessen auf die Dinger ist. Wenn sie die drei in ihre bösen kleinen Finger kriegen würde, hätte sie die Möglichkeit, alles zu zerstören. Die Geschichte ist also tatsächlich von Interesse.«
Sie lehnte sich zurück und nickte ihm auffordernd zu.
»Wenn ich gewusst hätte, dass ich für dich den Märchenonkel spielen soll, hätte ich mir vorher noch ein Bier geholt.«
»Ich hole dir ein Bier, wenn ich den Text dafür nicht ganz alleine übersetzen muss.«
»Okay.«
Sie ging noch einmal in den zweiten Stock und rief von oben: »Übrigens gibt es da noch etwas, worüber ich nachdenken muss.«
»Ich habe selbst jede Menge Zeug, worüber ich mir meinen Kopf zerbrechen muss. Aber dennoch, um was geht’s?«
»Natürlich müsste ich noch ein paar Texte durchgehen, um zu überprüfen, ob meine Vermutung stimmt, aber ich gehe davon aus, dass dieses Buch aus dem neunten Jahrhundert stammt.«
»Okay.«
Augenrollend sah sie über das Geländer. »Zeig doch bitte etwas intellektuelle Neugier, Doyle, und frag, warum.«
»Du wirst es mir doch sowieso erzählen.«
»Stimmt.« Ein Bier in der Hand, kam sie zurück. »Damals gab’s ein mathematisches Konzept für Manuskripte, und die Schreiber haben das Pergament durch rückseitiges Punktieren mit dem Griffel in einem bestimmten Maßstab ordentlich liniert. Manchmal haben sie dabei zu fest aufgedrückt, weswegen man die Linien wie in diesem Buch bis heute sehen kann. Unser guter Bo hier war ein ziemlich aufgeblasener Kerl, der sich wahrscheinlich eine Stange auf die Position, die er im Leben innehatte, eingebildet hat. Er hatte also sicher einen Untergebenen, der die Linien für ihn gezogen hat. Wäre das Buch ein paar hundert Jahre jünger – was aus meiner Sicht allein aufgrund der Tinte, die verwendet wurde, nicht infrage kommt –, hätte sein Lakai statt eines spitzen Griffels für das Ziehen der Linien eine Art Bleistift verwendet, wie wir sie noch heute kennen.«
»Dann ist das Buch also sehr alt, aber das wussten wir doch schon. Was machen zwei-, dreihundert Jahre da für einen Unterschied?«
»Du hast gut reden, alter Mann. Aber in diesem Fall könnten die zwei-, dreihundert Jahre durchaus von Bedeutung sein.« Sie reichte ihm sein Bier und nahm wieder an seiner Seite Platz. »Auch in älteren Dokumenten wurde hin und wieder angedeutet, dass jemand die Glasinsel gesehen hat, aber das hier ist der erste ausführliche Augenzeugenbericht. Der Bericht von jemandem, der dort zur Feier der Geburt der neuen Königin geladen war. Die Sterne wurden ebenfalls aus Anlass dieses Festes erschaffen, Doyle, das heißt, jetzt wissen wir, wie alt sie sind. In meinen Kreisen nennt man so etwas eine Entdeckung. Das ist was, wofür man von der Fachwelt jahrelang gefeiert wird.«
»Dass wir diese Sterne jetzt datieren können, heißt noch lange nicht, dass wir wissen, wo der dritte von ihnen verborgen ist.«
»Manchmal ist das bloße Wissen bereits Lohn genug«, klärte ihn Riley trocken auf. »Aber wenn ich den Bericht datieren und seine Echtheit irgendwie belegen könnte, wüssten wir nicht nur, wie alt die Sterne, sondern auch, wann die Königin geboren ist. Außerdem schreibt dieser Kerl, dass er alleine an der Küste Clares in See gestochen sei. Und er ist bestimmt nicht allzu weit gesegelt, denn er ist im Dunkeln aufgebrochen, und er hat sein Ziel noch in derselben Nacht erreicht. Wenn man die Magie mal kurz beiseitelässt, kann man also davon ausgehen, dass die Insel ganz in der Nähe war, was mir durchaus gefällt, weil wir hier schließlich ebenfalls gelandet sind.«
Stirnrunzelnd griff Doyle nach seinem Bier. »Dann hätten wir verdammtes Glück gehabt.«
»Wenn ich an die letzten Wochen denke, scheiße ich aufs Glück. Wir waren immer dort, wo es vom Schicksal vorgesehen war. Ich weiß nicht, ob wir eines Nachts hier lossegeln und auf diese Insel treffen sollen, aber unter Einbeziehung des Berichts, der anderen Sichtungen der Insel und der Strömung finden wir womöglich einen Ort oder zumindest eine Gegend, die infrage kommt. Schließlich läuft die Suche nach den Sternen nach einem ganz bestimmten Muster ab.«
Er trank den ersten Schluck von seinem Bier. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht.«
»Da bin ich aber froh. Also – wir können den Stern logischerweise erst zurückbringen, wenn er gefunden ist. Aber trotzdem wäre es für uns von Vorteil, wenn wir bereits eine Richtung wüssten und Sawyer die möglichen Koordinaten geben können, wenn es so weit ist.«
»Dann wird sie noch angefressener sein als jetzt. Sie ist verletzt, und vielleicht finden wir ihn ja, bevor sie uns aufs Neue attackieren kann. Und nein«, erklärte Doyle, als er die hochgezogenen Brauen seiner Mitstreiterin sah. »Das glaube ich nicht einen Augenblick.«
»Dann ist es ja gut. Es geht also darum, den Eisstern und die Glasinsel zu finden und die Sache abzuschließen. Wobei ich nur hoffen kann, dass dazu auch gehört, Nerezza ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen.«
»Unserer Seherin zufolge wird ein Schwert ihr Ende sein.«
»Natürlich wäre es besonders schön, wenn du dein Schwert hernehmen könntest, um ihr den Garaus zu machen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach werden wird.«
»Am besten überlegt sich Bran, was er da machen kann. Vielleicht ist es an der Zeit zu überlegen, wie wir diesen Teil unserer Mission erfüllen sollen.«
»Das schadet sicher nicht.« Sie hatte selbst schon darüber nachgedacht. »Vielleicht hat ja auch Bran bereits an diese Möglichkeit gedacht, als er dein Schwert und alle anderen Waffen in den großen Topf geworfen hat. Aber lass uns überlegen, wie es weitergehen könnte, während wir hier unter uns sind und es keiner von den anderen mitbekommt.«
Mit Doyle konnte sie über alles reden. Konnte Dinge zu ihm sagen, die sie gegenüber ihren anderen Freunden eher für sich behielt. Dinge, die ihnen die Hoffnung nehmen könnten, dass ihre Mission auf jeden Fall ein gutes Ende nähme.
»Selbst wenn es uns nur gelingen würde, die drei Sterne wieder auf die Glasinsel zu bringen, während dieses Weib es schafft, uns nochmals zu entwischen, hätten wir die Welten vor dem Untergang bewahrt. Ja, wir. Aber dann wird sie sich an uns rächen wollen, sobald unser Job erledigt ist. Und sie kann es sich leisten abzuwarten, bis wir sechs nicht mehr zusammen sind.«
Mit kalter Stimme fuhr sie fort. »Bran und Sasha werden heiraten und ein paar Kinder kriegen. Annika und Sawyer werden irgendwo auf eine Insel ziehen, wo er an Land und sie im Wasser leben kann, und wahrscheinlich wird das sogar funktionieren. Ich beteilige mich irgendwo an einer neuen Ausgrabung, schreibe ein Buch oder vielleicht auch beides, und du selbst wirst tun, was du für richtig hältst. Und dann wird sie uns angreifen – wenn wir zu zweit oder alleine und ihr hilflos ausgeliefert sind. Dich wird sie nicht töten können, doch wahrscheinlich fällt ihr irgendeine Strafe für dich ein, die noch viel schlimmer ist.«
Unbehaglich schnappte sie sich seine Flasche und genehmigte sich einen möglichst großen Schluck von seinem Bier. »Die Göttinnen haben uns auf diesen Kurs gebracht, jeden Einzelnen von uns. Sie haben uns aus einem ganz bestimmten Grund zusammengeführt. Damit wir die Sterne finden, sie zurück auf diese Insel bringen und die Welten retten. Und das kriegen wir auch hin. Das kriegen wir auf alle Fälle hin. Ich glaube fest daran, dass wir diese Mission erfüllen können, aber niemand hat gesagt, dass für uns selbst im Anschluss alles gut wird, Doyle. Niemand hat gesagt, nach dem Ende der Mission wäre uns ein glückliches und langes Leben garantiert.«
»Dann sollten wir uns das jetzt selbst sagen und vor allem dafür sorgen, dass es auch so kommt.« Er holte sich sein Bier zurück und leerte es in einem Zug. »Denn ich habe keinerlei Interesse daran, dass mich eine wahnsinnige Göttin bis in alle Ewigkeit als Lustknabe versklavt.«
»Ich hatte eher daran gedacht, dass sie dich langsam über einem offenen Feuer schmoren lässt.«
»Ich liebe Hitze, aber trotzdem ziehen wir dieses Weib am besten ein für alle Mal aus dem Verkehr, denn vorher gibt’s für niemanden von uns ein echtes Happy End. Das heißt, wir sechs müssen zusammenbleiben, bis sie endgültig erledigt ist.«
Daran hatte auch Riley schon gedacht, aber … »Anni hat nur noch zwei Monate, bevor sie endgültig ins Meer zurückkehren muss.«
»Dann löschen wir Nerezza eben vorher aus. Am besten kümmert Bran sich möglichst schnell um dieses Schwert, damit wir für sie bereit sind, wenn sie sich wieder blicken lässt.«
»Okay. Dann kommt auf unsere Liste also noch ein Schwert, mit dem man eine Göttin töten kann.« Riley zeigte wieder auf das Buch. »Und jetzt lies weiter, ja?«
In ihrem Gemach in ihrer Höhle tief unter der Erde hob Nerezza vorsichtig den Kopf. Wie furchtbar weh ihr alles tat! Der Schmerz durchbohrte sie mit seinen Krallen, vergrub seine Zähne tief in ihrer Haut und fuhr mit glühend heißen und zugleich eiskalten Zungen über ihren Leib.
Derartige Schmerzen hatte sie noch nie erlebt.
Weshalb ihr Wutschrei wie ein leises Wimmern klang.
Das, was einmal Andre Malmon gewesen war – ein wenn auch schon damals wilder, so doch wohlhabender, attraktiver und nach außen kultivierter Mensch –, hob mit einer seiner Klauen einen Kelch an ihren Mund. »Trink, meine Königin. Trink diesen Lebenssaft, denn er verleiht dir neue Kraft.«
Das Blut, das er ihr einflößte, verbrannte ihre Kehle, und die grauenhaften Schmerzen ließen immer noch nicht nach. 
»Wie lange?«, fragte sie. »Wie lange geht es mir schon so?«
»Erst einen Tag.«
Nein, nein, es mussten Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte sein, in denen sie die fürchterlichsten Höllenqualen litt. Was hatten sie ihr angetan?
Sie erinnerte sich an den wilden Sturm, den tiefen Fall, an glühende Hitze und eisige Kälte und vor allem an ein Gefühl der Angst. Der nackten Angst.
Und an die Gesichter, ja, an die Gesichter derer, die verantwortlich für ihr Martyrium waren.
Heiße Tränen liefen über ihre Wangen, als sie trank und die Bewunderung sowie den Wahnsinn in den Echsenaugen ihres treu ergebenen Helfers sah.
All das war einzig deren Schuld.
»Mein Spiegel. Hol mir meinen Spiegel.«
»Ruh dich besser erst noch etwas aus.«
»Ich bin deine Göttin, also tu, was ich befehle«, herrschte sie ihn an.
Eilig hastete er durch den Saal, und sie ließ sich ermattet zurückfallen.
Mit auf dem Steinboden des Saals klackernden Klauen kam er kurz darauf zurück und hielt ihr widerstrebend einen Spiegel vors Gesicht.
Ihre Haare, ihre wunderschönen Haare stanken und waren grau wie Rauch. Ihr Gesicht war gelblich und verbrannt, mit tiefen Falten; die dunklen Augen waren vom Alter trüb. 
Ihre Schönheit war verschwunden, ihre Jugend zerstört.
Doch sie würde wieder schön und jung werden wie ehedem.
Und die sechs, die sie hatten verfallen lassen, würden einen hohen Preis dafür bezahlen.
Ihr Zorn verlieh ihr neue Kraft. Wütend griff sie nach dem Kelch und leerte ihn in einem Zug.
»Ich brauche mehr von diesem Saft. Los, füll den Kelch noch einmal auf. Hol mir mehr, und danach wirst du tun, was deine Herrin dir befiehlt.«
»Ich helfe dir, wieder gesund zu werden.«
»Ja.« Sie sah ihm in die Augen, und ihr eigener Blick war mindestens so wahnsinnig wie der ihres Lakaien. »Genau das wirst du tun.«
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				Riley schrieb mit, was Doyle ihr übersetzte, während er ihr vorlas. Binnen kurzem hatte sie ein ungefähres Bild nicht nur der Insel, sondern auch der Göttinnen in ihren weißen Kleidern mit den Gürteln, die mit Silber, Gold oder Juwelen besetzt waren, im Kopf. Besonders eingehend beschrieb der Zauberer Arianrhod – für die er ganz eindeutig eine Schwäche hatte, denn aus seiner Sicht waren ihre Augen nicht nur blau, sondern so leuchtend wie der Sommerhimmel, und ihr Haar war nicht nur rot, sondern flammend wie ein Sonnenuntergang. Er pries auch ihre glockenhelle Stimme und die Haut, die rein und weiß wie Alabaster war. 

				Er will sie vögeln.

				»Was?«

				Sie sah von ihren Aufzeichnungen auf. »Habe ich das etwa laut gesagt? Aber egal, es sieht so aus, als ob der gute Bo ganz heiß auf Arianrhod gewesen wäre.«

				»Und inwiefern sollte uns das interessieren?«

				»Das war ganz einfach eine Feststellung, Herr Oberschlau. Genauso, wie ich feststelle, dass diese Insel stark bewaldet ist und hohe Berge hat, auf deren höchstem ein Palast, eine Burg oder eine Festung steht. 
					Was zur Zeit des Bürgerkriegs, der damals herrschte, vom strategischen Gesichtspunkt her natürlich günstig war. Die Rebellen haben diesen Krieg verloren und endeten in der 
					Verbannung in der Seufzerbucht. 
					Wo, wie du weißt, der 
				Wasserstern verborgen war. Und vielleicht finden wir ja irgendwas in diesem Buch, was uns dem Eisstern näher bringt.«

				»Ich glaube nicht, dass die 
				Vermutung, Bo könne ein Auge auf die gute Arianrhod geworfen haben, uns was anderes verrät, als dass sie eine heiße Braut und er selbst ein ganz normaler Mann gewesen ist.«

				»Vielleicht nicht, aber obwohl ich schätze, dass die beiden anderen auch nicht zu verachten waren, schwärmt er nur von ihr. Außerdem hat er geschrieben, dass ihn Arianrhod zu dieser Feier eingeladen hat. Es könnte also durchaus sein, dass etwas zwischen ihnen war. Es heißt, wir stammen alle sechs auf die eine oder andere Art von ihnen ab. Und um Nachkommen zu zeugen, muss man miteinander in die Kiste gehen. Vielleicht spielt es keine Rolle, wer von uns ein Nachfahre von welcher der drei 
				Tanten ist, aber wenn wirklich etwas zwischen dieser Göttin mit dem Keltennamen und dem guten Bo gelaufen ist, stammt Bran womöglich direkt von ihr ab.«

				Nach einem Augenblick des Nachdenkens zog Doyle zum Zeichen seiner Zustimmung die Brauen hoch und fuhr mit der Lektüre fort.

				Er hatte eine angenehme Stimme, merkte Riley. Nicht gerade glockenhell, doch durchdringend und klar. Und anders als die meisten, wenn sie etwas laut vortragen mussten, las er wirklich gut. 

				Sie fragte sich, wie viele Bücher er wohl schon gelesen hatte. Sicher 
					Tausende, denn schließlich hatte er von 
				Talgkerzen bis LED-Licht und von Pferdekarren bis hin zur Raumfahrt alles miterlebt.

				Sie könnte mühelos zehn Jahre nur damit verbringen, ihn danach zu fragen, wie er in den letzten drei Jahrhunderten gelebt, was er alles gesehen und was er empfunden hatte angesichts des permanenten 
					Wandels, dem die 
				Welt aufgrund der fortgesetzten technischen Entwicklungen auf sämtlichen Gebieten ausgeliefert war. 

				Zunächst aber schrieb sie einfach weiter mit und folgte Bohannons Beobachtungen und Beschreibungen der Insel, während er auf einem Pferd vom Strand durch süß blühende Zitrushaine ritt.

				»Blühende Orangenbäume. Offenbar war gerade Frühling.«

				»Wenn man davon ausgeht, dass die Insel sich an unseren Jahreszeiten orientiert und auf dieser Seite des Äquators liegt.«

				»Das stimmt.« Er hatte völlig recht, musste ihm Riley widerstrebend zugestehen. »Trotzdem war wahrscheinlich Frühjahr, wenn wir dabei bleiben, dass die Insel ganz hier in der Nähe war. Außerdem sieht es so aus, als hätten die Bewohner ihre Insel ordentlich in Schuss gehalten, denn es gab dort nicht nur Zitrushaine, sondern obendrein auch breite, trockene, von Fackeln erhellte Straßen und den silbernen Palast. 
					Wobei ich mir nicht sicher bin, ob er tatsächlich silbern war oder ob bei der Beschreibung mit dem guten Bo die Gäule durchgegangen sind. Davon abgesehen erwähnt er an verschiedenen Stellen den 
				Vollmond, was uns hinsichtlich der Zeit, zu der er dort war, weiterhilft.«

				Doyle las weiter, und sie schrieb sich Einzelheiten der Palastbeschreibung auf. Ausgedehnte Gärten, Frauen in fließenden Gewändern, heller Flötenklang, der durch die offenen Türen und Fenster bis nach draußen drang, und die von allen Türmen wehende Standarte der in jener Nacht gekrönten Königin, auf der man eine weiße 
				Taube einem leuchtend blauen Meer entsteigen sah.

				In der Tür der Eingangshalle, die mit leuchtend bunten 
				Wandbehängen und großen Silberurnen voller golden blühender Bäume einladend geschmückt war, legte Doyle die nächste Lesepause ein. 

				»Bevor ich die gesamte Einrichtung beschreibe, brauche ich ein zweites Bier.«

				»In Ordnung, aber wenn ich Sash die Insel und auch den Palast genau beschreiben kann, dann kann sie ihn malen. Und vielleicht löst ja das Malen eine Vision aus, die uns der verfluchten Insel näher bringt.«

				»Gute Idee«, stimmte er zu.

				»Ich habe permanent gute Ideen.«

				»Auf alle Fälle hast du permanent Ideen. 
				Von denen einige nicht übel sind.«

				»Wenn du dir das nächste Bier holst, bring bitte auch 
				Wasser für mich mit. Ich war vorhin schon oben, und ich brauche einen Augenblick.«

				»Wofür?«

				»Für mich.« Mit dieser knappen Antwort stand sie auf, legte sich aufs Sofa neben dem Kamin, streckte sich genüsslich aus und schlief im Handumdrehen ein.

				Doyle hatte selbst als Soldat gelernt, egal an welchem Ort und zu jeder Zeit zu schlafen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Er nickte anerkennend mit dem Kopf, ging in den zweiten Stock hinauf und sagte sich, dass auch er selbst sich vielleicht besser erst einmal an 
				Wasser hielt. 

				Er schraubte eine Flasche auf, hob sie an seinen Mund, trat an eins der Fenster – und sein Herz zog sich zusammen, als er unter sich den Brunnen sah, an dem er selbst als Junge unzählige Male hatte für die Mutter 
					Wasser holen sollen. Bran hatte ihn in einen 
				Teil des Gartens integriert – eines Gartens, von dem seine Mutter sicher hingerissen wäre, hätte sie ihn noch erlebt.

				Blumen, Büsche, kleine Bäume und gewundene Pfade bis dorthin, wo einst die Felder und die Stallungen gewesen waren. Sicher waren sie längst zu Staub zerfallen, ehe Bran das Land erworben hatte, dachte Doyle und zwang sich, den Blick dorthin zu lenken, wo der alte Friedhof der Familie lag.

				Abermals zog sich sein Herz zusammen, als er Anni vor dem Grab der Mutter knien sah. Sie schmückte es mit Blumen und mit kleinen Steinen, ganz wie es ihre Art war.

				Anni war das gutherzigste 
					Wesen, das er kannte, obwohl er in seinem langen Leben nicht nur Schlechtigkeit und Kälte, sondern oft auch Freundlichkeit und Menschlichkeit begegnet war. Jetzt richtete sich Anni auf, nahm vorsichtig die nächsten Blumen aus dem Korb und ordnete sie neben einer Handvoll Kieselsteine auf dem Grab seines 
				Vaters an.

				Es war typisch für die Nixe, dass sie diesen Menschen, denen sie niemals begegnet war, ihren Respekt erwies. Während er selbst bisher noch nicht den Mut gefunden hatte, sich die Gräber seiner Lieben anzusehen.

				Er hatte sich gesagt, dass ihre Knochen längst zu Staub zerfallen waren, aber in der Tiefe seines Herzens wusste er, dass das nur eine Ausflucht war. Denn Riley hatte recht: Symbole waren wichtig, und man sollte sie als solche respektieren.

				Doch fürs Erste wandte er sich ab, ging in die Bibliothek zurück und schaute sich die junge Frau auf dem Sofa genauer an. Sie lag auf dem Rücken, hatte den Kopf auf einem der diversen Kissen abgelegt und ihre Arme vor dem Bauch verschränkt. Ein Messer steckte in der Scheide, die an ihrem Gürtel hing, und hätte sie beim Schlafengehen ihren Hut getragen, hätte sie ihn sich wahrscheinlich vors Gesicht gezogen und die Augen so gegen das Licht der Lampen abgeschirmt.

				Im Grunde sah sie gar nicht übel aus. Natürlich nicht so toll wie Annika, doch so sah schließlich höchstens eine Handvoll junger Frauen aus. Aber sie hatte einen anständigen Knochenbau, und wenn sie lange genug lebte, wäre sie damit auch noch im Alter attraktiv. Dazu hatte sie ein festes Kinn, das einen Fausthieb mühelos vertrug, und einen vollen Mund, der immer was zu sagen hatte, auch wenn ihm das manchmal ziemlich auf die Nerven ging.

				Auch die kurzen Haare passten gut zu ihr, obgleich sie diese mit ihrem eigenen Messer abzusäbeln schien.

				Doch schließlich hatte er das selbst schon des Öfteren getan.

				Zum ersten Mal als Wölfin hatte er sie in der Nacht auf Korfu mitten in der Schlacht gesehen. Der Anblick war ein Schock für ihn gewesen, doch sie hatte ihn aus ihren goldenen Augen angestarrt und einfach prachtvoll ausgesehen.

				Diese Augen hatten hemmungslos um ihn geweint, als sie gedacht hatte, er wäre tot.

				Zum ersten Mal seit Langem hatte eine Frau um ihn geweint, denn seit fast hundert Jahren hatte er sich alles außer flüchtigem, bedeutungslosem Sex versagt.

				Er blickte abermals auf Riley, die nicht einmal annähernd der Typ Frau war, zu dem er sich hingezogen fühlte, und verstand nicht, wie er ausgerechnet auf das Thema Sex gekommen war.

				
					Wahrscheinlich, weil die anderen alle Sex im Übermaß genossen, nur sie beide nicht. 
				Wahrscheinlich war es das.

				Dann schlug sie die Augen auf, schaute ihn an, und er erkannte, dass es nicht so einfach war.

				»Ist was?«

				»Deine Zeit ist um.«

				»Okay.«

				Sie richtete sich auf, und während sie sich genüsslich streckte, hätte er geschworen, dass ihr die Wölfin anzusehen war.

				Als sie aufstand, blieb er stehen und versperrte ihr dadurch den 
				Weg.

				»Noch mal. Ist was?«

				»Nein. Mir fällt nur gerade wieder einmal auf, wie klein du bist.«

				»Ich bin nicht klein. Ich bin Durchschnitt, während du erheblich größer als der Durchschnitt bist.«

				»Natürlich bist du klein«, stellte er tonlos fest, bevor er wieder vor den Schreibtisch trat. »Eine Stunde noch, dann brauche ich erst mal ein bisschen frische Luft.«

				»Okay. Ich frage mich, wer wohl das Mittagessen macht.«

				»Hast du etwa schon wieder Hunger?«

				»Mein Stoffwechsel wird eben durch die nächtliche 
				Verwandlung angeregt. Aber wie dem auch sei, in einer Stunde haben wir das Buch wahrscheinlich durch. Hast du dich während meines Nickerchens weiter damit befasst?«

				»Nein.«

				»Dann wette ich um zwanzig Pfund, dass sich die Göttin von ihm hat vögeln lassen. Oder vielleicht andersrum. Ich habe das Gefühl, dass sie dabei die Führung übernommen hat.«

				Doyle dachte an die blumig-biedere Sprache, in der dieser Bericht geschrieben war. »Auf jeden Fall. 
				Weil sie es einfach besser kann.«

				Er griff wieder nach dem Buch, Riley wandte sich erneut ihrem Notizblock zu, und nach einer knappen Stunde streckte sie die flache, umgedrehte Hand in seine Richtung aus. »Also, her mit meinem Zwanziger.«

				»Er könnte auch gelogen haben. Ich habe in dem Schloss hoch oben auf dem Hügel eine Göttin flachgelegt.«

				»Her mit der Kohle.«

				Resigniert grub Doyle in seiner Hosentasche nach dem Schein.

				»Wenn wir noch andere 
					Tagebücher hätten, würde ich den Einsatz glatt verdoppeln, denn ich bin mir sicher, dass die beiden anderen Schwestern auf der Feier ebenfalls zum Zug gekommen sind.« Grinsend steckte sie den Geldschein ein. »Weil das einfach logisch ist. 
				Weil unsere eigene Geschichte ihren Ursprung auf der Insel hat. Wir alle stammen von den Göttinnen ab. Dort fing alles an, und über tausend Jahre später kehren wir dorthin zurück. Das können wir aufgrund unseres Stammbaumes und weil jeder Einzelne von uns infolge seiner Abstammung eine besondere Gabe hat.«

				»Ich wurde verflucht. Das ist ganz sicher keine Gabe.«

				»Tut mir leid.« In ihrem 
					Ton mischten sich Nüchternheit und Mitgefühl. »Es tut mir leid, was deinem Bruder und dir widerfahren ist. Aber wenn man die Gefühle mal beiseitelässt, ist deine Unsterblichkeit ein 
				Teil des Ganzen. Jeder von uns bringt etwas Besonderes mit an den Tisch, und erst aus der Gesamtheit dieser Zutaten ergibt sich ein vollständiges Mahl.«

				Seine Miene wurde hart und seine Stimme kalt. »Willst du damit etwa sagen, dass mein Bruder sterben musste, damit diese Hexe mich verfluchen konnte?«

				Vielleicht hätte sie auf seinen Zorn ähnlich harsch reagiert, hätte sie ihm nicht zugleich die Schuldgefühle und die 
					Trauer überdeutlich angehört. »Ganz sicher nicht, und es hat keinen Sinn, wenn du jetzt sauer auf mich bist. Auch wenn du deinen Bruder hättest retten können, hätte diese Hexe dich verflucht. Selbst wenn sie ihn nie geködert hätte, hätte sie auf andere Art Kontakt, auf andere 
					Weise Streit mit dir gesucht. Du hast mir selbst erzählt, dass du bereits seit Hunderten von Jahren nach Nerezza und den Sternen suchst. Bisher ohne Glück. Aber kaum, dass du mit uns zusammen bist, hast du die ersten beiden Sterne ausfindig gemacht, und wir haben diesem 
				Weib gemeinsam zweimal ordentlich den Hintern versohlt. Es war eben von Anfang an so vorgesehen, dass wir sechs zusammen sind.«

				»Und was war dann mein Bruder deiner Meinung nach? Nur ein kleines Bauernopfer, mit dem man den Springer aus der Reserve gelockt hat?«

				»Er war dein Bruder«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest. »Ich kann unmöglich sagen, weshalb dieses böse 
					Weibsbild ihn geködert hat. Aber du und wir wurden von etwas Gutem ausgewählt. 
				Was meiner Meinung nach durch dieses Buch bestätigt wird.«

				Obwohl sie ihm weiter reglos in die zornblitzenden Augen sah, hielt sie kurz inne und fuhr etwas sanfter fort: »Ich wäre die Letzte, die bezweifelt, dass es innerhalb einer Familie eine ganz besondere 
					Verbindung gibt. 
				Weil die Familie alles ist. Ich versuche einfach, ein Gefühl für das Gesamtbild zu bekommen und die Sache möglichst logisch anzugehen.«

				»Dabei hat die ganze Angelegenheit mit Logik kaum etwas zu tun, nicht wahr?« Entschlossen stand er wieder auf. »Ich brauche frische Luft.«

				Doyle marschierte aus dem Raum, und sie atmete zischend aus. »Ich bin Wissenschaftlerin, verdammt noch mal.« Sie griff frustriert nach ihrem Block, fragte sich, wo Sasha steckte – und ob es vielleicht bald wieder was zu essen gab.

				Wie es aussah, hatten sich die anderen im Haus verteilt, also ging sie in die Küche und machte sich dort ein Brot.

				Sie türmte Putenfleisch auf Schinken, und während sie noch überlegte, welcher Käse dazu passte, erschien Sash mit ihrem neuen Arbeitsplan.

				»Ich dachte, dass sich heute Mittag jeder selbst etwas zu essen macht«, begann die Seherin. »Schließlich richten wir uns alle gerade erst ein. Ich hab dich fürs Mittagessen morgen vorgemerkt, außer, wir fahren irgendwohin.«

				»Okay. Möchtest du auch ein Brot?«

				Sasha blickte auf das Riesensandwich. »Mir genügt ein kleiner Bissen, vielen Dank. Bran hat seine Eltern angerufen und arbeitet jetzt im 
				Turm. Annika wollte ihm helfen, und Sawyer schaut sich draußen nach dem besten Platz für unsere Schießübungen um.«

				Sasha legte den von ihr erstellten Arbeitsplan, der nicht nur praktisch, sondern obendrein mit hübschen Zeichnungen versehen war, vor sich auf den Tisch.

				»Dann hast du also gerade etwas Zeit?«

				»Wenn du mich für irgendetwas brauchst.«

				»Doyle und ich haben uns durch dieses 
					Tagebuch gekämpft, und ich habe mir Notizen zu dem 
					Text gemacht. Brans 
				Vorfahr – der im Übrigen ein ziemlich aufgeblasener Langweiler war – hatte anscheinend was mit Arianrhod.«

				»Er hatte was mit – ooooh …«

				»Genau. Dann weißt du also, was das vielleicht zu bedeuten hat.«

				»Dass Bran möglicherweise ein direkter Nachfahre der beiden ist? Das würde durchaus einen Sinn ergeben, findest du nicht auch?«

				»Auf jeden Fall wäre es logisch. Doyle war eben ziemlich angefressen, deshalb habe ich ihm gegenüber erst mal nicht erwähnt, dass wir mit ihm und Bran zwei Iren in unserer 
				Truppe haben, die am selben Ort zu Hause waren beziehungsweise sind.«

				»Vielleicht stammt ja auch Doyle von dieser Göttin ab.« Nickend stellte Sash den 
				Wasserkessel auf den Herd. »Das wäre ebenfalls vollkommen logisch, oder nicht?«

				»Aus meiner Sicht auf jeden Fall. Und jetzt erzähle ich dir kurz, was in dem 
				Tagebuch gestanden hat.«

				Während sie den 
					Text zusammenfasste, teilte Sasha einen Apfel und ein Stückchen Käse, legte dazu ein paar Salzcracker auf einen 
					Teller und machte sich eine 
					Tasse 
				Tee.

				»Vielleicht ist er direkt von hier aus losgesegelt«, meinte sie. »Was ebenfalls bestimmt kein Zufall ist.«

				»Ich habe ein paar Einzelheiten der Beschreibung des Palastes und der Göttinnen, vor allem Arianrhod, notiert. 
				Wenn du sie dementsprechend zeichnen könntest …«

				»… dann sehe ich vielleicht noch mehr. Ich kann es auf jeden Fall versuchen«, sagte Sasha nickend. »Und die Königin war damals noch ein Baby, also ging es wirklich um eine Geburt.«

				»Er hat sein Geschenk für sie – die beiden Singvögel – den Göttinnen gegeben und wurde dann selbst zur neu geborenen Königin geführt.« Riley blätterte in ihrem Block. »Einem hellhäutigen Kind mit goldenem Haar und Augen wie zwei tiefen blauen Seen, das trotz seines jungen Alters bereits weise und auf dessen nacktem Schulterblatt das königliche Mal, der Schicksalsstern, zu sehen war.«

				»Ein Stern? Hat er auch geschrieben, wer die Eltern waren?«

				»Es ging in dem Bericht vor allem um das Essen und den 
					Wein, um die Göttinnen, um Kleidung und die Königin. Seiner Art zu schreiben nach war er ein ziemlich aufgeblasener Wicht. Aus seiner Sicht war der Palast das reinste Märchenschloss. Groß und silbern, voll mit Kunstwerken und prunkvollen Sälen und Gemächern. Aber er spricht auch von dichten Wäldern und von einem Steinkreis irgendwo auf einem anderen Hügel, an dem er seinen 
					Vorfahren seinen Respekt erwiesen hat. 
					Von einem 
					Wasserfall, von einem schweren 
				Weg und vom Baum des Lebens.«

				»Und Nerezza?«

				»Über sie gab’s damals jede Menge saftiger Gerüchte.« Riley trank einen Schluck Bier und rückte näher an die Seherin heran. »Als Erstes heißt es, dass sie zu dem Fest nicht eingeladen war. Dass sie der alten Königin andauernd Scherereien gemacht hat und deshalb in der 
					Verbannung auf der anderen Inselseite lebte. Konkrete Infos gibt es kaum, aber es ist offensichtlich, dass sie seit jeher unbeliebt und allgemein gefürchtet ist. Alle machen einen möglichst großen Bogen um das 
					Weib. Bo selbst bekommt ein elegantes Schlafzimmer im Schloss, das er ausführlich beschreibt, und als er nachts aufsteht und ans Fenster tritt, sieht er einen verbrannten Streifen am ansonsten blütenweißen Strand. Eine tiefe schwarze Furche und daneben die drei Göttinnen. Er behauptet, dass die 
					Welt erbebt und dass der weiße Sand über den schwarzen Graben fliegt. Als alles wieder ruhig wird, schaut er auf, folgt dem Blick der Göttinnen in Richtung Himmel und sieht dort direkt unter dem Mond drei neue Sterne, strahlender und schöner als sämtliche anderen Sterne, die er je am Himmel gesehen hat. Dann taucht kurz vorm Morgengrauen plötzlich Arianrhod in seinem Zimmer auf und legt sich zu ihm ins Bett. Er bleibt drei 
				Tage und drei Nächte dort, und sie besucht ihn jede Nacht.«

				»Weil sie ein Kind empfangen will, das halb Gottheit und halb Magier ist«, schloss Sasha, während Riley herzhaft in ihr Sandwich biss.

				Riley nickte und fuhr mit dem Finger durch die Luft. »Auch wenn er in dem 
					Tagebuch entsetzlich aufgeblasen und vor allem selbstgefällig wirkt, hatte er anscheinend irgendwelche Qualitäten, die ihr wichtig waren. Bei seiner Abreise schenkt sie ihm einen Ring mit einem weißen Stein. Glasstein hat sie ihn genannt und Bo erklärt, sie würde seiner 
					Welt ein noch viel größeres Geschenk vermachen, ein Geschenk, das eines 
				Tages wieder zurück auf die Insel käme.«

				»Damit hat sie sicherlich das Kind oder vielleicht auch die Nachfahren dieses Kindes gemeint.«

				»Genau.«

				»Eine reizende Geschichte, findest du nicht auch? Am besten hole ich gleich meinen Skizzenblock. Es hat aufgehört zu regnen, deshalb würde ich jetzt gern etwas spazieren gehen und ein Gefühl für diesen Ort bekommen, an dem Bran zu Hause ist. Und dann werde ich sehen, ob mich deine Notizen nicht vielleicht zu ein paar Skizzen inspirieren.«

				»Ich selbst muss noch meine Sachen auspacken und mich organisieren.«

				»Ich und Bran machen heute das Abendessen. Ich dachte, dass ich einmal einen Guinness-Eintopf ausprobieren sollte, weil wir hier schließlich in Irland sind. Auf alle Fälle essen wir vor Sonnenuntergang, damit du etwas davon abbekommst, bevor du fasten musst.«

				»Danke, das ist nett. Nimm den 
				Weg, den du gemalt hast«, empfahl Riley ihr. »Bei Mondlicht war er echt fantastisch. Er ist schon schön, wenn man von hier aus losläuft, aber wenn man ihn zurückgeht, ist er echt der Hit.«

				Sash stand auf, blieb dann aber noch einmal stehen. »Ich soll Brans Familie kennenlernen.«

				»Das ist ja wohl ganz normal.«

				»Aber sie ist riesengroß. Und ich – ich bin diese Amerikanerin, der sie noch nie begegnet sind und die auch Bran seit gerade mal zwei Monaten …«

				»Hör auf«, fiel Riley ihr mit vollem Mund ins 
					Wort und fuhr erneut mit einem Finger durch die Luft. »Mach keine Probleme, wo es keine gibt, okay? Du sollst also seine Eltern und dein Rest seiner Mischpoke kennenlernen? Meinetwegen sei deshalb ein bisschen aufgeregt, aber, meine Güte, Sasha, du bist eine Kriegerin, die gegen dunkle Götter kämpft. Da wird das 
				Treffen mit Brans Sippe doch bestimmt das reinste Kinderspiel für dich.«

				»Ich weiß, dass ich sie früher oder später kennenlernen muss – dass ich sie kennenlernen will«, verbesserte sie sich. »Nur will ich es ganz einfach nicht vermasseln.«

				»Und wie solltest du das tun? Sieh dir deinen Mann doch nur mal an. Er ist ein wirklich toller Kerl, nicht wahr?«

				»Auf jeden Fall.«

				»Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das mindestens zum 
				Teil an seinen Eltern liegt. Sie sind wahrscheinlich ebenfalls echt nett. Also entspann dich, ja?«

				»Es ist vollkommen idiotisch, sich Gedanken über so etwas zu machen, während es viel größere Probleme gibt.«

				»Das ist einfach menschlich«, korrigierte Riley sie. »Und im Gegensatz zu mir, die in drei Nächten pro Monat eine Wölfin ist, kannst du deinem Menschsein eben nicht entfliehen.«

				Sasha lächelte. »Das kannst du selbst als Wölfin nicht. Aber du hast recht. Am besten denke ich darüber einfach nicht mehr nach. Lass deine Notizen hier, dann werde ich nach dem Spaziergang sehen, ob ich damit etwas anfangen kann.«

				»In Ordnung. Ich bin in der Nähe, falls du irgendwelche Fragen hast.«

				Doyle lief Richtung Klippe und kletterte wie als Junge vorsichtig über die trügerischen Felsen und die Brocken 
				Torf. Der Junge hatte fest daran geglaubt, dass er nicht stürzen würde, und dem Mann war klar, dass er, selbst wenn er stürzen sollte, ganz unmöglich stürbe.

				Er sagte sich, dass er den Sturz – den Schmerz des Sterbens und der Wiederauferstehung – nur riskierte, um sich in den Höhlen in der Felswand nach dem Eisstern umzusehen. Auch wenn er es für unwahrscheinlich hielt, dass er so nah war, ging er am besten allen Möglichkeiten nach.

				Im Grunde aber war ihm klar, dass er diesen riskanten Abstieg einzig ohne Seil und Gurte wagte, weil er auch als Junge ohne jede Form des Schutzes in der Felswand unterwegs gewesen war. Genau wie damals machte er sich an den Abstieg, während ihm der Wind die Haare um die 
					Wangen peitschte, weil das raue Brüllen der Brecher, die die kalten Steine glitschig machten, aufregend und wunderbar belebend war. Er hatte es als Kind geliebt, sich echsengleich an den senkrechten Felsen festzuklammern, um den 
				Tod herauszufordern und das Leben einzuatmen wie die salzhaltige Luft.

				Er hatte sich danach gesehnt, auch noch ganz andere Abenteuer zu bestehen. Räuber zu bekämpfen oder selbst einer zu sein, mit gezücktem Schwert auf einem wilden Hengst gegen Tyrannen anzureiten oder mit dem Segelboot zu einer Reise aufzubrechen, einer großen Fahrt mit unbekanntem Ziel.

				Doch man sollte sich vor seinen Wünschen hüten, dachte er und legte eine Pause auf einem knapp vierzig Zentimeter breiten 
					Vorsprung ein, um sich den wilden Kampf der 
				Wellen in der Tiefe anzusehen.

				Abenteuer hatte er mehr als genug erlebt. Er hatte sich mit Räubern angelegt, war hin und wieder selbst einer gewesen, hatte als Soldat den einen um den anderen Krieg gekämpft, bis ihm die Lust daran vergangen war, und hatte zu Land, zu 
					Wasser sowie durch die Luft die ganze 
				Welt bereist.

				Aber, bei Gott, das alles war er einfach leid.

				Doch er würde die Mission erfüllen, auf der er sich bereits Hunderte von Jahren befunden hatte, ehe einer von den anderen fünf auch nur geboren war.

				Und dann – dann würde er schon sehen, wie es für ihn weiterging.

				Vielleicht sollte er sich danach irgendwo zur Ruhe setzen? Aber dafür war er nicht gemacht.

				Sollte er also erneut auf Reisen gehen? Doch es gab auf der ganzen 
				Welt nicht einen Ort, an dem er nicht schon oft genug gewesen war.

				Er könnte sich mit Frauen amüsieren. Das 
				Verlangen war beständig da, wobei der Funke der Begierde meistens schon nach kurzer Zeit wieder erlosch.

				
					Was er wie und wo auch immer tat, er könnte nie länger bleiben als vielleicht zehn Jahre. Niemals war es ihm möglich, dauerhaft enge oder auch nur lose Bindungen zu anderen Menschen einzugehen, denn nach einer 
				Weile würden sie bemerken, dass sie alle älter wurden, während er als Einziger immer derselbe blieb.

				Und den Menschen gegenüber, die nicht älter werden wollten, konnte er nur wiederholen: Hütet euch vor dem, was ihr euch wünscht.

				Doch es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, weil sein Schicksal nicht zu ändern war. 
				Wenngleich ihn der Gedanke schmerzte, dass natürlich auch die Freundschaft, die er widerstrebend mit den anderen geschlossen hatte, enden würde, sobald die Suche nach dem Stern beendet war.

				Er hatte Kameradschaft als Soldat schon des Öfteren erlebt. Doch das hier? Diese Gruppe, die zusammen lebte, schlief und aß, gemeinsam in die Schlacht zog und Blut vergoss in einem Krieg, der fast nicht zu gewinnen war?

				Das war Familie.

				Aber trotz ihrer besonderen Fähigkeiten und 
				Talente wurden seine Freunde immer älter und würden am Ende sterben, während dieses Glück ihm vorenthalten blieb.

				Am besten grübelte er auch darüber nicht nach, sagte er sich und setzte seinen 
				Weg über den Felsvorsprung zum Eingang der von ihm gesuchten Höhle fort.

				Früher hatte er sich oft hierher zurückgezogen, auf dem schmalen Felsvorsprung gesessen und dort seinen 
					Träumen nachgehangen, während niemand wusste, wo er war. Er hatte Honigkuchen, Met, 
					Talg und kleine Holzstücke in sein 
					Versteck geschmuggelt, 
				Tagträume gehegt, Figuren geschnitzt, Wünsche formuliert, geschmollt oder den Vögeln zugesehen.

				Den Höhleneingang hatte er erheblich größer in Erinnerung gehabt, doch schließlich dehnten sich beim Blick auf 
				Vergangenes die meisten Dinge aus. Als Junge war er vollkommen problemlos durch den schmalen Spalt geklettert, aber jetzt musste er Kopf, Bauch und Schultern einziehen, damit er nicht stecken blieb.

				Der feuchte, köstliche Geruch jedoch war unverändert. Im Inneren der Höhle ließ das Meeresrauschen immer noch die Luft erzittern wie vor all der Zeit.

				Er hockte sich kurz hin, kniff die Augen zu und lächelte, denn plötzlich kehrte er zurück in seine unschuldige Kindheit, in der eine Zukunft voller Farben, Mut und Heldentaten vor ihm lag.

				Schließlich aber zog er statt wie früher einen Kerzenstummel eine 
					Taschenlampe aus der 
				Tasche, deren Strahl er durch die Höhle wandern ließ.

				Anders als der Eingang war die Höhle im 
				Verlauf der Jahre kaum geschrumpft. Er schob sich auf den Knien weiter, bis er beinah aufrecht stehen konnte, und sah sich nach allen Seiten um. 

				Da, der kleine Felsvorsprung, auf dem er immer seine Kerzen angezündet hatte! Er glitt mit den Fingern über das inzwischen harte 
				Wachs.

				Und da, der ramponierte Rest der alten Decke, die er aus dem Stall entwendet hatte! Sie hatte nach Pferd gerochen, doch er hatte den Geruch geliebt.

				Hinter einem Felsvorsprung am Höhleneingang war ein kleiner Raum versteckt, der seine Schatzkammer gewesen war. Er hatte dort die Schätze seiner Kindheit wie kostbare Artefakte aufbewahrt. Einen zerbrochenen Becher, der für ihn ein Gral gewesen war – vielleicht sogar der Gral, den König Artus jahrelang gesucht hatte. Eine angeschlagene Schüssel voll mit Muscheln und mit Kieselsteinen, ein paar Kupfermünzen, eine bereits damals alte Pfeilspitze, ein Stückchen Seil, sein Schnitzmesser, das er benutzt hatte, um seinen Namen in die Felswand zu gravieren.

				Diesmal zog er mit den Fingern den von ihm so sorgsam in den Stein geritzten Namen nach.

				Doyle Mac Cleirich

				Dicht darunter hatte er versucht, einen Drachen zu gravieren, den er selbst als sein 
				Wahrzeichen entworfen hatte.

				»Tja nun«, murmelte er und wandte sich wieder ab.

				Der Strahl der 
					Taschenlampe fiel auf ein in Öltuch eingehülltes Bündel, das in einer winzigen 
				Vertiefung in der Felswand gegenüber lag.

				»Nach all der Zeit?«

				Entschlossen trat er vor das kleine Loch, griff nach dem Bündel und wickelte eine Pfeife, die er sorgfältig aus einem Ast eines Kastanienbaums gefertigt hatte, aus. Er hatte sich damals eingeredet, er – nur er allein – könne nach seinem Drachen rufen, wenn er in die Pfeife blies. Einem Drachen, den er während eines wilden Kampfs vor dem sicheren 
				Tod bewahrt hatte und der seither sein treuer Freund gewesen war.

				Ach, könnte er doch noch einmal jung sein und so voller Zuversicht und 
				Träumereien.

				
				Wehmütig hob er die Pfeife an die Lippen, presste die Finger auf die Löcher und blies vorsichtig hinein. Zu seiner Überraschung klang sie noch genauso rein wie vor fast dreihundert Jahren. Vielleicht ein bisschen wehmütig, aber auf alle Fälle rein.

				Sachte hüllte er sie wieder in das Öltuch und steckte sie ein.

				Die anderen Sachen konnten in der Höhle bleiben. Vielleicht würde irgendwann ein anderer von Abenteuerlust getriebener Junge ja den 
				Weg hierher finden und sich freuen, wenn er auf diese alten Schätze stieß.

				Langsam machte er sich an den Rückweg und ließ Höhle, Meer und die Erinnerungen hinter sich zurück.

				Als er wieder oben ankam, starrte Sawyer ihn mit großen Augen an. 

				»He! Hast du dein Glück als Felsenkletterer versucht?«

				»Ich habe mich einfach ein bisschen umgesehen.«

				Sawyer schob sich die Kappe ins Genick, beugte sich vor und schaute an der Felsenwand hinab. »Was sicher ganz schön knifflig war. Ich habe mich etwas hier oben umgeschaut – auf deutlich flacherem 
					Terrain. 
				Was hältst du davon, wenn wir hier den Schießstand bauen?«

				Doyle folgte seinem Blick. »Direkt am Rand der Gärten?«

				»Tja, nun, die Gärten sind hier überall, außer wir gehen in den 
				Wald. Das könnten wir natürlich tun, wobei wir hier erheblich ungestörter wären. Wir haben jede Menge Land, aber ich nehme an, die Leute können einfach hier herumlaufen, und manche tun das sicher auch. Hier vorne würden unsere Schüsse vom Geräusch der Brandung übertönt werden.«

				»Wahrscheinlich hast du recht, obwohl ich davon ausgehe, dass Bran in der Gegend recht bekannt ist und ihm niemand Schwierigkeiten machen würde.« Obwohl Doyle die Gegend sehr gut kannte, dachte er kurz nach. »Die freie Fläche auf der anderen Seite des Gebäudes böte sich für unser sonstiges 
				Training an. Aber für unsere Schießübungen ist die Stelle, die du ausgesucht hast, sicherlich ideal.«

				»Okay. Im Übrigen hat Riley uns anscheinend schon ein Boot und 
				Tauchsachen besorgt.«

				»Ach ja?«

				»Sie ist echt gut vernetzt. Ich werde mir natürlich noch die Karten ansehen, aber einen groben Überblick über die Gegend habe ich bereits.«

				»Damit du uns hierher zurückbringen kannst, wenn wir irgendwo in der Bredouille sind.«

				Sawyer reckte einen Daumen in die Luft. »Das bekomme ich auf alle Fälle hin. Übrigens hat Sash anhand von Rileys Aufzeichnungen auf die Schnelle ein paar Skizzen der drei Göttinnen gemacht. Sie hofft …« Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, wie das funktioniert. Am besten lassen wir sie einfach machen und bauen in der Zwischenzeit schon mal den Schießstand auf.«

				»Aber vorher brauche ich ein Bier.«

				»Ich auch.«

				Es war ganz einfach so, dass Doyle sich nicht mit Sawyer streiten konnte, ganz egal, worum es ging. Der Mann war umgänglich, gewieft, loyal und konnte einer zehn Meter entfernten Stechmücke ein Auge ausschießen, wenn’s nötig war.

				Gemeinsam gingen sie ins Haus und weiter in die Küche, wo Riley am Herd stand, um der Seherin beim Kochen zuzusehen. 

				»Wow.« Es duftete verführerisch, und da sich Sawyer ebenfalls fürs Kochen interessierte, trat er vor den großen 
				Topf. »Was ist denn das?«

				»Guinness-Eintopf.« Sasha lächelte ihn an. »Im Internet gab es verschiedene Rezepte, und ich habe etwas damit rumgespielt und das Gefühl, dass etwas Gutes dabei rausgekommen ist.«

				»Riecht auf jeden Fall fantastisch. Doyle und ich trinken jetzt erst einmal ein Bier. Hat jemand Lust auf W
				ein?«

				»Ein Gläschen Roter wäre nicht schlecht. Ich habe vorhin ein bisschen rumgekritzelt, und auch wenn mein Eintopf sicher deutlich besser wird als meine …«

				Sie drehte den Kopf und sah, dass Doyle den Skizzenblock schon in den Händen hielt.

				»Keine Ahnung, ob ich sie getroffen habe, nachdem die Beschreibung kaum was hergegeben hat.«

				Als er nichts sagte, trat sie neben ihn und blickte auf das aufgeschlagene Bild von Arianrhod. »Ich habe keine Ahnung, ob ich sie vielleicht nur deswegen so gezeichnet habe, weil der Schreiber sie so schön gefunden hat. Ich kenne weder die genaue Form ihres Gesichts noch die Länge ihrer Haare, noch die Augenform noch sonst etwas. Ich nehme an, ich habe einfach instinktiv gemalt … das halt, was mir bei der Beschreibung in den Sinn gekommen ist.«

				»Das hast du instinktiv gemalt?«

				Als sie seine raue Stimme hörte, hob sie alarmiert den Kopf und bemerkte seinen schmerzerfüllten Blick.

				»Ja. 
				Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?«

				»Himmel.« Eilig legte Sawyer eine Hand auf seinen Arm. »Bist du okay?«

				»Ich habe selbst gelesen, wie er sie beschrieben hat. Riley hat nur notiert, was ich vorgelesen habe, und anhand dieser Notizen hast du diese Göttin so gemalt?«

				Sie nickte knapp. »So habe ich mir Arianrhod nach der Beschreibung vorgestellt. 
				Warum?«

				»Die Frau auf diesem Bild ist … meine Mutter. Haargenau so wie die Frau auf diesem Bild hat meine Mutter ausgesehen.«

			

		

5
Bittersüß. So nannte man wahrscheinlich das, was Doyle empfand, als er die Zeichnung seiner Mutter in den Händen hielt. All die widerstrebenden Gefühle, die in seinem Innern miteinander rangen und sich dort verflochten, bis am Ende eine einzige Empfindung übrig blieb.
Bittersüße Wehmut, ein Gefühl, das ihm in dieser Stärke nie zuvor begegnet war.
Als er sich schließlich zwang, den Blick von Sashas Skizze abzuwenden, hatten Sawyer sich in seinem Rücken und die beiden Frauen links und rechts von ihm aufgebaut.
Er unterdrückte mühsam den Instinkt, aus dem Kreis der Freunde auszubrechen, und blieb reglos stehen.
»Ich werde dich nicht fragen, ob du sicher bist«, fing Riley leise an. »Denn es ist klar, dass du das bist. Sasha hat nach der Beschreibung, die uns Bo von Arianrhod gegeben hat, das Bild von deiner Mutter zu Papier gebracht.«
Abermals war es ein Kampf für ihn, dem Blick der Freundin standzuhalten, statt sich abzuwenden und kopfüber aus dem Raum zu stürzen. Er war völlig durcheinander. »Es kommt mir vor, als hätte sie Modell für dieses Bild gesessen«, klärte er die anderen mit noch immer rauer Stimme auf. 
»Es gibt auch noch andere Skizzen.« Sasha blätterte in ihrem Block und zeigte ihm die Mutter im Profil, von vorne und als Ganzkörperporträt.
Er zwang sich, den Block zu nehmen und darin zu blättern, als gingen ihn persönlich diese Zeichnungen nicht das Geringste an. Aber, Himmel, selbst das halbe Lächeln hier auf dieser Skizze, mit dem sie ihm immer zu verstehen gegeben hatte, dass sie genau wusste, ob er irgendwas im Schilde führte oder etwas vorhatte, was ihm eigentlich verboten war …
Seine Mutter durch und durch.
»Sie war nie so … elegant gekleidet, und normalerweise trug sie ihre Haare entweder geflochten oder hochgesteckt, aber vielleicht hat sie so ausgesehen, als sie noch jünger war.«
»Könnte Sasha, na, ihr wisst schon, Doyles Erinnerungen aufgegriffen haben? Nicht absichtlich«, fügte Sawyer schnell hinzu. »Aber vielleicht hat sie sie einfach irgendwie gespürt.«
»Ich glaube nicht. Ich glaube wirklich nicht, dass es so war. Doyle war gar nicht in der Nähe, als ich diese Skizzen angefertigt habe, und vor allem habe ich mich ganz genau an Rileys Aufzeichnungen orientiert.«
»Ich habe eine Theorie.«
Doyle sah Riley an. »Natürlich hast du eine.«
Bevor sie etwas sagen konnte, kamen Bran und eine gut gelaunte Annika herein.
»Ich liebe es, wenn ich beim Zaubern helfen kann. Ich liebe – oh, hallo.« Ihr Lächeln schwand, als sie in die Gesichter ihrer Freunde sah. »Es ist etwas passiert. Müssen wir kämpfen?«
»Nein, jetzt noch nicht. Trotzdem ist es gut, dass ihr gekommen seid und wir alle zusammen sind. Dann können wir die Sache klären.« Sasha streckte eine Hand nach ihrem Liebsten aus. »Kommt, wir setzen uns ins Wohnzimmer vor den Kamin.«
»Wenn ich dort ein Bier bekomme, gern.« Lächelnd nahm Bran ihre Hand und schaute sich die Skizzen an. »Was ist das denn? Hast du ein paar alte Fotos ausgegraben?«
»Was? Nein, ich …«
»Das ist meine Großmutter – die Mutter meiner Mutter. Als junge Frau. Was ist?«, fragte er Doyle, der ihn mit durchdringendem Blick maß.
»Das passt zu meiner Theorie«, mischte sich Riley ein. »Doyles Mutter, deine Großmutter …« Sie klopfte auf das Bild. »Und gleichzeitig auch Arianrhod.«
Mit hochgezogenen Brauen schaute sich der Magier die Skizze noch einmal genauer an. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich etwas Wichtiges verpasst.«
»Sie ist einfach wunderschön.« Anni reckte den Kopf, um sich das Bild genauer anzusehen. »Heißt das, dass Doyles Mum die Großmutter von Bran und gleichzeitig auch eine Göttin ist? Wie soll das gehen?«
»Ich glaube nicht, dass es so ist.« Sawyer legte einen Arm um ihre Taille. »Los, wir holen erst mal eine Flasche Wein, und dann erzählen wir euch, was geschehen ist.«
Gläser in den Händen, machten sie es sich vor dem Kamin im Wohnzimmer bequem. Riley allerdings blieb stehen. Als Archäologin hielt sie nur selten offizielle Vorlesungen, aber wenn, wusste sie ganz genau, wie ihren Theorien am besten der erforderliche Nachdruck zu verleihen war.
»Ich werde alles kurz für euch zusammenfassen, aber Bran, du hast das Tagebuch von deinem Vorfahren gelesen, das du mir zur Durchsicht überlassen hast, nicht wahr?«
»Natürlich. Und auch, wenn er ziemlich blumig schreibt, ist es ein ordentlicher Augenzeugenbericht von jemandem, der bei der Krönung dieser neuen Königin zugegen war. Auch wenn man ihm für seinen schwelgerischen Stil wahrscheinlich nicht die volle Punktzahl geben kann.«
»Was heißt das?«, fragte Annika verwirrt, und Sawyer sah sie lächelnd an.
»Das erkläre ich dir später, ja?«
»Das heißt, du weißt, dass er behauptet hat, er hätte in jeder der drei Nächte auf der Insel Sex mit Arianrhod gehabt.«
»Nun, selbst Gottheiten und Zauberer haben ihre Bedürfnisse, und sie haben damals ziemlich einen draufgemacht. Ich verstehe also nicht … das heißt, natürlich. Klar.« Bran lehnte sich zurück und prostete dem schlecht gelaunten Doyle mit seiner Flasche zu. »Sie wollte offenbar ein Kind – ein Kind, das zaubern kann.«
»Ein Kind von ihrem Blute«, stimmte ihm Riley zu. »Das sie nach Irland schicken konnte, damit es dort selbst Kinder bekam. Und deren Nachfahren sind zum Teil bis heute hier geblieben und zum anderen Teil in alle Welt verstreut. Deine Familie lebt in Sligo, stimmt’s?«
»Auf jeden Fall der größte Teil. Und die Großmutter meiner Großmutter stammte aus Clare. Sie war eine Hexe und hat in Quilty, gar nicht weit von hier entfernt, gelebt. Das passt also sehr gut, nicht wahr? Wie siehst du das, Bruder?«
Doyle grübelte noch immer über seinem Bier. »Von irgendwelchen Hexen in unserer Familie ist mir nichts bekannt. Und ich selbst kam nicht als Unsterblicher, sondern als ganz normaler Mensch zur Welt.«
Riley nahm zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, grenzenlose Trauer hinter seiner grimmigen Fassade wahr, doch jetzt fehlte die Zeit, um ihn zu trösten, denn sie musste erst mal allen deutlich machen, was für eine wichtige Entdeckung die direkte Abstammung der beiden Männer von der Göttin war. »Dann wurde bei euch also nie von irgendwelchen Verwandten gesprochen, die die Kraft hatten, zu heilen, in die Zukunft zu blicken, mit Tieren zu sprechen oder so?«
Er bedachte sie mit einem bösen Blick. »Gerede gibt es immer, und da wir in Irland sind, ist es ja wohl …«
»Es gibt kaum je Gerede, das nicht wenigstens zum Teil in Tatsachen begründet ist. Und vor allem kannst du die Tatsache nicht leugnen, dass die Arianrhod, die Sash gezeichnet hat, deiner Mutter und Brans Großmutter verblüffend ähnlich sieht. Zwischen uns sechs besteht eine besondere Verbindung. Sasha hat diese Verbindung schon gesehen, als sie noch in den Staaten war, und Visionen zu Papier gebracht, die sie gar nicht hat haben wollen. Dann sind wir alle gleichzeitig auf Korfu aufgetaucht, und die Vision hat sich erfüllt. Du und Bran habt eindeutig dieselben Wurzeln, ihr seid Nachfahren des Kindes, das Arianrhod in jenen Nächten von dem Zauberer empfangen hat. Und wir anderen kommen ebenfalls von dort.«
»Wir stammen also alle von ihr ab?«, erkundigte sich Annika.
»Es sind drei Göttinnen, und sie haben ganz bestimmt nicht alle auf dasselbe Pferd, das heißt, haha, denselben Hengst gesetzt. Es war ein Riesenfest, auf das wahrscheinlich auch noch andere Typen mit besonderen Fähigkeiten eingeladen waren. Dort liefen also sicher jede Menge geeignete Kandidaten rum. Reisende, Gestaltwandler und Leute aus dem Meer.
Zum ersten Mal hat Arianrhod Brans Vorfahr in der Nacht der Sterne aufgesucht«, fuhr sie fort. »Nerezza hatte sie verflucht und damit jede Menge Leid gesät. Also haben sie die erforderlichen Schritte unternommen, um Nachfahren zu zeugen, deren Nachfahren dazu auserkoren wären, auf die Suche nach den Glückssternen zu gehen und sie dorthin zurückzubringen, wo sie hingehören. Sechs Wächter.«
»Sechs von ihrem Blute«, pflichtete Bran ihr bei.
»Cool«, bemerkte Sawyer, »Wer kann schon von sich behaupten, dass – wenn auch stark verdünntes – Blut von irgendwelchen Göttinnen durch seine Adern fließt?«
»Sie haben uns damals schon benutzt?« In die Trauer des Unsterblichen mischte sich heißer Zorn. »Sie haben unser Schicksal damals schon besiegelt? Haben beschlossen, dass mein Bruder elendig verrecken würde, ehe er auch nur Gelegenheit bekäme, zu einem echten Mann heranzureifen, damit diese Hexe mich verfluchen kann?«
»Ich glaube, nicht.« Bevor sein Zorn die Oberhand gewinnen konnte, fuhr Riley eilig fort. »Ich behaupte nicht, dass Götter nicht mitunter grausam sein können, aber aus meiner Sicht haben sie die Einzelheiten unserer Mission damals nicht festgelegt. Sie hatten sicher nur vorherbestimmt, dass du früher oder später auf die eine oder andere Art in Streit mit einer Macht geraten würdest, die dich dann mit diesem Fluch belegt. Und was Sasha angeht, hätte sie viel früher ihre ganz besondere Gabe akzeptieren können, wäre aber trotzdem erst zur selben Zeit wie wir auf Korfu aufgetaucht. Genau wie ich, selbst wenn ich mich entschieden hätte, nicht an irgendwelchen Ausgrabungen teilzunehmen, sondern irgendwo an einem ruhigen Ort ein Buch zu schreiben oder als Dozentin an die Universität zu gehen.« Sie hielt kurz inne und dachte nach. »Aber ja«, räumte sie dann ein. »Sie haben uns benutzt. Sie haben uns etwas von sich gegeben, und vielleicht hat dieser Teil von unserem Blut uns erst dazu bewogen, uns zu finden, die Suche gemeinsam fortzusetzen und dabei die Risiken in Kauf zu nehmen, die wir eingegangen sind.«
»Und glaubst du nicht, dass das uns bei den Kämpfen, die wir bisher mit Nerezza ausgefochten haben, eine Hilfe war?« Sasha blickte Riley fragend an. »Doch, genau das denkst du, und das denke ich jetzt auch. Oh Doyle, es tut mir furchtbar leid. Ich wünschte mir, ich hätte es gewusst oder gespürt, bevor du dir die Skizzen angesehen hast. Ich wünschte mir, ich hätte eine Möglichkeit gehabt, dich dafür zu wappnen, was du auf den Bildern siehst.«
»Das war nicht deine Schuld. Ich hatte die Beschreibung schließlich selbst gelesen, ohne dass mir dabei etwas aufgefallen wäre.« Und auch wenn er sich jetzt fragte, weshalb er die Ähnlichkeit nicht schon beim Lesen bemerkt hatte, so hatte er die Parallelen nicht bemerkt. »Mir missfällt ganz einfach der Gedanke, dass meine Familie für drei Göttinnen nur Mittel zum Zweck gewesen ist.«
»Leg dich von mir aus deswegen mit ihnen an, wenn wir die Insel finden«, schlug ihm Riley achselzuckend vor. »Die Chance ist nämlich ziemlich groß, dass sie als Göttinnen dort jetzt noch anzutreffen sind. Und genauso groß ist meiner Meinung nach die Chance, dass wir diese Insel finden, weil sie wie zur Zeit von deinem und Brans Vorfahren ganz hier in der Nähe sein muss.«
»Ich könnte ja mal rausschwimmen und mich umsehen.« Anni schmiegte sich an Sawyer. »Sawyer hat gesagt, dass er mich heute Abend runter an den Strand bringt, damit ich ein bisschen schwimmen kann. Dann werde ich mich ein wenig umschauen, wenn ihr wollt.«
»Das könntest du natürlich tun, aber ich glaube nicht, dass es so einfach werden wird.«
»Vor allem ist jetzt nicht die rechte Zeit«, fügte die Seherin hinzu. »Nein, das sagt mir nicht eine Vision, sondern mein Verstand. Die Insel hätte einfach keinen Grund zum Auftauchen, bevor der letzte Stern gefunden ist.«
»Richtig.« Jetzt ließ Riley sich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus. »Wahrscheinlich haben wir noch etwas Zeit, bevor Nerezza wiederkommt, und die sollten wir nutzen.«
»Morgen früh bei Tagesanbruch fangen wir wieder mit dem Training an«, erklärte Doyle.
»In Ordnung. Und ich habe uns ein Boot und Tauchausrüstungen besorgt. Kennst du dich in den Gewässern hier vor dieser Küste aus, Anni?«
»Nicht wirklich gut, aber ich schwimme heute Abend los und sehe mich nach irgendwelchen Höhlen um.«
»Sehr gut.« Riley prostete ihr zu. »Dann spielt also Annika den Scout, ich kümmere mich um die Ausrüstung, und Bran füllt seine Vorräte an Zaubergegenständen auf.«
»Doyle und ich bauen den Schießstand auf«, warf Sawyer ein.
»Und ich mache das Abendbrot und gucke, ob ich vielleicht noch ein bisschen malen kann.«
»Ich hole mir schon etwas früher was zu essen«, meinte Riley. »Dann bleibt mir bis zur Verwandlung noch ein bisschen Zeit. Bran, besteht vielleicht die Möglichkeit, eine von den Türen so einzurichten, dass ich ohne Hilfe nachts zurück ins Haus gelangen kann?«
»Natürlich. Darauf hätte ich auch von allein kommen sollen. Am besten nehmen wir die Küchentür. Ich stellte sie so ein, dass sie sich von alleine öffnet, wenn du dort erscheinst.«
»Danke. Falls sonst niemand mehr etwas zu sagen hat und mich auch keiner braucht, gehe ich jetzt erst mal in den Fitnessraum.«
»Du hast gehört, dass morgen früh trainiert wird?«, fragte Sash.
»Das ist etwas völlig anderes«, klärte Riley sie mit einem breiten Grinsen auf. »He, komm doch einfach mit, dann stemmen wir zusammen ein paar Gewichte.«
»Ich stemme jetzt erst mal einen Holzlöffel und rühre damit meinen Eintopf um.«
»Ich komme gerne mit.« Die Meerjungfrau sprang auf. »Ich liebe diesen Raum mit seinen vielen Spiegeln.«
»Ja, ich weiß. Auf geht’s.«
»Was sollen wir für Gewichte stemmen?«, fragte Annika im Gehen.
»Sie findet sicher einen Weg, um selbst Gewichtheben zu einem Spiel zu machen.« Lächelnd sah ihr Sawyer hinterher und wollte gerade seine Bierflasche an die Lippen heben, als ihm Sasha zunickte und sich zum Gehen wandte. 
»Ich brauche einen Block«, erklärte sie und zwinkerte ihm zu.
Eilig stellte er die Flasche wieder ab. »Ich muss noch kurz etwas erledigen«, sagte er, verließ mit ihr den Raum, und damit waren Bran und Doyle allein.
»Meine Großmutter ist noch am Leben«, fing der Magier an. »Sie geht jeden Tag, bei Regen oder Sonnenschein, fünf Meilen spazieren, hat eine Katze, die Morgana heißt, rüffelt meinen Großvater dafür, dass er Zigarren raucht, und schenkt sich jeden Abend vor dem Schlafengehen einen Whiskey ein. Es wird mir wehtun, wenn sie einmal nicht mehr ist.«
Er legte eine Pause ein und dachte nach. »Meine Familie kommt hin und wieder her, und auch während des Hausbaus sind sie öfter aufgetaucht. In der ersten Bauphase hat meine Großmutter sich alles angesehen und gesagt. ›Du hast sehr gut gewählt, mein Junge. Dieser Ort hat mehr Liebe und Trauer, mehr Gelächter und mehr Tränen als die meisten anderen gesehen, und das wirst du respektieren, wenn du ihn dir jetzt zu eigen machst.‹«
»Ist sie eine Seherin?«
»Oh, nein. Natürlich ist sie eine Hexe, aber in die Zukunft blicken kann sie nicht. Ich nehme an, sie hat einfach gefühlt, wie es hier früher war, denn das habe ich auch. Dieser Ort hat an mein Innerstes gerührt, und endlich weiß ich auch, warum. Es war das Blut deiner Familie, das auch durch meine Adern fließt.« Bran beugte sich in Richtung seines Freundes, der gleichzeitig ein Bruder war. »Du hast deine Familie verloren, Doyle. Teilweise durch Grausamkeit und teilweise, weil es der Lauf der Dinge war. Du sollst wissen, dass du auch heute noch eine Familie hast.«
»Ob ich will oder nicht?«
Bran lächelte. »Tja, nun, das kann sich niemand aussuchen, nicht wahr?«
Doyle musste zugeben, dass er mit Bran problemloser und schneller warm geworden war als mit sonst einem Wesen in den letzten hundert Jahren. Irgendetwas an dem Kerl hatte ihn einfach angesprochen.
Und jetzt wusste er auch, was.
»Irgendwann habe ich aufgehört, eine Familie zu wollen«, gab er widerstrebend zu. »Ich musste schließlich weiterleben, ob ich sie nun hatte oder nicht. Bei all deiner Macht kannst du bestimmt nicht nachvollziehen, wie es ist, wenn man Jahrhundert um Jahrhundert jeden Tag die Sonne aufgehen sieht und weiß, dass das für einen selbst nie enden wird, während all die Menschen, die einem am Herzen liegen, irgendwann den letzten Sonnenaufgang erleben. Deshalb ist es besser, wenn einem nach einer Weile niemand mehr am Herzen liegt.«
»Natürlich kann ich das nicht nachvollziehen«, pflichtete der Zauberer ihm bei. »Aber ich weiß, dass du mir andersrum sehr wohl am Herzen liegst. Wir sind vom selben Blute, aber schon ehe ich das wusste, wurdest du mein Kamerad und Freund. Ich habe dir mein Leben anvertraut und dazu das Leben der Frau, die ich liebe, und das werde ich auch weiterhin tun. Eine engere Bindung gibt es nicht.«
Der bittere Teil der bittersüßen Wehmut drückte Doyle noch immer auf die Brust. »Das Schicksal und die Göttinnen haben mich zurück an diesen Ort gebracht.«
»Aber nicht allein.«
Er nickte langsam und sah reglos in die dunklen Augen dessen, der sein erster Freund seit über hundert Jahren geworden war. »Nein, Bruder, nicht allein. Hier hat alles für mich angefangen, und vielleicht beenden wir es hier ja auch.«
Als der Tag sich seinem Ende zuneigte, holte Riley eine Schale Eintopf aus der Küche, trug sie in ihr Zimmer und stellte beim Essen ein paar zusätzliche Nachforschungen an. Sie war im Lauf der Jahre häufiger in Irland gewesen, doch hier in diesem Teil des Landes hatte sie schon als Kind mit ihren Eltern all die Sehenswürdigkeiten besucht und später selbst eine Reihe Ausgrabungen durchgeführt.
Es gab Höhlen – an Land und unter Wasser –, Steinkreise, Ruinen, jede Menge Überreste aus der alten Zeit. Noch bevor ihr Bran das Tagebuch seines Vorfahren überlassen hatte, war sie deshalb davon ausgegangen, dass der Stern bestimmt in Irland und wahrscheinlich hier in Clare zu finden sein würde, und inzwischen war sie überzeugt davon, dass es so war.
Der Feuerstern als Teil eines Felsen in einer Unterwasserhöhle hatte Sasha angelockt.
Der Wasserstern als Teil des Wassers hatte seine blaue Strahlkraft erst wieder entfalten können, nachdem Anni auf die Statue der Göttin, die ihn dort verwahrt hatte, gestoßen war.
Also würde auch der Eisstern sicher irgendwo im Wasser sein. In einer kalten Höhle an der Küste des Atlantiks. Was ausnehmend passend war.
Würde er so wie die anderen beiden Sterne singen oder rufen? Und vor allem, wer von ihnen würde ihn wohl hören? Wahrscheinlich Doyle, denn er war stärker hier verwurzelt als selbst Bran.
Für den Fall der Fälle ließe sie ihn besser vorerst nicht mehr aus den Augen, denn sie hatten schließlich keine Ahnung, wann es so weit war.
Anni würde sich am Abend vor der Küste umsehen, weil ihr das als Nixe leichter möglich war als den anderen. Und währenddessen würde Riley selbst auf ihre eigene Weise weitergraben und im Internet, in Büchern und in Karten auf die Suche gehen.
Auf alle Fälle könnten sie auf diese Weise sicher schon mal ein paar Orte ausschließen, an denen nichts zu finden war. Falls Sash Visionen hatte, um die ungefähre Richtung anzugeben, umso besser, doch aus Rileys Sicht war nichts so gut wie eine gründliche Recherche und ein anständiger Plan.
Sie verlor sich ganz in ihrer Arbeit, aber angesichts der Eile, in der sie die anderen am Vorabend aus ihren Kleidern hatten zerren müssen, stellte sie den Wecker ihres Handys, damit ihr vor Sonnenuntergang genügend Zeit blieb, um sich auszuziehen.
Als es schrillte, klappte sie den Laptop und die Bücher zu und öffnete die Türen zum Balkon.
Draußen war niemand zu sehen, und sie atmete erleichtert auf. Nicht aus Scham – obwohl die durchaus eine Rolle spielte –, sondern weil es ein privater, höchst intimer Vorgang war, zog sie es vor, wenn während der Verwandlung niemand in der Nähe war. 
Ihre ganz besondere Gabe, ihr Geburtsrecht, das ihr offenbar von einer der drei Göttinnen verliehen worden war. Vielleicht sollte sie ein Thesenpapier dazu schreiben und dem Rat vorlegen, überlegte sie, als sie aus ihren Kleidern stieg. Vielleicht wüsste dort ja irgendjemand mehr. Vielleicht hätte irgendwer Informationen, die für die Erfüllung ihres Auftrags wichtig waren.
Sie setzte sich vor den Kamin, während die Sonne tief im Westen über dem wie immer eisigen Atlantik unterging, und plötzlich spürte sie den ersten Rausch, die atemlose Unvermeidlichkeit, den ersten Schmerz.
Allein und sicher ließ sie sich in die Verwandlung fallen, akzeptierte die Veränderung der Knochen, den damit einhergehenden Druck und das Gefühl der Freude, als sie sich auf alle viere rollte, den Rücken durchbog und der dunkle Pelz die Nacktheit ihres Fleisches überzog.
Sie roch die Nacht, den Rauch des Feuers, ihren eigenen Schweiß und stellte triumphierend fest, dass sie am Leben war.
Die Frau in ihrem Innern jubilierte, als die Wolfsgestalt zutage trat. Frei und glücklich lief sie durch die offenen Türen auf den Balkon und sprang mit einem Satz über die Brüstung in die kalte Nachtluft und die Dunkelheit hinaus.
Zitternd unter einem Übermaß an Energie, landete sie auf dem Boden, warf den Kopf zurück, heulte den Himmel an und stürzte Richtung Wald.
Sie konnte Kilometer ohne Pause rennen, und während der ersten Stunde tat sie das meistens auch. 
Sie roch Kaninchen, Rotwild, Eichhörnchen, und die Gerüche waren so verschieden und lebendig wie die äußeren Gestalten jeder Art.
Doch nicht mal knapp vorm Hungertod hätte sie je ein Tier gerissen oder auch nur Jagd darauf gemacht. Sie fastete, hielt sich immer nahe bei den Bäumen, und obwohl die Menschen in ihr nur die Wölfin oder vielleicht eine große Hündin sähen, flüchtete sie sich, sobald ihr der Geruch von Menschen oder Abgasen entgegenschlug oder das Dröhnen eines Motors auf der Straße hörbar wurde, in den Wald.
Anders als die Werwölfe in irgendwelchen Horrorfilmen strichen echte Wolfsmenschen niemals mit irrem Blick in dem verzweifelten Verlangen durch das Unterholz, Menschen, die sich verirrt hatten, unter lautem Knurren die Kehlen aufzureißen. 
Zwar liebte sie die Popkultur, doch Filme oder Bücher über Werwölfe waren ihrer Meinung nach der letzte Dreck.
Wo auch immer dieses Märchen seinen Ursprung hatte, lebten Wolfsmenschen bereits seit langer Zeit nach strengen Regeln, die den Rudeln heilig waren. Und wenn jemand die Regeln brach, wurde er seinerseits gejagt und hart bestraft. 
Nachdem die erste wilde Energie verflogen war, verlangsamte sie endlich ihre Schritte und genoss die kühle Nacht. Gleichzeitig erforschte sie eingehend die Umgebung, denn vielleicht fände sie ja hier im Wald den nächsten Hinweis auf den Stern.
In einem Baum schrie eine Eule, und als sie den Kopf hob und den Blick auf ihre nächtliche Kumpanin lenkte, funkelte der Vogel sie aus goldenen Augen an. Hoch am Himmel stand der volle weiße Mond, und ihm zu Ehren stieß sie selbst ein kurzes Heulen aus.
Kurz darauf machte sie kehrt und lief zurück in Richtung von Brans Haus, das hoch oben auf der Klippe stand.
Sie hätte noch Stunden weiterlaufen und den Wald erforschen können, doch es würde zeitig hell werden, und vorher brauchte sie noch etwas Zeit zum Ruhen. Sie dachte an ihr Rudel, das ihr so schmerzlich wie eine der Kammern ihres Herzens fehlte, wenngleich sie ihm mitsamt seinen Geräuschen und Gerüchen auch aus weiter Ferne auf elementare Art verbunden war.
Durch die Bäume sah sie warmes Licht und roch den Duft der Rosen und den Rauch des Torfs. Die anderen schliefen sicher alle, aber ihretwegen hatten sie die Lichter brennen lassen, was nicht nötig, aber eine wirklich rücksichtsvolle Geste war.
Sie lenkte den Blick zurück und war versucht, noch einmal loszurennen, denn die Eule segelte im Licht des Mondes über sie hinweg. Der Vollmond und die Nacht zogen sie einfach magisch an, und fast hätte sie kehrtgemacht, als ihr ein neuer Duft entgegenschlug, der sie genauso anzog wie das Licht des Mondes und die Dunkelheit.
Entschlossen lief sie weiter bis zum Waldrand und sah Doyle am Grab der Eltern stehen.
Sein langer Mantel blähte sich im Wind, während er still wie eine Statue im blauen Mondlicht auf dem alten Friedhof stand. Seine nächtlich schwarzen Haare fielen wirr in ein seit Tagen nicht rasiertes, kantiges Gesicht.
In Wolfsgestalt waren all ihre Sinne deutlich besser ausgeprägt, und plötzlich wogte das Verlangen, das sie, wenn sie Mensch war, unterdrücken konnte, machtvoll in ihr auf. 
Sie stellte sich vor, wie seine Hände ihren und ihre Hände seinen Leib berührten und wie ihre heißen Körper sich der wilden Lust, die ein jeder in sich trug, ergaben. Wie sie sich aneinander gütlich taten, bis sie zutiefst befriedigt waren.
Bereits bei dem Gedanken kam es ihr so vor, als fräße ihr Verlangen sie von innen langsam, aber sicher auf.
Sie zitterte, schockiert und wütend über die Intensität der Lust, die in ihr aufgestiegen war, und weil sie dieser wilden, unbezähmbaren Begierde hilflos ausgeliefert war.
Sie sagte sich, sie solle vielleicht doch noch eine Runde laufen, aber ehe sie sich in Bewegung setzen konnte, wirbelte er plötzlich mit gezücktem Schwert zu ihr herum. 
Ihre Blicke trafen sich, und bevor er sich wieder ganz unter Kontrolle hatte, sah sie ihm erst die Verlegenheit und dann den heißen Ärger an, weil sie ihn dort stehen gesehen hatte.
»Du hast wirklich Glück, dass ich nicht meinen Bogen mitgenommen habe«, knurrte er sie an. »Vielleicht hätte ich dich sonst mit einem Pfeil erwischt.« Er ließ die Schwerthand sinken, steckte seine Waffe aber nicht gleich wieder ein. »Ich dachte, du wärst schon wieder im Haus. Es ist bereits nach eins.«
Als ob sie Ausgangssperre hätte, dachte sie nicht weniger erbost als er.
»Bran hat die Tür so präpariert, dass du allein reinkommst. Und da du nicht von selbst daran gedacht hast, hat Sasha auch noch die Tür deines Schlafzimmers geöffnet und deine Balkontüren zugemacht.«
Er wollte, dass sie ging – das war ihm überdeutlich anzusehen –, und auch sie selbst hätte liebend gern auf der Stelle kehrtgemacht. Doch er wirkte unerträglich einsam, wie er da, das Schwert in seiner Rechten, vor den Gräbern seiner Eltern stand.
Über das unebene Gras trat sie zwischen den Grabsteinen hindurch auf den Gefährten zu.
»Ich bin nicht auf Gesellschaft aus«, setzte er an, doch sie blieb einfach stehen und sah den Grabstein an. Das Moos, das auf dem Stein gewachsen war, empfand sie als genauso schön wie die von Annika drapierten Blumen auf dem Grab.
Aoife Mac Cleirich
»Meine Mutter«, sagte Doyle, als sie sich setzte. »Ich bin damals wieder hergekommen und geblieben, bis sie starb. Mein Vater – er liegt neben ihr – war zu der Zeit schon zwei Jahre tot. Ich war nicht für sie da, als sie ihn verloren hatte.«
Endlich steckte er das Schwert, das er noch immer in der Hand gehalten hatte, wieder ein.
»Wenigstens kannst du mich jetzt nicht schwindlig reden oder mir andauernd widersprechen.« 
Als sie ihn mit einem kalten Blick bedachte, zog er spöttisch eine Braue hoch. »Du redest ohne Punkt und Komma, und du widersprichst mir permanent. Du kannst sehen, dass meine Mum mit dreiundsechzig Jahren gestorben ist. Was für die damalige Zeit und eine Frau, die sieben Kinder auf die Welt gebracht hatte, ein schönes Alter war. Drei von ihren Kindern hat sie überlebt, von denen jedes Kind, das vor ihr diese Welt verließ, ein Loch in ihrem Herzen hinterlassen hat. Trotzdem war sie eine wirklich starke Frau.
Und wunderschön«, fügte er wehmütig hinzu. »Das hast du selbst in Sashas Zeichnungen gesehen. Aber ich trage ein anderes Bild von ihr mit mir herum. Das einer alten, kranken Frau, die bereit war, in die nächste Welt hinüberzugehen. Ich weiß nicht, ob es gut oder eher schlecht ist, dass mit einem Mal das Bild von ihr als junger, lebendiger und wunderschöner Frau mein bisheriges Bild von ihr ersetzt. Wobei das sicher keine echte Rolle spielt.«
Tröstend lehnte sie sich an ihn. Er legte, ohne nachzudenken, eine Hand auf ihren Kopf, und sie ließ es geschehen.
»Ich glaube an ein Leben nach dem Tod. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, bleibt mir einfach keine andere Wahl. Es ist für mich die Hölle, dass ich nie in dieses neue Leben übertreten kann. Trotzdem ist es hilfreich zu wissen, dass alle meine Lieben jetzt in diesem anderen Leben sind. Oder zumindest hilft es ab und zu. Am besten denke ich darüber gar nicht nach, doch heute …«
Er brach ab und atmete tief durch. »Siehst du hier, wie Annika die Blumen und die Steine auf den Gräbern angeordnet hat? Auf dem Grab meiner Mutter bilden sie ein Herz. Sawyer hat verdammtes Glück mit ihr gehabt. In seinem Leben wird es nie an Herzlichkeit und Süße fehlen. Also, Annika ist hergekommen und hat Leuten ihren Respekt erwiesen, denen sie niemals begegnet ist. Wie hätte ich da nicht kommen sollen, obwohl ich sicher weiß, dass sie hier schon seit Langem nicht mehr anzutreffen sind?«
Er blickte auf die Gräber, dann auf seine Hand, zog sie eilig zurück, schob sie in seine Manteltasche und stieß heiser aus: »Wir brauchen dringend Schlaf, denn morgen reiße ich euch gleich nach Sonnenaufgang den Arsch auf.« 
Als sie verächtlich schnaubte, sah er sie mit einem schmalen Lächeln an und meinte beinahe gut gelaunt: »Du wirst schon sehen.«
Gemeinsam wandten sie sich ab, gingen zurück zum Haus, und als sie durch die Küche gingen, löschte er die Lichter hinter sich.
Genauso lautlos wie die Wölfin schlich er in den ersten Stock, und dort bog sie in Richtung ihres Zimmers ab, bedachte ihn mit einem letzten durchdringenden Blick und schob die Tür hinter sich zu.
Auf dem Weg in Richtung seines eigenen Zimmers überlegte er, warum er auf dem Friedhof seinen Mund nicht hatte halten können. Und weshalb sein Herz sich leichter fühlte, seit er all diese Dinge einmal losgeworden war.
Er öffnete die Türen des Balkons und machte nur zum Spaß ein Feuer im Kamin. Gewohnheitsmäßig lehnte er die Scheide mit dem Schwert griffbereit neben sein Bett und legte auch den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen dort ab.
Er ging nicht davon aus, dass sie in dieser Nacht noch angegriffen würden, doch er wusste, dass man besser stets gewappnet war.
Langsam zog er sich aus, löschte das Licht, legte sich im Mondlicht und im Schein des Feuers in das breite Bett und hing noch einen Augenblick seinen Gedanken nach. Als er jedoch merkte, dass er immer wieder an die Wölfin und die Frau, die darin steckte, denken musste, schaltete er kurzerhand sein Hirn so mühelos wie kurz zuvor die Lampen aus und zwang sich einzuschlafen, wie es nur einem Soldaten möglich war.
Er träumte viel und kehrte in den Träumen abwechselnd in seine Kindheit, in den Krieg oder, was er am liebsten hatte, in die Betten irgendwelcher hübscher Frauen zurück. Die Träume dieser Nacht jedoch waren schrecklicher und schmerzlicher als alles, was er sonst erlebte, wenn er schlief. 
Er war wieder in dem Hinterhalt der Hexe, und sein Bruder lag in seinem Blut, während der Schmerz des Fluchs, mit dem sie ihn belegte, ihn von innen zu verbrennen schien.
Dazu träumte er von Schlachtfeldern, auf denen sich die Toten türmten, die zu einer nicht geringen Zahl von seiner Hand gestorben waren. Vom Gestank des Krieges, der sich über die Jahrhunderte nicht wesentlich verändert hatte, von den Waffen und vom Feld. Von Blut, von Tod, von Angst.
Von seiner ersten Liebe, die in seinen Armen starb, und ihrem Kind, das tot geboren war. Und von seiner zweiten Liebe, über hundert Jahre später, die im Gegensatz zu ihm gealtert und am Ende voller Bitterkeit und Hass gestorben war.
Von den Schmerzen, wenn er starb, und von den Schmerzen, wenn er wieder auferstand.
Von Nerezza, seiner Jagd auf sie durch Raum und Zeit und von den Kämpfen an der Seite der fünf Wesen, denen er inzwischen blind vertraute. Denn bei allem Blut, das sie vergossen hatten, und bei aller Angst, die sie verspürten, hatten diese fünf zugleich auch grenzenlosen Mut.
Vom Klirren seines Schwerts, vom tödlichen Gesang der Pfeile, vom Krachen der Kugeln und von dem Geschrei der Höllenkreaturen, die von einer dunklen Göttin auf sie losgelassen worden waren.
Von der wunderschönen Wölfin mit den Augen in der Farbe heißen Whiskeys und der klugen, kühnen, scharfsinnigen, schnellen Frau.
Diese Augen brachten ihn um den Verstand.
Neben ihm hatte die Wölfin sich zusammengerollt als tröstliche Gefährtin in der Nacht. Ihr warmer, weicher Leib rief ein Gefühl des Friedens in ihm wach. Blutrot und golden brach die Dämmerung sich Bahn, vertrieb den Mond mit Farbe und mit Licht, und die Wölfin heulte bittersüß …
… und wurde abermals zur Frau. Zu einer schlanken, durchtrainierten Frau, die nackt an seiner Seite lag, die den Geruch von Wald verströmte und in deren Augen ein herausforderndes Blitzen lag. 
Als er sich auf sie rollte, lachte sie, und als er seinen Mund auf ihre Lippen presste, bohrte sie ihm knurrend ihre Fingernägel in den Rücken. Begierig nahm er ihre festen, rundherum perfekten Brüste in die Hände, spürte unter seinen rauen Schwielen ihre seidig weiche Haut und sog ihren Geschmack der Wildnis in sich auf.
Starke Beine schlangen sich um seinen Körper, und begehrlich bog sie ihren Rücken durch. Also rammte er sich hart und schnell und tief in ihre enge, schmale Öffnung, während sie ihn aus ihren goldenen Augen – denen der Wölfin und der Frau – anstarrte.
Er trieb sie und auch sich selbst gnadenlos so lange an, bis …
Knochenhart und ganz allein in seinem Bett, schlug er die Augen auf und starrte in die Dunkelheit.
Er fluchte leise, denn noch immer wurde er von ihrem wilden Waldgeruch verfolgt.
Das Letzte, was er brauchte, waren feuchte Träume von der Frau, die ihm fast immer furchtbar auf die Nerven ging. Bis zum Abschluss der Mission musste er einen klaren Kopf behalten und sich ganz auf die drei Sterne, auf Nerezza und das Überleben der fünf Wesen, die an seiner Seite kämpften, konzentrieren. 
Danach würde er sich eine Frau suchen, der wie ihm selbst der Sinn nach Sex ohne Gefühle stünde, und dann …
Weiter brauchte er jetzt erst mal nicht zu denken, unterband er seine Grübeleien und stand rastlos und verärgert auf. Er hatte sicher nur von ihr geträumt, weil sie ihn vor dem Grab seiner Eltern nicht hatte allein lassen wollen …
Er roch die anbrechende Dämmerung und merkte, dass die Dunkelheit dem Anflug des ersten Tageslichts gewichen war. Nackt marschierte er durch seine offene Balkontür, denn die feuchte, frische Luft täte ihm sicher gut.
Mit einem Mal vernahm er ein Geräusch und wollte gerade wieder in sein Zimmer stürzen, um sein Schwert zu holen, als er unter sich auf der Terrasse Sash in einem von Brans Hemden stehen sah. Bran stand nur mit einer Jeans bekleidet hinter ihr im Licht, das durch die Türen ihres Zimmers fiel, und schaute zu, wie sie ein Stückchen Kohle über eine Seite ihres Skizzenblocks, der auf der Staffelei stand, fliegen ließ.
Plötzlich drehte sich der Magier nach ihm um und rief: »Am besten ziehst du erst mal was an. Wie’s aussieht, fängt der Tag mit einer Reihe von Visionen an.«
»Dann wecke ich erst mal die anderen auf.«
Doyle zog sich eilig an, schnappte angesichts der Art, wie dieser Tag begonnen hatte, im Vorbeigehen sein Schwert und klopfte kurz darauf bei Riley an.
Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, und da sie ihm in Gestalt der Wölfin sicherlich nicht öffnen könnte, trat er einfach ein.
Zitternd stand die Wölfin vor dem halb erloschenen Feuer im Kamin und stieß ein dumpfes Knurren aus, als sie ihn näher kommen sah.
»Erspar mir diesen Quatsch«, fuhr er sie an. »Es geht um Sash. Sie ist okay«, erklärte er, bevor sie aus dem Zimmer stürzen konnte. »Sie und Bran sind draußen, und sie …«
Er brach ab, denn plötzlich warf die Wölfin den Kopf zurück und stieß ein langgezogenes Stöhnen aus. Ihre Augen funkelten ihn weiter zornig an, doch er merkte, dass sie hinter der Fassade völlig hilflos war. Es hätte ihn natürlich interessiert, ihr bei der Rückverwandlung zuzusehen, doch ihm war klar, dass sie dabei lieber alleine war, also trat er in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Entschlossen lief er weiter, um die anderen zu wecken, doch ihr Heulen – schmerzlich, aber gleichzeitig auch triumphierend – ging ihm einfach nicht mehr aus dem Ohr.
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Da es sinnlos wäre, auf die anderen zu warten, stapfte Doyle entschlossen bis zu Sashas und Brans Schlafzimmer im Turm. Von dort aus ging es weiter in ein elegantes Wohnzimmer, durch dessen offene Türen man auf die Terrasse kam.
Bran drehte den Kopf und sah ihn an.
»Sie ist erst kurz, bevor du rauskamst, wach geworden – oder hat auf jeden Fall die Augen aufgemacht. Sie hat gesagt, sie brauche ihre Staffelei, und ich habe es kaum geschafft, ihr wenigstens mein Hemd überzuziehen – es ist entsetzlich kalt –, bevor sie runterkam und mit dem Malen angefangen hat.«
Er winkte Doyle zu sich heran und wies auf einen Tisch, der in der Nähe stand. »Diese Bilder hat sie schon gemalt.«
Im Licht, das durch die Fenster und die offenen Türen fiel, schaute sich Doyle die Kohleskizzen an. Eine von Arianrhod, dieses Mal als Kriegerin mit einem Schwert, sowie zwei andere, auf denen offenbar Celene und Lula abgebildet waren. Die eine war eine dunkle Schönheit, ebenfalls in Kampfmontur und mit einem Bogen, und die andere lieblich wie der Sonnenaufgang, eine Taube auf der Schulter und ein Schwert in der Hand.
Als er merkte, dass die dunkle Göttin seiner ältesten und seiner jüngsten Schwester ähnlich sah, verspürte er den altbekannten Kloß im Hals. Und die andere Göttin, die so anmutig und freundlich wirkte, sah wie sein verlorener Bruder aus.
Wahrscheinlich projizierte er die Ähnlichkeit in sie hinein, denn schließlich waren diese Menschen alle schon seit Hunderten von Jahren tot, und es war durchaus möglich, dass seine Erinnerung ihn trog. 
Als Annika und Sawyer näher kamen, trat er eilig einen Schritt zurück.
»Hat sie etwas gesagt?« Mit vom Schlaf zerzaustem Haar trat Sawyer neben Sash und sah sich über ihre Schultern hinweg ihre neue Zeichnung an.
»Wie du sehen kannst, ist sie noch immer ganz in ihre Malerei vertieft«, erklärte Bran.
Sawyer und die Nixe traten vor den Tisch.
»Oh!«, Anni klatschte fröhlich in die Hände. »Das ist meine Mutter. Ich meine, das ist meine Mutter, so wie das Doyles Mutter ist. Genau so sieht meine Mutter aus.«
»Nicht übel«, stellte Sawyer anerkennend fest. »Und du siehst wie die andere Göttin aus.«
»Ach ja?«
»Du hast die gleichen Augen wie die blonde Göttin hier. Und gleichzeitig sieht sie wie meine Oma aus – oder zumindest so, wie meine Oma auf den Fotos aussieht, auf denen sie noch ein junges Mädchen war. Sie war damals eine ziemlich heiße Braut.«
»Dann sind meine Mum und deine Oma offensichtlich Zwillinge«, erklärte Riley, die inzwischen hinter Sawyer stand. »Ich würde sagen, dass sich meine Theorie auf jeden Fall bestätigt hat. Wenn Sasha mit den Bildern fertig ist, erkennt sie garantiert, dass auch jemand aus ihrer Sippe einer der drei Göttinnen verblüffend ähnlich sieht. Das heißt, wir stammen alle sechs von ihnen ab.«
»Ich glaube, dass das noch nicht alles ist«, unterbrach Doyle den Monolog. 
»Ach nein?«
»Das hier könnte ein Bild von zweien meiner Schwestern sein – sie sehen dieser Göttin nicht so ähnlich wie Brans Oma und wie meine Mutter der Göttin Arianrhod, aber eine Ähnlichkeit ist da. Und das hier? Dieses Bild, das dich und Sawyer angesprochen hat? So hat mein Bruder Feilim ausgesehen.«
»Interessant. Am besten sehen wir uns die Skizzen bei besserem Licht noch mal genauer an, wenn Sasha fertig ist.« Riley nahm eins der Bilder in die Hand. »Dann sehen wir ja, ob es noch andere Übereinstimmungen gibt.«
Sawyer kratzte sich am Kopf. »Dann sind wir also alle sechs auf irgendeine Art miteinander verwandt?«
»Obwohl unsere Familien vor gut tausend Jahren gegründet wurden, gehe ich ganz stark davon aus.«
»Wie schön.« Annika umarmte erst die Archäologin und dann Doyle. »Dann sind wir jetzt noch mehr Familie.«
»Wir sind vom selben Blut«, stimmt ihr Sasha zu. »Auf der Glasinsel empfangen und geboren, von den Göttinnen gestillt und von einer in die andere Welt geschickt. Wir wurden mit den Glückssternen empfangen, mit dem Mond geboren, mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet und in diese Welt entsandt. Wohin auch immer die Winde des Schicksals uns geweht hatten, haben sie uns, das Blut von ihrem Blut, tausendundzwei Jahre nach dem Fall der Sterne zusammengeführt.
Der Eisstern harrt gefroren in Zeit und Raum, bis er gefunden wird. Sein Tag wird kommen, wenn während fünf Herzschlägen die Welten stillstehen. Feuer, um zu sehen, Wasser, um zu fühlen, sowie Eis zum Kämpfen, wenn wir sie zurückbringen an ihren angestammten Platz, sobald der Baum des Lebens wieder blüht.«
Eingetaucht in die Visionen, hob Sasha die Hand in Richtung Horizont. »Und sie wartet, schwach und kalt, gepflegt von ihrer Kreatur. Sie wartet und sammelt dunkle Kräfte, damit sie das Herz, den Geist, den Körper attackieren kann. Diese Welt wird unter ihrem Zorn erbeben. Such nach der Vergangenheit, öffne dein Herz …« Sie presste die Hand auf ihre Brust. »… und folg dem Weg. Sein Licht wird dein Licht sein. Es wartet, Welten warten, und sie wartet auch. Greif ins Gestern und bring die drei Sterne heim.«
Sasha ließ die Arme wieder sinken, und als sie anfing zu schwanken, zog der Zauberer sie an seine Brust.
»Ich bin okay«, erklärte sie. »Aber vielleicht setze ich mich besser trotzdem erst mal hin.«
»Du bist eiskalt. Verdammt. Ich bringe dich jetzt erst einmal zurück ins Haus. Annika, da drüben in der Bar steht Wasser.«
»In der Bar?«
»Ich hole es.« Die Wolfsfrau lief ins Haus, öffnete das kleine Kühlfach in der Theke, und der Zauberer machte Feuer im Kamin und setzte Sasha vorsichtig in einem Sessel ab.
Annika zog eine dunkelgrüne Decke von einem der Sofas und hüllte die Beine ihrer Freundin darin ein.
»Danke, aber mir geht’s wirklich gut. Es hat einfach nicht aufgehört, es wurde immer stärker, und mit einem Mal war es vorbei.« 
Mit einem neuerlichen Dank nahm sie das Wasserglas und hob es vorsichtig an ihren Mund. »Das klingt zwar nicht sehr nett, aber ich könnte einen Mord begehen für eine Tasse Kaffee. Warum gehen wir nicht nach – oh.«
Lächelnd hob sie eine Hand an Brans Gesicht, denn plötzlich hielt er einen Becher mit Kaffee in der Hand. »Bitte mach dir keine Sorgen, Bran. Es geht mir gut.«
»Deine Hände sind eiskalt«, erklärte er und legte ihre Finger um das dicke Porzellan.
»Es fühlte sich so dringend an. Ich musste diese Bilder einfach malen. Ich schwöre euch, ich konnte ihre Stimmen hören, als sie mir gesagt haben, dass ich sie euch so schnell wie möglich zeigen soll. Ich konnte sie ebenso deutlich vor mir sehen wie jetzt euch fünf. Und ich hatte das Gefühl, ich hatte beinahe das Gefühl, als ob ich nur die Hände auszustrecken brauchte, um sie zu berühren.«
Sie trank den ersten Schluck Kaffee und seufzte tief. »Anni, du hast gesagt, die Göttin mit dem Bogen sähe ganz genau wie deine Mutter aus.«
»Und ob. Sie ist sehr schön.«
»Und gleichzeitig sieht sie wie meine Oma aus. Das heißt, dass die Verbindung so ist wie die zwischen Bran und Doyle. Ich habe sie – die Mutter meiner Mutter – nicht als junge Frau gekannt. Im Grunde kenne ich sie kaum, aber ich weiß, dass sie einmal so ausgesehen hat. Die Göttin ist Celene, die Seherin, die den Feuerstern geschaffen hat, um der neuen Königin die Kraft zu sehen und Weisheit zu verleihen. Riley und Sawyer scheinen Luna mit der Taube und dem Schwert näherzustehen, die den Wasserstern kreiert hat, um die Königin mit Herz und Einfühlungsvermögen zu versehen. Während Arianrhod, die Kriegerin, ihr Mut gegeben hat.«
»Und von jeder dieser drei haben wir sechs etwas in uns«, fügte Riley an.
»So sieht es aus. Sie haben jeweils einen Partner ausgewählt, ein Kind empfangen, geboren, geliebt, genährt und an seinem sechzehnten Geburtstag von der ihren in unsere Welt geschickt. Ich konnte ihre Trauer deutlich spüren.«
Anni kniete sich vor Sawyer und legte den Kopf in seinen Schoß. »Meine Mutter hat geweint, als ich das Meer verlassen habe, um mit euch gemeinsam in den Krieg zu ziehen. Sie war stolz, aber zugleich auch traurig, deswegen hat sie geweint. Es ist bestimmt nicht leicht, wenn man ein Kind ziehen lassen muss.«
»Das war es gewiss nicht, vor allem, weil sie seit damals nur noch aus der Ferne mitverfolgen können, was geschieht. Sie können nur zusehen und hoffen, dass die ganze Angelegenheit ein gutes Ende nehmen wird. Es ist nicht einfach zu erklären, aber wir sind ihre Kinder. Sie sehen uns als ihre Kinder an. Wir sind ihre Hoffnung, wir sind das, was damals begonnen hat.«
»Und was ist auf dem letzten Bild, das du gezeichnet hast?«
Sasha wandte sich an Doyle. »Ein Albtraum.«
Riley ging noch mal hinaus und holte den Skizzenblock. »Sieht aus, als würde es noch einmal ziemlich heiß hergehen.«
Mit einem schwachen Lachen sah auch Sasha sich die Skizze an. Sie standen darauf während einer dunklen Nacht bewaffnet zwischen Haus und Klippe, und Nerezza ritt auf einem Feuersturm heran. Flammen regneten vom Himmel, versengten den Grund, die Bäume, rissen breite Gräben in die Erde, und die Gräben spien zusätzliches Feuer aus. Selbst Nerezzas Flügelwesen, die im Sturzflug aus dem dunklen Himmel auf die Wächter zugeschossen kamen und sie attackierten, gingen eines nach dem anderen in Flammen auf. Nerezza selbst ritt erneut auf ihrem Höllenhund, schleuderte Flammenspeere Richtung Erde, und ihr schwarz gesträhntes Haar flog wild um ihren Kopf. Ihr früher fein gemeißeltes Gesicht sah aus wie ein geschliffener, mit Schimmel überzogenes Juwel.
Wobei der Schimmel ihr inzwischen unverhohlener Wahnsinn war.
»Ich kann nicht sagen, wann, aber ich weiß, dass sie auf alle Fälle kommen wird. Sie verzehrt sich nach den Sternen, doch sie würde uns selbst dann zerstören wollen, wenn sie dadurch die Chance zunichtemachen würde, dass sie sie bekommt. Wenn sie uns so wie in dieser Zeichnung attackiert, dann, weil sie uns verbrennen will, bis nur noch Asche von uns übrig bleibt.«
»Damit kann ich arbeiten.«
Alle wandten sich an Bran, der Sasha sanft über die Haare strich. »Auf alle Fälle kann ich damit anfangen zu arbeiten. Der Feuersturm auf diesem Bild ist wesentlich brutaler und vor allem mächtiger als der, dem wir auf Capri ausgeliefert waren. Aber wie heißt es doch so schön? Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Wir werden auf jeden Fall gewappnet sein.«
»Deine Zuversicht in allen Ehren«, warf Riley skeptisch ein. »Aber, weißt du, sogar Hexen können brennen. Das hat die Geschichte eindeutig belegt.«
»Das bedeutet einfach, dass ich einen Schutzzauber entwerfen muss, der uns auch gegen Feuer hilft. Und da dies eindeutig kein normales Feuer wird, muss auch der Gegenzauber was Besonderes sein. Aber mir fällt ganz sicher etwas ein.« Er küsste Sasha auf den Kopf. »Und jetzt, glaube ich, ist Sawyer mit dem Frühstück dran.«
»Nach dem Training«, meinte Doyle. »Erst kommt das Training, und dann essen wir. Mit einer Ausnahme«, kam er Rileys Protest zuvor. »Riley braucht jetzt gleich etwas, weil sie die ganze Nacht gefastet hat. Mach schnell«, wies er sie an, während er noch mal die Skizze von dem Angriff betrachtete. »Wir haben schließlich alle Hände voll zu tun.«
Eilig mixte sich die Wolfsfrau einen Smoothie mit zwei rohen Eiern, der nicht wirklich lecker, dafür aber sättigend und ziemlich nahrhaft war, und als sie wieder aus dem Haus trat, sah sie, dass die anderen schon beim Aufwärmtraining waren.
Sie dehnten sich und joggten auf der Stelle, und sie nutzte die Gelegenheit, um sich die Mannschaft aus einer völlig neuen Perspektive anzusehen. 
Sasha sah – nicht wirklich überraschend – ziemlich fertig, aber trotzdem fest entschlossen aus. 
Annika – nun, Annika war Annika und lachte laut bei jeder Kniebeuge und jedem Ausfallschritt, den es zu absolvieren galt. 
Bran und Sawyer? Sie waren beide schon zu Anfang dieses Abenteuers wirklich gut in Form gewesen, und inzwischen sahen sie mit ihren Sixpacks und den definierten Muskeln wie zwei Spitzensportler aus.
Doyle setzte dem Ganzen noch die Krone auf. Obwohl er ihrer Meinung nach ein bisschen angeschlagen wirkte, riss er seinen Freunden wie versprochen regelrecht den Arsch auf.
Fest entschlossen, sich den eigenen Arsch genauso aufzureißen, reihte sie sich in die Gruppe ein, und die Vorstellung von feuerspeienden Gräben in der Erde, Flammen, die vom Himmel regneten, und einer angepissten Psychogöttin, die es auf sie abgesehen hatte, trieben sie dabei zu Höchstleistungen an.
Nach der Frühgymnastik liefen sie fünf Meilen, doch obwohl sie danach ziemlich schwitzte, jammerte Riley nicht, als Doyle sie noch ins Fitnessstudio schleifte, denn, verdammt noch mal, im Grunde war sie jetzt erst richtig warm.
Oben angekommen, teilte er sie in drei Gruppen auf. Nacheinander quälten sich die jeweiligen Teams mit Hanteln, Bankdrücken und Klimmzügen an einer dicken Eisenstange ab.
»Wie viel packst du?«, fragte er, als Riley auf der Bank lag.
»Sechzig Kilo.«
Er verzog zweifelnd das Gesicht. »So viel wiegst du nicht einmal.«
»Ich schaffe sechzig Kilo. Los. Fünf Runden à zehn Mal.«
Er stellte die Gewichte ein. »Das will ich sehen.«
Sie richtete sich auf, regulierte ihre Atmung und fing an. In der letzten Runde brannten ihre Muskeln, und der Schweiß rann ihr in Strömen über das Gesicht, doch sie bekam die fünfzig Mal auf alle Fälle hin.
»Nicht übel«, meinte Doyle. »Und jetzt trockne dich ab und trink erst einmal was. Du bist an der Reihe, Blondie«, wandte er sich Sasha zu.
»Willst du mich wirklich dazu zwingen, das zu tun?«
»Du bist stärker, als du denkst.« Trotzdem senkte er zur Vorsicht das Gewicht auf vierzig Kilo ab. »Versuch es mal. Drei Wiederholungen, dann machst du eine kurze Pause und dann noch drei Mal.«
Riley trank ihr Wasser und verfolgte, wie sich Sasha zähneknirschend mit der Hantelstange quälte, doch sie hatte jede Menge Mumm und, ja, auch wesentlich mehr Muskeln als zwei Monate zuvor.
»Noch drei.«
»Du bist einfach ein Arschloch, Doyle.«
»Du schaffst auf jeden Fall noch drei.«
Das stimmte, doch am Ende ließ sie die Arme fallen und stieß keuchend aus: »Ich hoffe, dass das reicht.«
»Gute Arbeit«, lobte er. »Jetzt dehn dich noch ein bisschen, und dann kannst du duschen gehen.«
»Gott sei Dank.« Sie schob sich von der Bank und nahm ermattet auf dem Boden Platz.
Auch Riley setzte sich und hielt ihr eine zweite Flasche Wasser hin. »An unserem ersten Tag auf Korfu hättest du dieses Gewicht nicht ein einziges Mal gepackt.«
»Ich hätte mir auch niemals träumen lassen, dass das möglich ist. Außer Yoga und vielleicht Pilates habe ich sonst nie etwas gemacht.«
»Was unter normalen Umständen auch völlig reicht. Nur sind die Umstände jetzt leider nicht normal, deswegen müssen wir mit Annika nachher noch ein paar Rollen trainieren.«
»Ja, ja. Aber vorher bade ich noch kurz in meinem eigenen Schweiß, okay?«
Riley pikste Sasha mit dem Zeigefinger in den Arm. »Du hast inzwischen richtig tolle Muskeln.«
Prüfend spannte Sasha ihren Bizeps an. »Auf jeden Fall sind meine Arme nicht mehr völlig schlaff.«
»Sie sind viel mehr als das. Mensch, Mädchen, deine Schläge haben inzwischen richtig Mumm.«
Sasha nickte Riley zu. »Danke. Statt der Muckis hätte ich jetzt lieber einen Liter starken Kaffee und ein möglichst weiches Sofa, um ein kurzes Nickerchen zu machen, aber trotzdem vielen Dank.«
»Hoch mit dir.« Die Wolfsfrau sprang behände auf und streckte einen Arm nach ihrer Freundin aus. »Jetzt duschen wir erst mal, und dann holen wir uns den Kaffee, von dem du träumst. Ich bin inzwischen selbst so heiß darauf, dass ich sogar die ungemahlenen Bohnen kauen würde, hielte mir jemand ein Päckchen hin.«
Bis sie den Schweiß der Nacht sowie des morgendlichen Trainings von sich abgewaschen hatte und in Sweatshirt, Cargohose und ihren geliebten Turnschuhen den Flur hinunterjoggte, war der Smoothie vollständig verdaut. Da sie also dringend einen Berg an Essen und genügend Kaffee brauchte, um darin zu schwimmen, folgte sie dem herrlichen Geruch, der aus der Küche wehte, bis ins Erdgeschoss. 
Sawyer mixte irgendwas in einer riesengroßen Schüssel, während Anni seinem Beispiel folgte und mit einem Rührlöffel vor einer kleinen Schüssel stand.
Riley runzelte die Stirn und schnauzte Sawyer an: »Ich hätte angenommen, dass das Frühstück längst fertig ist.«
»Ich musste erst mal duschen.«
»Sex unter der Dusche ist besonders schön«, klärte die Nixe sie mit einem breiten Lächeln auf. »Nur braucht man dafür eben etwas Zeit.« 
»Na super. Ich kann also ruhig verhungern, während ihr es ungeniert unter der Dusche treibt.«
Schnaubend schenkte sie sich einen Becher Kaffee ein.
»Pfannkuchen, Würstchen, Speck und Joghurt-Beeren-Parfait«, erklärte Sawyer ungerührt. »Warum deckst du nicht schon mal den Tisch, wenn du’s so eilig hast?«
Riley schnappte sich die Teller, denn wenn Anni die Gelegenheit dazu bekäme, brächte sie wahrscheinlich erst noch eine halbe Stunde mit dem Tischschmuck zu. Und ihr selbst ging es jetzt nicht um irgendwelche herumliegenden Blumen oder Steine, sondern einzig darum, dass so schnell wie möglich ein Berg kross gebratenen Specks auf ihrem eigenen Teller landete.
Kaum war der Speck aus Sawyers Pfanne auf der Platte, nahm sie sich ein Stück und warf es, um es etwas abzukühlen, zwischen ihren Händen hin und her. Dann schob sie es sich in den Mund und verbrannte sich die Zunge, doch das war es auf alle Fälle wert.
Sie rollte sich den ersten Pfannkuchen zusammen, biss hinein, und bis die anderen um den Tisch versammelt waren, hatte sie den schlimmsten Hunger schon einmal gestillt.
Bran betrachtete den Tisch und die drei kleinen Vasen, die von Anni mit je einer Rose – weiß, gelb, rot – versehen worden waren. Dazu hatte sie die Vasen in weiße Servietten eingehüllt und in deren Mitte Schwerter, die aus Holzspießen bestanden, mit farbigen Bändern befestigt.
»Die drei Göttinnen.«
»Ich dachte mir, sie sollten uns Gesellschaft leisten.«
Grinsend meinte Bran: »Denn schließlich sieht das Essen aus, als wäre es für Göttinnen gemacht.«
Riley fand, das Essen wäre eher für sie gemacht, und häufte sich den Teller voll. »Ich stelle nach dem Frühstück in der Bibliothek noch ein paar zusätzliche Nachforschungen an. Gibt es dort spezielle Bücher zu der Insel und den Sternen?«
»Leider habe ich bisher nur einen Bruchteil all der Bücher, die dort stehen, gelesen, aber trotzdem weiß ich, dass es dort etwas zu diesem Thema gibt. In verschiedenen Sprachen«, fügte Bran hinzu und bot ihr an: »Ich kann dir zeigen, wo sie stehen.«
»Um zwölf ist Waffentraining.« Sawyer kostete von einem seiner Pfannkuchen und nickte selbstzufrieden mit dem Kopf.
»Bis dahin kann ich sicher eine Pause brauchen. Ich bin übrigens mit Mittagessen dran, das heißt, dass es nur Brote geben wird.«
»Und danach ist das Nahkampftraining dran.« Doyle sah argwöhnisch auf das Parfait, das vor ihm stand.
»Das habe ich gemacht. Sawyer hat gesagt, das ist gesund, aber vor allem schmeckt es wirklich gut.«
Anni löffelte etwas Parfait auf seinen Teller, und da er nun einmal eine Schwäche für sie hatte, schob er sich den ersten Löffel des süßen Joghurts in den Mund. »Lecker«, meinte er, obwohl er noch die nächsten hundert Jahre hätte leben können, ohne dass auch nur ein Löffel Joghurt über seine Lippen gekommen wäre.
»Ich arbeite im Turm verschiedene Abwehr- und Angriffszauber aus – das heißt, ich bin ganz in der Nähe, falls mich irgendjemand braucht.«
»Und ich sehe mir noch mal die Karten an, damit ich uns mit meinem Kompass dorthin bringen kann, wo’s nötig ist.«
»Annika und ich können euch helfen, falls ihr Hilfe braucht«, bot Sasha den anderen an. »Wobei Anni noch die Wäsche machen muss.«
»Ich liebe es, wenn ich die Wäsche machen darf. Es macht mir Spaß, sie ordentlich zu falten, und sie duftet einfach wunderbar.«
»Du kannst sie gerne immer machen, wenn du willst«, erklärte Sasha ihr. »Da das Haus so groß ist, habe ich uns alle zum Saubermachen eingeteilt.« Mit hochgezogenen Brauen sagte sie zu Doyle: »Es stärkt die Moral der Truppe, wenn das Haus, in dem wir leben und auch arbeiten, zumindest ansatzweise sauber ist.«
»Ich habe nichts gesagt.«
»Nicht laut. Und abgesehen vom Putzen bist du heute auch mit Abendessen dran.«
Knurrend fragte er den Zauberer: »Weißt du, wo’s hier in der Gegend heutzutage Pizza gibt?«
»Tja, nun, ich nehme an, dass du dafür nach Ennis fahren musst, weil man hier im Dorf bestimmt nur Tiefkühlpizza bekommt. Vielleicht gibt’s irgendwo auch eine Pizzeria in der Nähe, aber auf die Schnelle fällt mir keine ein.«
»Dann muss ich wohl nach Ennis fahren, aber schließlich ist’s auch höchste Zeit, dass ich mich wieder mal auf meine Kiste schwingen kann.«
»Ist das ein Dorf? In dem es auch Geschäfte gibt?« Anni wippte aufgeregt auf ihrem Stuhl. »Ich könnte dich begleiten. Ich fahre sehr gern Motorrad.«
Riley feixte, und um ihr zu trotzen, bot er Anni an: »Dann können wir ja nach dem Frühstück eine Runde drehen, wenn du willst.« Er war gern mit ihr zusammen und genoss die reine Freude, die die Meerjungfrau verströmte, wenn sie hinter ihm auf dem Motorrad saß. »Aber nach Ennis nehme ich am besten Sawyer mit. Wir brauchen nämlich neue Munition.«
Doch Sawyer schüttelte den Kopf. »Da ist Riley besser geeignet.« Er griff bei diesen Worten nach der Kaffeekanne und bekam deshalb nicht mit, wie Riley das Gesicht verzog. »Sie ist diejenige mit den Beziehungen vor Ort. Ich habe alles durchgesehen und eine Liste all der Sachen aufgeschrieben, die uns fehlen«, fuhr er arglos fort. »Natürlich weiß ich nicht, was für Kontakte du hier hast, aber ich habe nachgedacht. So, wie dieses Haus gelegen und gebaut ist, könnten wir die Angreifer perfekt von hier aus attackieren, doch dazu brauchen wir Gewehre mit sehr großer Reichweite und Zielfernrohren.«
»Die Türme.« Riley überlegte kurz und nickte zustimmend. Eine solche Waffe in den Händen eines guten Schützen könnte tatsächlich von Vorteil für sie sein. »Kannst du mit diesen Dingern umgehen?«
»Ich komme damit klar. Und du?«
»Ich auch. Dann rufe ich jetzt also erst mal ein paar Leute an.«
Nach dem Frühstück blätterte sie in den Büchern, die ihr Bran empfohlen hatte, und beschloss, zunächst die englischen und dann die handschriftlichen, auf Latein verfassten Werke durchzugehen. Die beiden gälischen Berichte würde sie sich erst am Schluss ansehen, weil ihr die Sprache etwas schwerfiel.
Sie legte ihren Laptop und den Notizblock auf den Tisch, rief eine Reihe von Kontaktleuten in Irland an und war verblüfft, als keine Stunde später Doyle erschien.
Sie hatte sicher angenommen, dass er alles lieber täte, als ihr abermals hier in der Bibliothek zur Hand zu gehen.
Das Telefon am Ohr, zog sie eins der Bücher aus dem Stapel und schob es ihm zu, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. 
»Kein Problem«, sprach sie ins Telefon. »Aber ich will sie mir natürlich ansehen und sie ausprobieren.« Sie stand auf, stapfte zum Fenster und kehrte zum Tisch zurück. »In Ordnung, das klingt fair. Und dazu brauche ich noch Munition. Wenn wir Ihnen alles abnehmen, was auf der Liste steht, bekommen wir doch sicher Mengenrabatt, nicht wahr?« Sie lachte laut. »Ich gehe davon aus, dass Sie das gar nicht wissen wollen. Sicher, Liam, einen Augenblick.«
Sie zog Sawyers Liste aus der Tasche, las sie ihrem Lieferanten vor, rollte mit den Augen und hob ihre Wasserflasche an den Mund. »Wie gesagt, wir sind so etwas wie ein Club und veranstalten eine Art Turnier. Fragen Sie doch einfach Sean. Er wird sich für mich verbürgen. – Keine Frage, aber andere Leute reden noch viel mehr Blech, oder nicht? Wie gesagt, wir haben in Meath zusammen Ausgrabungen beim Schwarzen Kloster durchgeführt und uns dann noch einmal vor drei Jahren im Burren getroffen, beim Caherconnell. Rufen Sie ihn einfach an, und lassen Sie mich wissen, ob die Sache klargeht. Unter dieser Nummer, ja. Bis dann.«
Sie legte auf und atmete vernehmlich aus. »Die Sache läuft, auch wenn’s ein, zwei Stunden dauern wird, weil er mich erst noch überprüfen will.«
»Ist dieser Liam auch ein Waffenschmuggler, wie es dieser Typ auf Capri war?«
»Nicht wirklich. Er kennt nur bestimmte Leute, die bestimmte Sachen liefern, wenn die Kohle stimmt.«
»Aber dich kennt er nicht.«
»Zumindest nicht direkt. Er ist der Cousin der Exfreundin eines Kollegen. Aber mein Kollege, seine Ex und der Cousin verstehen sich noch immer gut, denn mein Kollege hat die Ex mit einem Mann bekannt gemacht, von dem sie in der Zwischenzeit zwei Kinder hat, wobei dieser Cousin der Patenonkel eines dieser Kinder ist. Außerdem gehen mein Kollege und dieser Cousin zweimal im Jahr zusammen auf die Jagd. Und da Jäger Waffen brauchen, hat besagter Cousin, um nebenher ein bisschen Geld zu machen, einen kleinen Handel mit den Dingern aufgezogen, und zwar in der Scheune seines Hofs, der gerade einmal zwanzig Kilometer hinter Ennis liegt. Wenn also alles glatt läuft, brauchen wir nur einmal loszufahren und kommen mit Pizza, Waffen und Munition zurück.«
Da alle diese Dinge unmöglich auf sein Motorrad passten, müssten sie Brans Wagen nehmen, dachte Doyle enttäuscht. »Aber ich fahre.«
»Warum denn das? Ich kenne mich auf diesen Straßen schließlich deutlich besser aus als du.«
»Ach ja?«
»Ich war in den vergangenen zehn Jahren öfter hier und habe eine Zeit lang als Beraterin beim Craggaunowen-Projekt fungiert, das direkt auf dem Weg zu dieser Scheune liegt.«
»Dann kannst du meinetwegen navigieren, aber das Lenkrad übernehme ich.«
»Dann wechseln wir uns eben ab.«
»Auf keinen Fall.«
»Wie wäre es mit Stein, Schere, Papier?«
Er würdigte den Vorschlag keiner Antwort und fuhr kurzerhand mit der Lektüre seines Buches fort. »Dieser Bericht ist völlig wertlos. Es heißt darin, vier Schwestern hätten – hier in Irland – eine kindliche Königin bewachen sollen. Drei von ihnen wären rein, doch eine hätte sich von einer dunklen Fee anlocken lassen und sich, nachdem ihr diese Fee ewige Schönheit und vor allem grenzenlose Macht versprochen hätte, gegen die drei anderen gestellt.«
»Dann ist dieser Bericht bestimmt nicht wertlos«, widersprach ihm Riley vehement. »Das ist einfach wie bei Stille Post. Der erste Spieler sagt dem nächsten was ins Ohr, der raunt es dem dritten Spieler zu, und so geht’s immer weiter, bis am Ende etwas völlig anderes rauskommt als der Satz, der ursprünglich gesagt worden ist. Wobei man hier den Ursprung der Geschichte noch sehr gut erkennen kann.«
»Wofür man aber jede Menge guten Willen braucht. Es heißt, die drei Schwestern hätten die kindliche Königin in einem Schloss aus Glas auf einer unsichtbaren Insel vor der vierten Schwester und der bösen Fee versteckt, wären dann als Sterne Richtung Mond geflogen, und die vierte Schwester hätte sie in ihrem Zorn von dort zurückgeholt, bla, bla. Die erste hätte sie mit einem Blitz erwischt und dadurch gleichzeitig ein Feuer auf der Erde ausgelöst, die zweite hätte sie mit einem Wirbelsturm ins Meer gerissen, und die dritte wäre hoch im Norden aufgekommen und hätte das Land mit Eis bedeckt.«
»Das passt doch sogar ziemlich gut.«
Doyle bedachte sie mit einem bösen und zugleich frustrierten Blick. »Wohl kaum, denn wenig später zieht die Königin – die offenbar sehr schnell erwachsen wurde – auf einem Flügelpferd von dieser unsichtbaren Insel in die Schlacht, besiegt die böse Schwester und verwandelt sie in Stein.«
»Wenn du die Übertreibung weglässt, schon. Auf Korfu in der Höhle war Nerezza eine Steinsäule, bevor sie sich zurückverwandelt hat.«
Doyle klappte das Buch entschlossen zu. »In all den Jahren, die ich jetzt schon lebe, habe ich nicht ein Mal irgendwo ein Flügelpferd gesehen.«
»Ich wette, es hat auch gedauert, bis du erstmals einem Zerberus begegnet bist.«
Was nicht zu leugnen war. Aber trotzdem. »Sie haben ein Märchen aus der ganzen Angelegenheit gemacht.«
»So ist das nun einmal, wenn man Geschichten über die Jahrhunderte hinweg erzählt. Da werden immer wieder einmal Sachen abgewandelt oder ausgeschmückt«, klärte ihn Riley auf. »Deshalb muss man ja versuchen rauszufinden, was der Ursprung der Geschichten war. Vier Schwestern«, meinte sie und hielt vier Finger in die Luft. »Vier Göttinnen. Ich habe auch schon vorher ab und zu gehört oder gelesen, dass sie Schwestern wären. Sie könnten es also tatsächlich sein. Eine unsichtbare Insel oder Glasinsel, die auftaucht und verschwindet, wie es ihr beliebt. Drei Sterne – Feuer, Wasser, Eis.«
»Aber was Neues bringt das nicht.«
Laien, dachte sie und hatte beinah Mitleid mit dem armen, unwissenden Doyle. »Noch nicht. Gründlichkeit ist manchmal ziemlich anstrengend, doch nur mit Gründlichkeit stößt man auf das, was übersehen oder nicht beachtet worden ist. Und es gibt deutlich Schlimmeres, als auf einem bequemen Stuhl in einer Bibliothek zu sitzen und ein Buch zu lesen, findest du nicht auch?«
»Ein bisschen Sex oder Gewalt würde das Ganze etwas auflockern.«
»Lies einfach weiter, ja? Vielleicht hast du ja Glück.« 
In diesem Augenblick schrillte ihr Handy, und sie lächelte, als sie den Namen auf dem Bildschirm las. »Wie es aussieht, haben wir das schon. Hallo, Liam«, sagte sie, trat abermals ans Fenster und schloss die Verhandlungen mit ein paar Sätzen ab.
Da sie offensichtlich keine Hilfe brauchte, griff sich Doyle wieder das Buch. Er sollte dankbar sein, denn die Geschichte war recht kurz. Obwohl die Königin die böse Schwester schlug, trauerte sie um die anderen, die als Sterne in den Himmel aufgefahren und kurz darauf gefallen waren. Also kehrte sie zurück auf ihre Insel und vergrub sich dort in ihrem Schloss, bis Sirene, Krieger und Prophet die Sterne aus den Gräbern holen würden, damit sie erneut ihr helles Licht verströmen könnten wie in jener Nacht vor vielen Jahren.
Er griff nach Rileys Block, notierte ein paar Stichworte und blätterte kurz weiter, um zu sehen, ob es noch eine andere Geschichte zu den Sternen gab. Dann legte er das Buch zur Seite und sah auf, als Sawyer in der Tür erschien. 
»Ist es okay, wenn ich die andere Tischhälfte benutze? Ich würde mir gern die Karten ansehen, die Bran hier hat.«
»Na klar. Dann überlasse ich zunächst die Bücher Gwin und helfe dir.«
»Die Bücher sind eindeutig nicht das Einzige, was du mir überlassen kannst.« Mit einem selbstzufriedenen Grinsen steckte sie ihr Handy wieder ein und schaute Sawyer an. »Ich habe die gesamte Munition bekommen, die auf deiner Liste stand.«
»Selbst das Unterwasser-Zeug?«
»Auch das. Außerdem zwei Ruger AR-556 mit zwei Dutzend Magazinen mit je dreißig Schuss.«
»Mit dem Modell habe ich bisher nie geschossen«, gab er zu.
»Ich auch nicht. Aber vor dem Kauf kann ich sie ausprobieren, um zu sehen, wie es sich anfühlt. Allerdings habe ich diese Dinge während unseres Telefongesprächs gegoogelt, und ich gehe davon aus, dass sie in Ordnung sind. Doyle und ich können die Sachen abholen, die Pizza für das Abendbrot besorgen, und dann sind wir rundherum versorgt.«
»Vielleicht willst du ja mit«, bot Doyle ihm eilig an. Auf diese Weise könnte er die beiden schicken, und die Autofahrt mit Riley bliebe ihm erspart.
»Das würde ich natürlich gern, aber dann würde Annika auf alle Fälle auch mitkommen wollen.« Sawyers nebelgraue Augen blitzten ängstlich und zugleich humorvoll auf. »Und wenn sie in Ennis losgelassen würde, würde sie auf jeden Fall auf einer ausgedehnten Shoppingtour bestehen.«
»Vergiss es. Wir fahren einfach schnell hin und gleich wieder zurück. Nur gut, dass ich auf Capri noch an einem Automaten war, sonst hätte ich jetzt nicht genügend Geld, um meinen Anteil zu bezahlen.« Riley blickte auf die Uhr. »Wenn wir gegen Mittag fahren, kann ich noch etwas weitermachen.«
»Und ich helfe Sawyer bei den Karten«, meinte Doyle.
»Meinetwegen.« Sie nahm Platz und runzelte die Stirn, als sie seine Notizen sah. »Sirene, Krieger und Prophet?«
»Der Geschichte nach, die ich auf dein Geheiß hin durchgeackert habe, lebt die Königin zurückgezogen auf der Insel, bis die drei die Sterne finden und dorthin zurückbringen«, klärte er sie auf.
»Wie ich bereits sagte, irgendwas ist immer dran.« Mit diesen Worten griff sie selbst nach dem Buch und stellte fröhlich ihre eigenen Nachforschungen an.
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Mit ein paar blauen Flecken, die sie sich beim Nahkampftraining mit der zwischenzeitlich wirklich taffen Sasha zugezogen hatte, warf sich Riley einen kleinen Rucksack über ihre Schulter und ging dorthin, wo Brans Wagen stand.
Sie fuhr am liebsten selbst und konnte einfach nicht verstehen, wenn sich jemand freiwillig fahren ließ. Doch leider hatte Doyle zuerst verkündet, dass er fahren würde, und da sie es respektierte, wenn man schneller war als sie, erklomm sie kurzerhand den Beifahrersitz und nahm sich vor, sich zu entspannen, wenn sie einmal die Gelegenheit dazu bekam.
Schließlich war die Insel landschaftlich sehr reizvoll, und da sie normalerweise selbst fuhr, hatte sie bei ihrem forschen Fahrstil keine Chance, sich gründlich umzusehen.
Als Doyle sich hinters Steuer schwang, beschloss sie, möglichst nett zu ihm zu sein.
»Wirklich schade, dass wir nicht mit dem Motorrad fahren können. Wie war deine Tour mit Anni?«, fragte sie.
Er wendete den Wagen und fuhr über die mit Schlaglöchern versehene Einfahrt auf die Straße zu. »Ungefähr acht Kilometer neben der von mir geplanten Strecke liegt ein Dorf, in dem es zwei Geschäfte gibt. Ich frage mich noch immer, wie sie es geschafft hat, mich dazu zu bringen, sie dorthin zu fahren, damit sie sich die Läden ansehen kann.«
»Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie Brüste hat.«
»Sie ist die Frau eines anderen Mannes.«
»Die trotzdem Brüste hat. Und obendrein noch jede Menge Charme.« Sie rutschte auf dem Sitz herum, um ihre linke Hüfte zu entlasten, auf der sie beim Nahkampftraining ziemlich unsanft aufgekommen war.
»Du hast eben ganz schön etwas abgekriegt.«
»Sasha ist inzwischen wesentlich gewiefter als zu Anfang. War mein eigener Fehler, dass ich mich zurückgehalten habe.«
»Bran hätte dich doch verarzten können.«
»Wenn man keine Schmerzen hat, war es kein anständiger Kampf.«
Die Umgebung war tatsächlich wunderschön, erkannte sie. Trotz der sanften, grünen Hügel und der Schafe, die dort friedlich grasten, wirkte das Land wild und ungezähmt, urtümlich und zeitlos, und so etwas sprach sie einfach an.
Der Bauer auf dem Feld mit seinem Traktor – hatten seine Vorfahren vielleicht dasselbe Feld mit Pflug und Pferd beackert? Und die Steinmauern, die so schlicht und trotzdem kunstvoll waren … Ob die Steine wohl von Hand hier aus diesen Feldern ausgegraben worden waren, deren Überreste auf dem Friedhof lagen, auf dem Doyles Familie begraben war?
Abgesehen von der geteerten Straße, den wenigen Autos, die dort fuhren, und den paar modernen Häusern, die inzwischen errichtet worden waren, unterschied die Landschaft sich wahrscheinlich kaum von der, in der Doyle aufgewachsen war. Was er wahrscheinlich ebenfalls so empfand.
Am bisher sanften, blauen Himmel waren stellenweise dunkle Wolken aufgezogen, und sie fuhren abwechselnd durch Regen und durch Sonnenschein. 
»Die größte Erfindung oder Entdeckung.«
»Was?« Er runzelte verwirrt die Stirn.
»Was war deiner Meinung nach die wichtigste Erfindung oder Entdeckung, die die Menschheit je gemacht hat? In dreihundert Jahren hast du doch sicher jede Menge solcher Dinge miterlebt.«
»Ich habe keine Lust auf irgendwelche Ratespiele.«
»Das ist eine Frage und kein Ratespiel. Ich interessiere mich für deine Meinung zu dem Thema, weiter nichts.«
Er hätte lieber weiter vor sich hin geschwiegen, doch inzwischen kannte er sie gut genug und wusste, dass sie keine Ruhe geben würde, bis er eine Antwort gab. »Die Elektrizität, weil sie die Tür zu anderen Fortschritten geöffnet hat.«
»Ja, das war ein wirklich großer Sprung. Ich finde, dass das Feuer die mit Abstand wichtigste Entdeckung war. Aber was die technische Entwicklung angeht, hast du sicher recht.«
»Wenn du zurückgehst bis zum Anbeginn der Zeit – als auch ich selbst noch längst nicht auf der Welt war –, wären da die Erfindung ganz normalen Werkzeugs und des Rads.«
»Die Entdeckung von Salz und Heilkräutern und wie man beides nutzen kann, und das Erlernen der Herstellung von Backstein, des Schneidens von Stein, des Baus von Brunnen und von Aquädukten«, fügte sie hinzu. »Warst du übrigens jemals in der Schule? Da vorne an der nächsten Straße geht’s nach links.«
Schweigend bog er ab.
»Für jemanden aus meiner Branche ist es vollkommen normal, sich für einen Mann zu interessieren, der schon so lange lebt wie du. Das ist alles.«
»Ja, ich war als Junge in der Schule.«
»Angesichts der vielen Zeit und all der Möglichkeiten, die du hattest, hast du deine Ausbildung doch sicher später auf die eine oder andere Weise fortgesetzt.« 
»Ich habe immer dann gelernt, wenn mich was interessiert hat.«
»Huh.« Die Straße wurde schmaler und gewundener. Sie liebte diese Art von Wegen mit den vielen engen Kurven, mit den dichten Hecken links und rechts und immer wieder einmal einem Tor, hinter dem ein hübscher Garten lag. »Sprachen. Du hast ein besonderes Talent für Sprachen.«
»Ich habe die Sterne schon gesucht, als du noch lange nicht geboren warst. Schon ehe deine Großmutter geboren war. Also bin ich ziemlich viel gereist. Und Reisen ist nun einmal produktiver, wenn man Sprachen kann.«
»Auf jeden Fall. Da vorne geht es gleich nach rechts. Warum kämpfst du hauptsächlich mit dem Schwert? Du bist schließlich auch ein ziemlich guter Schütze.«
»Wenn ich jemanden töte, möchte ich ihm dabei in die Augen sehen. Und«, fügte er nach einem Augenblick hinzu, »ich werde durch das Schwert daran erinnert, wer ich bin. Weil man so etwas allzu leicht vergisst.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube nicht, dass du das je vergessen kannst.«
Er wollte sie nicht fragen, hatte sie bewusst nicht fragen wollen, doch jetzt platzte er damit heraus: »Warum warst du letzte Nacht beim Friedhof?«
»Ich war auf dem Weg zurück zum Haus, da habe ich dich vor den Gräbern stehen sehen. Ich respektiere, wer und was die Toten waren, was sie getan, wie sie gelebt und was sie zurückgelassen haben«, klärte sie ihn auf. »Du hast gesagt, sie wären dort nicht mehr. Das stimmt, und gleichzeitig stimmt es auch nicht.«
»Wie kann das sein?«
»Für mich bedeutet Reinkarnation, dass die Toten früher oder später weiterziehen und auf die eine oder andere Art recycelt werden, wenn ich das so flapsig formulieren darf. So funktioniert dieses System aus meiner Sicht. Aber trotzdem sind sie nicht völlig verschwunden, weil es dich und auch das Land, auf dem sie gelebt, gearbeitet, ein Haus gebaut und Kinder in die Welt gesetzt haben, noch gibt.«
Um ihm diese Unterhaltung zu erleichtern, sah sich Riley weiter durch das Fenster die Umgebung an. »In dem Wald hinter dem Haus stehen Bäume, die bereits dort standen, als deine Familie dort gelebt hat«, fügte sie hinzu.
»Das Craggaunowen-Projekt, bei dem ich als Beraterin fungiert habe, liegt ganz hier in der Nähe. Ein beeindruckender Ort, genau wie die Ruine von Dysert O’Dea, die ebenfalls in einer halben Stunde zu erreichen ist. Es gibt hier in Irland unzählige solcher Orte, weil das Land seine Geschichte – seine lange, abwechslungsreiche Geschichte – respektiert. Und zwar nicht nur die Geschichte, sondern auch die Menschen, die in den verschiedenen Zeiten hier gelebt haben und deswegen ein Teil dieser Geschichte sind. Deshalb kannst du sie, wenn du dich darauf einlässt, immer noch hier spüren, während andere Orte auf der Welt vollkommen leer sind, weil es dort stets nur um die Zukunft geht und nie um das, was einmal war.«
»Da, das muss es sein. Große weiße Scheune, altes gelbes Haus und, ja, okay, ein ziemlich großer brauner Hund.«
»Mit einem Hund kommst du sicher mühelos zurecht.«
»Das habe ich bisher mit jedem Hund geschafft. Und so wird es mir auch mit Liam gehen, wenn du mir das Reden überlässt.«
Doyle bog in die lange Kieseinfahrt ein, an deren Ende erst das Haus und dann die Scheune lagen. Der Hund fing an zu knurren, doch als Riley aus dem Wagen stieg und ihn mit einem durchdringenden Blick bedachte, tapste er steifbeinig auf sie zu.
»Immer mit der Ruhe, alter Knabe.«
»Er beißt gerne mehrmals nacheinander zu.« Der Mann, der aus der Scheune kam, hatte das graue Haar mit einer Tweedmütze bedeckt und seinen klapperdürren Körper in uralte Jeans und eine schlabberige Strickjacke gehüllt. Er stemmte die Hände in die schmalen Hüften und sah sie mit einem amüsierten Grinsen an.
Ebenfalls mit einem breiten Grinsen winkte Riley seinen Hund zu sich heran. »Dann komm mal her und schnupper kurz.«
Er wedelte begeistert mit dem Schwanz, schnupperte an ihren Chucks und ihren Beinen und fuhr mit der Zunge über ihre ausgestreckte Hand.
»Aber hallo.« Liam schlenderte auf die Besucher zu. »Das ist aber ganz was Neues. Zwar beißt er nur, wenn ich es ihm befehle, aber für gewöhnlich lässt er Fremde nicht an sich heran.«
»Hunde mögen mich.« Nachdem die Angelegenheit geklärt war, streichelte sie kurz den Rücken ihres neuen Freundes und blickte Liam fragend an. »Wie heißt er denn?«
»Das ist unser Rory. Und was haben Sie an diesem schönen Tag für einen Wachhund mitgebracht?«
»Doyle gehört zu meinem Team.« Sie gab dem Mann die Hand. 
»Freut mich, Dr. Riley Gwin. Unserem Kumpel Sean zufolge sind Sie eine blitzgescheite junge Frau. Und Sie, Doyle …«, wandte er sich ihrem Begleiter zu.
»McCleary.«
»Ach. Der erste Mann meiner Mutter war ein James McCleary, der im Zweiten Weltkrieg fiel und sie mit einem Kind im Bauch zurückgelassen hat. Mein Bruder Jimmy war drei Jahre alt, als meine Mutter meinen Vater traf, aber wir haben noch McCleary’sche Verwandte hier. Haben Sie hier auch Verwandte, Doyle?«
»Gut möglich.«
Liam streckte einen seiner langen, dünnen Finger aus. »Dem Yank in Ihnen ist die Gegend hier noch deutlich anzuhören. Und wie steht es mit der berühmten Dr. Gwin?«
»Ich bin ein Mischling, so wie Rory, aber mit Verbindungen nach Galway und nach Kerry«, gab sie gut gelaunt zurück.
»Meiner Meinung nach sind Mischlinge erheblich klüger als die meisten anderen, und vor allem passen sie sich deutlich besser an verschiedene Gegebenheiten an. Wie lange wollen Sie in Irland bleiben?«
Da sie wusste, dass die Iren längere Gespräche liebten, schob sie erst einmal entspannt die rechte Hüfte vor. Sofort lehnte sich der Hund vertraulich an ihr Bein. »Schwer zu sagen, auch wenn es uns hier echt gut gefällt. Wir wohnen bei einem unserer Freunde an der Küste. Bran Killian.«
Liams Brauen schossen hoch. »Sie sind Freunde von Bran Killian? Interessanter Bursche – offenbar ein Zauberer, über den hier in der Gegend viel geredet wird.«
»Was ihn bestimmt sehr freut.«
»Es heißt, er hätte sich dort oben auf der Klippe einen wirklich tollen Kasten hingestellt. Früher war dort mal McCleary-Land. Haben Sie eine Verbindung dorthin, Doyle?«
»Kann sein.«
»Doyle interessiert sich nicht so sehr für die Vergangenheit wie ich«, mischte sich Riley wieder in die Unterhaltung ein. »Sie sind ein O’Dea, was ein sehr alter und bekannter Name ist. Wahrscheinlich lebte die Familie Ihres Vaters hier in Clare, vielleicht in den Dörfern, die den Namen der Familie tragen wie Dysert O’Dea oder Tully O’Dea. Wobei O’Dea die Abkürzung des alten Namens O’Deaghaidh ist. Das bedeutet Sucher und ist sicherlich ein Hinweis auf die heiligen Männer Ihres Clans. Sie haben während der Aufstände im siebzehnten Jahrhundert jede Menge Land verloren.«
»Sean hat mir schon erzählt, dass Sie eine Gelehrte sind.« Liams verwaschen blaue Augen blitzten amüsiert. »Meine Mutter hieß mit Mädchennamen Agnes Kennedy.«
In Ordnung, dachte sie, dann setzen wir das Spiel noch etwas fort. »Der Name Kennedy ist anglisiert. Er stammt ursprünglich von dem Namen Conneidigh oder Cinnéide ab. Cinn bedeutet Kopf, und eide wird als grimmig oder der Behelmte übersetzt. Cinnéide war der Neffe des Hochkönigs Brian Boru. In den Annalen der Vier Herren aus dem zwölften Jahrhundert wird als Lord von Tipperary O Cinnéide erwähnt. Sie stammen also von berühmten Leuten ab, Liam«, stellte sie lächelnd fest.
Er lachte auf. »Und Sie haben ein beeindruckendes Hirn im Kopf. Tja nun, ich nehme an, Sie sind nicht nur der Unterhaltung, sondern auch Ihrer Bestellung wegen hier. Also gehen wir besser erst mal in die Scheune und sehen uns die Sachen an.«
In der Scheune roch es, wie es sich gehörte, durchdringend nach Heu. Es gab dort Werkzeug und Geräte, einen kleinen alten Traktor, ein paar Pferdeboxen sowie einen Kühlschrank, der wahrscheinlich bereits in den Fünfzigern des vorigen Jahrhunderts angeschlossen worden war und überwiegend Bier und irgendwelche Snacks enthielt.
Im hinteren Bereich der Scheune führte der leicht abfallende betonierte Boden zu einem zwar kleinen, aber durchaus ordentlichen Waffenarsenal. Die Gewehre und Pistolen wurden in zwei großen Waffenschränken aufbewahrt, die Munition war in Metallregalen gestapelt, und auf einer langen Werkbank war das Werkzeug für die Herstellung von Schrotpatronen aufgereiht.
»Sie stellen Ihre Flintenmunition noch selbst her?«
»Das ist eins von meinen Hobbys«, klärte Liam sie mit einem breiten Grinsen auf. »Das hier dürfte eher für Sie von Interesse sein.« Er nahm eine Ruger aus dem Schrank und wandte sich damit an Doyle, doch eilig schnappte Riley sich die Waffe, überprüfte kurz das – leere – Magazin, wog sie prüfend in der Hand und zielte damit auf ein Astloch in der Wand.
»Ich möchte Ihnen sicher nicht zu nahe treten«, setzte Liam an, »aber für eine Frau von Ihrer Größe ist das ziemlich viel Gewehr.«
»Es gab einmal einen Betrunkenen in einer Bar in Mosambik, der dachte, eine Frau von meiner Größe würde sich nicht wehren, wenn er seine Hände dorthin wandern lässt, wo es ihr nicht gefällt.« Sie ließ die Waffe sinken und reichte sie Doyle. »Sein gebrochener Arm hat ihn dann eines Besseren belehrt. Kann ich auch noch die andere Waffe sehen?«
»Mosambik.« Der Ire lachte leise und nahm auch die zweite Waffe aus dem Schrank.
»Mit dem Modell habe ich bisher nie geschossen, deshalb würde ich sie gerne ausprobieren.«
»Sie wären auch eine Närrin, wenn Sie diese Dinger nehmen würden, ohne sie zu testen.« Liam nahm zwei Magazine vom Regal. »Hinten auf dem Feld, falls das für Sie in Ordnung ist.« Er hielt den beiden Ohrenschützer hin. »Meine Frau ist in der Küche und backt Brot. Ich schreibe ihr nur eine kurze SMS, damit sie keine Angst bekommt, wenn sie die Schüsse hört.«
Sie traten durch die Hintertür der Scheune und erreichten eine große Weide, auf der Riley zwei kastanienbraune Pferde grasen sah.
»Echte Schönheiten«, stellte sie anerkennend fest.
»Sie sind mein ganzer Stolz. Aber keine Angst, sie sind den Lärm gewohnt, genau wie unser Rory hier. Ich schieße hier draußen gern auf Tontauben und auf Schießscheiben.« Er wies auf die Papierzielscheiben, die mit Brettern sorgfältig an einem dicken Heuhaufen befestigt waren. 
»Wie Sie wissen, haben die Dinger eine große Reichweite, aber für den Anfang schießen Sie am besten erst mal über eine kürzere Distanz.«
»Von hier aus ist es prima.« Der Abstand zu den Zielscheiben betrug gut fünfzig Meter, und obwohl sie später Ziele in erheblich größerer Entfernung treffen können müsste, reichte die Distanz für einen ersten Test gut und gerne aus.
Sie legte das Magazin in ihre Ruger, hob die Waffe vors Gesicht, zielte und musste die Beine kraftvoll in den Boden stemmen, damit sie aufgrund des Rückschlags nicht das Gleichgewicht verlor.
Zwar traf sie nicht ins Schwarze, aber fast.
»Super«, lobte Liam, dem die Überraschung deutlich anzumerken war.
Riley legte wieder an, drückte noch einmal ab und traf genau in die Mitte. »So ist’s besser«, meinte sie, als auch die nächsten Schüsse im Ziel landeten.
»Das Ding ist wirklich schnell«, stellte sie anerkennend fest. »Es liegt gut in der Hand, und der Druck des Abzugs ist perfekt. Es hat ein gutes Gleichgewicht und ist auch nicht zu schwer.« Sie wandte sich an Doyle. »Na los.«
Er lud die zweite Ruger, legte an und drückte ab. Mit seinem ersten Schuss traf er den Außenrand des ersten weißen Rings, zielte etwas mehr nach rechts und landete die nächsten Treffer, die zwar nicht ganz so akkurat wie die von Riley, aber trotzdem alles andere als übel waren.
»Die Dinger sind okay«, erklärte er und nahm das Magazin aus dem Gewehr.
»Tja nun, da Sie es mir so einfach machen, lege ich auch noch die Taschen für die Dinger drauf. Brauchen Sie noch irgendetwas anderes für Ihr … Turnier?«
»Die beiden Ruger müssten reichen – und dazu natürlich die von mir am Telefon erwähnte Munition.«
»Offenbar wird das ein ganz besonderes Turnier …«, fing Liam an, ließ es dann aber dabei bewenden, und die Sache war geritzt.
Sie bezahlten, luden die Gewehre in die Leinentaschen und die Munition auf den Rücksitz von Brans Wagen, deckten alles sorgfältig ab und sagten Liam und dem Hund auf Wiedersehen.
Wenig später lehnte Riley sich auf ihrem Sitz zurück. »Du bist ein wirklich anständiger Schütze, aber du ziehst immer leicht nach links.«
Da er wusste, dass das stimmte, widersprach er nicht. »Woher hattest du die ganzen Infos erst zu seinem eigenen und danach auch noch zum Namen seiner Mutter? So was schüttelt man doch nicht so einfach aus dem Ärmel.«
»Aus dem Kopf«, verbesserte sie ihn. »Solche Dinge kann man nachschauen, also habe ich meine Erinnerung noch einmal aufgefrischt, bevor wir losgefahren sind, denn schließlich weiß man nie. Der Name Kennedy ist leicht. Ich vergesse selten, was ich lese oder höre, wenn es mich interessiert. Und es ist durchaus interessant, dass er Verwandte deines Namens hat, die, da wir hier in Clare sind, sicher irgendwie mit dir verbandelt sind.«
»Das ist wahrscheinlich nur ein Zufall.«
»Vielleicht würdest du das gerne glauben, aber du lebst schon zu lange, um dir ernsthaft einzubilden, dass es tatsächlich so ist. Dafür ist deine Beziehung zu der Gegend viel zu eng. Das Land, der Platz, an dem das Haus steht, und dann deine Abstammung von Arianrhod. Es war unsere Prophetin, die den Feuerstern, und unsere Sirene, die den Wasserstern gefunden hat. Du bist der Krieger unseres Trupps, ich gehe also jede Wette ein, dass du den letzten Stern entdecken wirst. Und falls Nerezza zu demselben Schluss kommt, wird sie es bei ihrem nächsten Angriff hauptsächlich auf dich absehen.«
»Meinetwegen.«
»Wir werden sie fertigmachen, denn, verdammt noch mal, ich führe stets zu Ende, was ich einmal angefangen habe, und ich schwöre dir, ich kehre diesem Weibsbild gegenüber liebend gern die Schwarze Witwe raus. Aber wenn ich die Zeichen und die Worte unserer Prophetin richtig deute, wirst eher du es sein, der dieser Angelegenheit ein endgültiges Ende macht. Sie wird durch ein Schwert fallen – so hat Sasha es vorhergesagt.«
»Wenn ich wirklich die Gelegenheit bekomme, sie zu töten, wird das eine der mit Abstand größten Freuden meines Lebens sein. Und ich habe mich in meinem langen Leben schon des Öfteren gefreut.«
»Wirklich?« Nachdem er die Tür geöffnet hatte, wandte Riley sich ihm zu. »Dann ist das Leben als Unsterblicher also nicht nur eine nicht endende Qual?«
»Du kannst einem wirklich auf die Nerven gehen, Gwin.«
»Ich bin sogar eine zertifizierte Nervensäge«, gab sie unbekümmert zu und meinte: »Wirklich«, als er skeptisch das Gesicht verzog.
»Ich habe eine silberne Medaille, die mir als der besten Nervensäge meines Jahrgangs an der Uni von einem der Profs verliehen worden ist. Ich hatte die Medaille sogar während meiner Rede auf der Abschlussfeier umgehängt. Fünf, sechs Jahre später haben wir zusammen Ausgrabungen durchgeführt, und während dieser Zeit hatten wir einen One-Night-Stand.«
»Aber ihr wart doch sicher länger dort.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Für mehr als einmal hat es trotzdem nicht gereicht. Wir kamen beide zu dem Schluss, dass uns vor allem das Hirn des jeweils anderen angezogen hat. Die gewisse Sache aber hat nicht funktioniert. Es war einfach seltsam«, meinte sie und pikste Doyle entschlossen mit dem Zeigefinger an. »Was war der seltsamste Sex, den du je hattest?«
»Das erzähle ich dir sicher nicht.«
»Na los«, forderte Riley ihn mit einem hellen Lachen auf. »Ich hatte in einem Zelt in Mazatlán Sex mit dem Gehirn meines früheren Profs. Das musst du erst mal toppen.«
Doyle hätte am liebsten in ihr Lachen eingestimmt, und nur mit Mühe hielt er sich zurück. »Also gut. Ich habe mal mit einer Frau geschlafen, die Seiltänzerin bei einem Wanderzirkus war.«
»Und was war daran seltsam?«
»Sie war völlig durchgeknallt und hat behauptet, sie wäre in Wahrheit eine Schlange, die sich nur zum Zweck der Fortpflanzung in eine Frau verwandelt hat.«
»Oje. Wann war das?«
»Ah …« Da musste er kurz überlegen. »Im neunzehnten, im frühen neunzehnten Jahrhundert, falls das für dich eine Rolle spielt.«
»Ich bin einfach neugierig. Und mit welchem Teil von ihr hattest du Sex? Ja, ja, natürlich mit der ganzen Frau, aber ich meine das so, wie ich vor allem mit dem Hirn von meinem Prof im Bett gewesen bin.«
»Sie war vollkommen furchtlos.«
»Was vielleicht ein Teil ihrer Verrücktheit war. Trotzdem hat Furchtlosigkeit eindeutig ihren eigenen Reiz. Halt an.«
»Warum denn das?«
»Halt an!«
Zwar murmelte er leise vor sich hin, fuhr aber trotzdem an den Straßenrand. »Falls du Pipi machen musst – wir werden bald in Ennis sein …«
»Siehst du den Vogel da?«, fiel Riley ihm ins Wort. »Da drüben auf dem Schild?«
»Ich sehe einen blöden Raben. Und?«
»Das ist kein Rabe, und vor allem ist das bereits der siebte Vogel dieser Art, seit wir bei der Scheune aufgebrochen sind.«
»Sieht wie ein verdammter Rabe aus.« Trotzdem spürte er ein Kribbeln im Genick, denn der verflixte Vogel saß vollkommen reglos auf dem Schild und starrte ihn durchdringend an. »Und ich bin mir sicher, dass es hier in Clare erheblich mehr als sieben Raben gibt.«
»Das ist kein Rabe«, wiederholte sie und stieg entschlossen aus.
Als Doyle bemerkte, dass sie die Pistole, die sie immer bei sich hatte, zückte, sprang auch er so schnell wie möglich aus dem Wagen und trat eilig auf sie zu. »Du knallst doch sicher nicht einfach zum Spaß einen verfluchten Vogel ab …«
Noch während er dies sagte, flog der Vogel krächzend auf sie zu. Riley zielte, traf, und statt des Vogels flog nur noch ein Häuflein Asche durch die Luft.
»Kein Rabe«, sagte sie zum dritten Mal, wirbelte gleichzeitig herum und schoss zwei andere Biester ab, die von hinten kamen.
»In Ordnung, du hast recht.«
»Auf jeden Fall.« Sie schaute sich nach allen Seiten um, doch weitere Vögel waren nicht zu sehen. »Späher. Das bedeutet, dass sie sich inzwischen wieder besser fühlt.« Sie steckte die Pistole ein, doch ehe sie sich wieder in den Wagen setzen konnte, hielt Doyle sie am Arm zurück.
»Woher hast du gewusst, dass das keine normalen Vögel waren? Ich habe schließlich selbst Augen im Kopf und habe nichts bemerkt.«
»Ob bei Vollmond oder nicht, habe ich die Wölfin immer in mir, und die Wölfin merkt es, wenn ein Rabe kein normaler Rabe ist.« Sie lehnte sich gegen den Wagen, blickte auf die Schafe, die auf einer Wiese zwischen Grabsteinen und der Ruine einer kleinen, uralten Kapelle grasten, und empfand die Ruhe der Umgebung als genauso wunderbar, wie wenn sie in einer menschenleeren Kathedrale stand. 
»Fragst du dich nicht, wer das gebaut hat und warum er sich für diesen Ort entschieden hat? Von welchen Menschen hier an dieser Stelle welchem Gott gehuldigt worden ist?«
»Nicht wirklich«, meinte er, erkannte aber selbst, dass es keinen Grund für diese unnötige Lüge gab. »Doch«, verbesserte er sich. »An manchen Orten gehen mir diese Fragen durch den Kopf. Du hast recht, wenn du behauptest, dass du spürst, wer oder was hier früher einmal war. An manchen Orten und zu manchen Zeiten fühlt man das.«
»Vor allem auf Schlachtfeldern ist das der Fall. Warst du jemals im Moor von Culloden?«
»Allerdings. Und zwar im Jahre 1746.«
Begeistert stieß sie sich vom Wagen ab und packte ihn jetzt ihrerseits am Arm. »Am 16. April? Du warst dabei? Du warst tatsächlich selbst dabei? Oh, du musst mir unbedingt erzählen, wie es war.«
»Es war blutig und brutal, und Männer starben unter lauten Schmerzensschreien. So wie in jeder Schlacht.«
»Ja, natürlich, aber …« Sie brach ab. Er hasste es, wenn ihn jemand um Kriegsgeschichten bat. Doch ihre Neugierde war stärker als ihr Taktgefühl, deswegen bat sie ihn: »Erzähl mir wenigstens, auf welcher Seite du gestanden hast.«
»Wir haben verloren.«
»Dann warst du also bei den aufständischen Jakobiten.« Sie bedachte ihn mit einem faszinierten Blick. »Wurdest du gefangen genommen, oder bist du in der Schlacht gefallen?«
»Ich wurde gefangen genommen und gehängt. Das war nicht wirklich angenehm.«
»Das glaube ich dir gern. Hast du …«
Als er den Arm zurückzog und auf seine Seite des Wagens ging, stieg Riley wieder ein und schnitt, bevor er gänzlich dichtmachte, ein anderes Thema an. »Der wichtigste gesellschaftliche Fortschritt.«
»Interessiert mich nicht.«
»Aber du bist doch Teil einer Gesellschaft.«
»Nur, weil mir nichts anderes übrig bleibt.«
»Soziopolitische Bewegungen, egal, ob sie Revolutionen angezettelt haben oder daraus resultieren, bestimmen die Vergangenheit, die Gegenwart und auch die Zukunft mit. Die Magna Charta, die Regelung der Religion unter Königin Elizabeth, die amerikanische Verfassung, die Abschaffung der Sklaverei, Roosevelts Wirtschafts- und Sozialreformen im Rahmen des New Deal. Und du hast die meisten dieser Dinge selbst mit…«
Er packte sie beim Kragen ihres Hemds und hob sie derart plötzlich hoch, dass sie vornüberfiel. Noch ehe sie sich von dem Schreck erholen konnte, presste er ihr seine Lippen auf den Mund.
Sie reagierte instinktiv, denn seine Lippen waren heiß und fest und riefen ein Verlangen in ihr wach, das sie bisher hatte mühsam unterdrücken müssen. Sein Mund und seine Hände waren rau.
Doch das sagte ihr durchaus zu.
Er war ohne Frage einfach ausgerastet, doch zumindest hatte er jetzt etwas, was er schon seit Langem hatte haben wollen. Statt Erleichterung jedoch rief ihr fantastischer Geschmack noch schmerzlicheren Hunger in ihm wach. Er hatte ganz genau gewusst, dass sie den Kuss erwidern würde, statt erbost den Kopf zurückzuziehen. Hatte ganz genau gewusst, dass sie ihn in den wilden, erdigen Geruch einhüllen würde, der ihr Markenzeichen war.
Jetzt packte er ihr Haar, das sie mit ihrem eigenen Messer auf verführerische Weise abgesäbelt hatte, und sog ihren Duft in seine Lunge ein.
Dann ließ er sie so plötzlich wieder fallen, wie er sie an seine Brust gerissen hatte, und auch wenn sie innerlich verglühte, meinte sie mit gleichmütiger Stimme: »Das war ja mal eine interessante Abwechslung.«
»Ich habe einfach keine andere Möglichkeit gesehen, dafür zu sorgen, dass du endlich die Klappe hältst.«
»Intellektuelle Neugier ist in meiner Welt kein Fehler.« Sie bohrte ihm gekränkt den Finger in die Schulter und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass irgendjemand keine Fragen hätte, wenn er einen Menschen treffen würde, der bereits so lange lebt wie du.«
»Aber die anderen belämmern mich nicht, so wie du es ständig tust.«
»Wenn Annika das machen würde, fändest du es ganz bestimmt charmant. Was niemand dir verdenken könnte, weil sie schließlich wirklich reizend ist. Und Sawyer hat die Fähigkeit herauszufinden, was er wissen will, ohne dabei mit der Tür ins Haus zu fallen. Falls Bran nicht sowieso schon jede Menge Sachen von dir weiß, bin ich ein Go-go-Girl aus Tupelo. Und Sasha braucht dich nichts zu fragen, aber wenn sie’s tut, wirkt das – wie soll ich sagen? – beinah mütterlich.«
Er wartete einen Moment und fragte dann: »Tupelo?«
»Ich war schon einmal in Tupelo und weiß genau, dass es dort Tänzerinnen gibt. Moment.« Statt auszusteigen, kurbelte sie diesmal nur das Fenster runter und zielte auf den schwarzen Vogel, der inzwischen auf dem Schild saß und in ihre Richtung sah.
Dann steckte sie die Waffe ein, kurbelte das Fenster wieder hoch und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Und jetzt?«
War es ein Wunder, dass er eben ausgerastet war?
»Jetzt holen wir die Pizza.«
»Gut.«
Am besten taten sie, als wäre nie etwas geschehen, überlegte Doyle. Da Riley irgendetwas in ihr Handy tippte, hielt sie endlich mal den Mund, und er genoss die ruhige Fahrt.
In Ennis musste er ein bisschen manövrieren, weil die engen Straßen dicht befahren und die Bürgersteige mindestens genauso dicht mit Fußgängern bevölkert waren.
Touristen fanden Ennis mit den malerischen Pubs, den hübschen Läden, bunt gestrichenen Häuserwänden und den noch bunteren Blumen in den Kästen vor den Fenstern sicherlich charmant.
Er selbst jedoch bevorzugte die Weite der Natur.
Wenigstens stieß Riley anders als die Nixe nicht vor jedem Schaufenster, das sie zunächst im Wagen und danach zu Fuß passierten, laute Freudenschreie aus. 
Sie hatte ein konkretes Ziel, und wie er selbst lief sie mit forschen Schritten direkt darauf zu. 
»Die Pizzen müssten bereits fertig sein«, erklärte sie und bahnte sich den Weg durch das Gedränge all der Leute, die das schöne Wetter nutzten, um sich eins der malerischsten Dörfer Irlands anzusehen. »Ich habe sie von unterwegs per SMS bestellt.«
Auch das war etwas, was er anerkennen musste, gestand er sich widerstrebend ein. Sie dachte stets voraus und verlor nie unnötig Zeit.
Zwar hatte sie die vier verschiedenen großen Pizzen ausgesucht, aber da Doyle das Abendessen machen sollte, ließ sie ihm den Vortritt beim Bezahlen. Dann teilten sie die Kartons auf, balancierten sie durch das Gewühl zurück zum Parkplatz und stellten sie bei den Waffen auf dem Rücksitz von Brans Wagen ab.
»Ich hatte jede Menge Zeit zum Geldverdienen und habe inzwischen eine ziemlich hübsche Summe angespart.«
Sie schob sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und sah ihn über die Gläser hinweg fragend an.
»Ich kann praktisch hören, was du wissen möchtest. Wie hast du das Geld verdient, McCleary? Was hast du bisher damit gemacht? Was hältst du von der Entwicklung des Steuersystems?«
»Ich habe keinen Ton gesagt.« Sie pikste ihm mit einem Finger in die Brust. »Wie kann man nur ein solcher Miesepeter sein wie du?«
»Dein Schweigen hält bestimmt nicht an. Vielleicht habe ich dich kurzfristig verschreckt, aber früher oder später fängst du garantiert wieder zu reden an.«
Sie packte kurzerhand den Kragen seines Hemds, zog seinen Kopf zu sich herab und presste ihm jetzt ihrerseits herausfordernd die Lippen auf den Mund.
»Wirke ich etwa verschreckt?« Sie stieß ihn von sich, öffnete die Tür und stieg entschlossen ein.
Er hatte sie herausgefordert, gestand er sich unumwunden ein. Hatte sie herausgefordert, weil er sie noch einmal hatte kosten wollen.
Und jetzt genug davon, warnte er sich, schwang sich hinter das Lenkrad und ließ gleichzeitig den Motor an.
»Ich haben übrigens noch niemanden belämmert«, stellte sie mit kalter Stimme fest.
Er lenkte den Wagen von dem überfüllten Parkplatz auf die gleichermaßen überfüllte Straße. »Du bist doch nur sauer wegen dieses Wortes.«
»Wegen der Bedeutung dieses Wortes«, korrigierte sie. »Ich lerne einfach gern, und du hast über drei Jahrhunderte hinweg Wissen und Erfahrungen gesammelt, die du mir jetzt einfach vorenthältst. Du willst dich an diese Dinge nicht erinnern, aber trotzdem darf ich jawohl sauer sein, wenn du so tust, als ob ich unhöflich und herzlos wäre, nur weil ich mich dafür interessiere, wie ein Zeitzeuge Geschehnisse beurteilt, die für uns noch heute wichtig sind.«
»Manchmal bist du wirklich alles andere als höflich, aber das ist mir egal. Und als herzlos habe ich dich bisher niemals angesehen.«
Als das enge Dörfchen hinter ihnen lag und sie wieder durch eine grüne Hügellandschaft fuhren, bekam er endlich wieder richtig Luft.«
»Ich bewundere die Unabhängigkeitserklärung«, meinte er, »denn sie wurde von klugen, mutigen und mitfühlenden Menschen aufgesetzt.«
»Das sehe ich genauso. Danke.« Wieder schob sie sich die Brille auf die Nasenspitze und lächelte ihn mit ihren Augen an. »Was war aus deiner Sicht die Hochzeit der Musik?«
»Du erwartest doch bestimmt, dass ich jetzt Mozart oder Beethoven erwähne, weil die zwei nicht nur brillant, sondern zugleich in höchstem Maß innovativ gewesen sind.«
»Das stimmt.«
»Aber ich sage: Mitte des vergangenen Jahrhunderts, als der Rock ’n’ Roll entstanden ist. Denn er ist ursprünglich und unverfälscht, er kommt direkt aus der Hüfte, und er ist ein Ausdruck jugendlicher Rebellion.«
Sie schob sich die Brille wieder vor die Augen, lehnte sich zurück und stellte anerkennend fest: »Du hast Potenzial, McCleary. Du hast wirklich Potenzial.«
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Da Sawyer gerade aus dem Haus kam, als sie in der Einfahrt hielten, winkte Riley ihn heran.
»Auftrag ausgeführt«, stellte er anerkennend fest, als Riley die vier Pizzaschachteln aus dem Wagen nahm. »Bran und ich haben überlegt, wo wir die ganzen Sachen abgesehen von den Pizzen unterbringen sollen, und dachten uns, das Wohnzimmer im zweiten Stock des Nordturms böte sich als Lager an.«
»Für den Fall, dass sie uns nachts angreifen, ist es besser, wenn das Zeug so schnell wie möglich zu erreichen ist. Am besten lagern wir es also in der Nähe unserer Zimmer«, widersprach sie ihm. »Ich habe das Abendessen, also bringt ihr zwei den Rest ins Haus, okay?«
Sie trug die Schachteln direkt in die Küche und sah durch das Fenster, dass die beiden anderen Frauen draußen auf der Mauer saßen, Wein tranken und auf das Meer hinuntersahen. 
Ihrer Meinung nach hatte sie sich ebenfalls ein Glas verdient. Also schenkte sie sich aus der offenen Flasche ein und trat hinter das Haus.
»Ihr seid zurück.« Einladend klopfte Sasha auf die Steine neben sich. »Setz dich.«
»Gern, aber vielleicht kommt ihr besser erst einmal rein und seht euch an, was wir gekauft haben.«
»Ich liebe Pizza.« Anni sprang behände von der Mauer. »Aber statt irgendetwas Lustigem wie neuen Kleidern habt ihr sicher sonst nur Waffen mitgebracht.«
»Ja, und mir ist klar, dass du das Zeug nicht magst, aber trotzdem solltest du auf alle Fälle wissen, was für Waffen wir besorgt haben und wo sie hier gelagert werden.« Riley blickte Sasha an. »Und du magst mit dem Bogen eine zweite Katniss Everdeen sein, aber trotzdem ist es wichtig, dass du auch mit einer Ruger umgehen kannst.«
»Auf jeden Fall.« Jetzt stand auch Sasha auf und drückte Annika die Hand. »Es hat wirklich gutgetan, einfach nur mal kurz herumzusitzen.«
»Habt ihr irgendwelche Raben hier gesehen?«
Sasha runzelte verwirrt die Stirn. »Raben?«
»Das erkläre ich euch gleich. Außer Pizzen, Munition und Waffen haben wir auch ein paar Neuigkeiten mitgebracht.« Sie ging vor den beiden anderen zurück ins Haus, überlegte kurz und schnappte sich die Flasche, in der noch ein Rest des feinen Rotweins war.
»Während ihr beide unterwegs wart«, begann Annika, »haben wir beide Bran geholfen. Er macht einen ganz besonderen Feuerschild für uns.«
»Super. Einen Schild aus Feuer oder einen, der vor Feuer schützt?«
»Beides! Du bist wirklich clever.«
»Wenn er das schafft, ist er auf jeden Fall noch cleverer als ich.« Sie folgte den Männerstimmen in das Wohnzimmer im ersten Stock, wo gerade die gesamte Munition in einem alten Schrank mit Glastüren verschwand.
»Der ist aus der Zeit von König Edward«, meinte sie. »Etwa 1900. Hübsch.«
»Du weißt wirklich alles«, stellte Sasha anerkennend fest.
»Ich versuche es auf jeden Fall. Im Grunde ist der Schrank für etwas anderes gedacht, aber auf diese Weise sehen wir immer auf den ersten Blick, ob irgendetwas fehlt. Trotzdem bringen wir vielleicht zumindest einen Teil des Zeugs ins Erdgeschoss.«
»Das hat Doyle auch schon vorgeschlagen.« Bran trat einen Schritt zurück. »Wie wäre es zum Beispiel mit der Speisekammer?«
»Gut.« Als Sawyer eine Ruger aus der Tasche nahm, erklärte Riley: »Sie hat wirklich Power.«
»Sie sieht furchtbar böse aus.«
Riley tätschelte der Meerjungfrau verständnisvoll den Rücken und stellte dann fest: »Das ist sie auch. Doch leider muss sie das sein. Halt du dich einfach weiter an die Wonder-Woman-Armreife, die du von Bran bekommen hast.«
Auf Sawyers Kommentar griff Anni nach den Kupferreifen, die sie nun immer trug.
»Die anderen Waffen brauchen dich gar nicht zu interessieren.«
Sawyer trat durch die Terrassentür, testete kurz das Gewicht der nicht geladenen Waffe, betätigte mehrmals den Abzug und nickte zufrieden.
»Wir haben sie auf circa fünfzig Meter ausprobiert. Natürlich müssen wir damit auch auf größere Entfernungen trainieren.« Riley packte selbst die zweite Waffe aus und hielt sie Sasha hin. »Hier, damit du ein Gefühl dafür bekommst.«
Sasha hatte schon seit einer Weile akzeptiert, dass sie mit Waffen umgehen musste, und wog die ihr überlassene Ruger prüfend in der Hand. »Ganz schön schwer.«
»Verglichen mit einer Pistole oder deinem Bogen bestimmt. Aber verglichen mit der Leistung, die sie bringt, ist sie sogar noch ziemlich leicht. Morgen nach dem Tauchen kannst du sie mal ausprobieren.«
»Wir tauchen morgen.« Annis Anspannung verflog. »Das ist schön. Ich kann euch ein paar Höhlen zeigen, aber das Wasser wird für euch viel kälter als vor Korfu oder Capri sein.«
»Damit kommen wir schon klar.« Riley schenkte Anni, Sasha und sich selbst nach. »Was haltet dir davon, wenn wir eine Kiste Munition jeden Kalibers und dazu noch einen Köcher voller Pfeile runter in die Speisekammer stellen? Wir können sie ja einfach mitnehmen, wenn wir gleich runtergehen.«
Da er fand, er hätte einen Drink verdient, und da ihr Glas für ihn am besten zu erreichen war, nahm Doyle es Riley ab und leerte es zur Hälfte. »Okay. Aber inzwischen denke ich, wir hätten besser drei Gewehre mitgebracht. Er hatte auch noch eine Remington auf Lager. Die könnten wir unten in der Speisekammer lagern, denn dann hätten wir sie griffbereit, wenn wir bei einem Angriff unten sind.«
»Rückblickend betrachtet ist man immer schlauer.« Riley holte sich ihr Glas zurück und leerte es in einem Zug. »Aber wir können ja noch mal zurückfahren, wenn wir denken, dass uns etwas fehlt.«
»Du hast gesagt, ihr hättet auch noch Neuigkeiten mitgebracht«, rief Sasha ihrer Freundin in Erinnerung.
»Das stimmt. Vielleicht sollten wir erst mal runtergehen und essen. Schließlich musste ich die Pizza während der gesamten Heimfahrt riechen, und das hat mir ziemlich großen Appetit gemacht.«
»Mich musst du darum nicht zweimal bitten«, meinte Sawyer und blickte auf das Gewehr in seiner Hand. »Das nehme ich mit runter und probiere es aus, nachdem wir gegessen haben.«
Als sie mit der Munition, die in die Speisekammer sollte, runtergingen, hielt die Seherin den Zauberer zurück.
»Zwischen Doyle und Riley ist etwas passiert.«
»Haben sie sich wieder mal gestritten? Das ist doch normal.«
»Ich rede nicht von einem Streit.«
»Ah.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich nehme an, dass uns das ebenfalls nicht überraschen sollte, oder was meinst du? Zwei gesunde, attraktive Menschen, die seit Wochen aufeinanderhocken und in einer ganz besonderen Lage sind. Da ist es praktisch unvermeidbar, dass so was passiert. Weshalb solltest du dir deswegen Gedanken machen?« Er klopfte mit einem Finger gegen ihre Stirn. »Ich sehe deutlich, dass du dir Gedanken machst.«
»Wenn es nur um Sex geht, ist das eine Sache. Trotz des Arbeitsplans, der Essen im Familienkreis und Annis Shoppingtouren – was unserem Zusammensein eine gewisse Ordnung und Normalität verleiht – setzen wir alle, seit wir uns begegnet sind, täglich unser Leben aufs Spiel. Deshalb ist auch der Sex eine Art Normalität. Aber … er hat sein Herz verschlossen, Bran. Nur so kommt er damit zurecht, dass er Jahrhundert um Jahrhundert lebt und alle Menschen, die er kennt, früher oder später sterben sieht. Weshalb auch das Vertrauen und die Zuneigung, die er uns fünf entgegenbringt, eine Belastung für ihn sind.«
»Das ist mir klar. Und Riley ist das ebenfalls bewusst.«
»Aber Riley ist, tja nun, ein Rudeltier. Das liegt einfach in ihrer Natur. Natürlich braucht und schätzt sie ihre Arbeit und auch das Alleinsein, doch in ihrem tiefsten Inneren ist sie ein Teamplayer und ein Familienmensch. Und Wölfe paaren sich fürs Leben, oder nicht?«
»Ich gehe ziemlich sicher davon aus, dass sie schon Sex hatte, bevor sie Doyle begegnet ist. «
»Aber er ist ihr Gegenstück.«
Bran runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«
»Ich spüre es bereits seit langer Zeit. Nicht bei ihm, aber bei ihr. Er hat derart dichtgemacht, dass ich seine Gefühle nur sehr selten wahrnehmen kann – und ich will ihn nicht bedrängen.«
»Nein, das willst du nicht.«
»Es ist mehr, was ich fühle, wenn ich sie zusammen sehe oder mir die beiden zusammen vorstelle. Er ist das, was sie will. Egal, ob sie es weiß oder sich nicht eingesteht – ist er derjenige, mit dem sie eine lebenslange Partnerschaft eingehen will. Ich denke, dass sie sich in ihn verlieben könnte und ihr dann vielleicht das Herz gebrochen würde, weil er diese Liebe nicht erwidern kann.«
Bran legte ihr die Hände auf die Schultern und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Sie war deine erste echte Freundin.«
»Ja. Sie war es, die mir diese Freundschaft angeboten hat, obwohl sie wusste, was ich bin.«
»Deshalb ist es normal, dass du dich um sie sorgst. Aber trotzdem ist sie nicht nur längst erwachsen, sondern obendrein so clever und zäh, wie man es sich nur wünschen kann. Sie wird in dieser Sache ihren eigenen Weg gehen müssen, aber du wirst für sie da sein, ganz egal, wohin dieser Weg sie führt.«
Nickend schmiegte Sasha sich an seine Brust, schlang ihm die Arme um den Hals und wünschte sich von ganzem Herzen, ihre erste echte Freundin könnte irgendwann genauso glücklich werden wie sie selbst.
»He!«, rief Riley voller Ungeduld von unten. »Entweder, ihr knutscht nachher, oder wir essen ohne euch.«
»Wir kommen.« Sash trat einen Schritt zurück, griff nach Brans Hand, und gemeinsam gingen sie ins Erdgeschoss.
Die anderen hatten eine zweite Flasche Wein geöffnet, und obwohl es Pizza aus der Schachtel gab, hatte die Nixe Schwäne aus Servietten angefertigt, ihren langen Hälsen Blumenketten umgelegt und die Tiere auf einen blauen Porzellanteller gesetzt.
»Für die Langweiler unter uns habe ich Pizza nur mit Mozzarella und Tomate mitgebracht«, fing Riley an. »Außerdem Salami, Schinken, Schinken sowie noch mehr Schinken und dazu noch eine Pizza mit Gemüse jeder Art.«
»Dann fange ich mit einem Stück der Langweiler-Pizza an und arbeite mich langsam hoch.« Sasha setzte sich und lachte, als der Käse auf den Pizzen Blasen warf, nachdem der Zauberer mit einer Hand über die Kartons gefahren war.
»Doyle und Riley haben was zu erzählen.« Anni nahm ein Stück der Veggie-Pizza, weil sie bunter als die anderen Pizzen war. »Aber das haben wir auch. Wer fängt also an?«
»Ich bin mit meiner Arbeit noch nicht fertig«, meinte Bran. »Deshalb sollten wir uns vielleicht erst mal anhören, wie es bei Doyle und Riley war.«
»Da der Meister der wenigen Worte wahrscheinlich die Hälfe unterschlagen würde, rede besser ich.« Riley wählte ein Stück Schinkenpizza aus. »Es hat sich herausgestellt, dass mein Kontaktmann, von dem wir die Munition und Waffen haben, einen Halbbruder hier hat, der ein geborener McCleary ist.«
»Genau wie Doyle«, bemerkte Annika.
»Genau. Was aus der Sicht unseres Oberzynikers ein reiner Zufall ist.«
»Ganz sicher nicht.« Sash bedachte Doyle mit einem mitfühlenden Blick. »Das kann einfach nicht sein.«
»Nicht, dass man in Clare, in Galway oder sonst in Irland nicht auf jede Menge Leute dieses Namens treffen würde«, meinte Bran. »Aber nein, das kann kein Zufall sein. Kanntest du den Mann bereits, bevor ihr heute bei ihm wart?«
»Nein.« Riley trank den nächsten Schluck des wirklich exzellenten Weins. Er ist der Cousin der Exfreundin eines Freundes. Ein wirklich interessanter Typ, der neugierig und gleichzeitig respektvoll klang, als die Sprache auf dich kam. Dein Name ist hier offensichtlich relativ bekannt. Um mich kurz zu fassen: Also der erste Mann von Liams Mutter – Liam ist unser Lieferant –, ein gewisser James McCleary, fiel im Zweiten Weltkrieg und ließ sie schwanger zurück. Sie brachte seinen Sohn zur Welt, ein paar Jahre später hat sie noch einmal geheiratet und bekam dann einen zweiten Sohn. Ich hätte auch noch andere Wege gehen können, um die Sachen zu bekommen, die wir brauchen, doch ich habe mich sofort an ihn gewandt. Er hat uns einen fairen Preis gemacht, nicht allzu viele Fragen gestellt und hat eine direkte Verbindung zum McCleary-Clan.«
»Wenn ich was sagen darf«, meldete Sawyer sich mit vollem Mund zu Wort. »Wir haben erst hier in Irland rausgefunden, dass wir Blutsverwandte sind. Vorher war anscheinend nicht die rechte Zeit oder der rechte Ort dafür.«
»Aber Familie waren wir vorher schon.«
Er beugte sich nach vorn und küsste Annika. »Da hast du recht. Und vielleicht mussten wir uns erst auf andere Weise finden, ehe wir hierhergekommen sind.«
»Und jetzt sind wir nicht mehr nur ein Team, sondern ein clann«, bemerkte Bran.
»Was Gälisch für Kinder oder Nachkommen steht. Weswegen Clan oder auch Stamm Menschen umfasst, die entweder durch Bluts- oder durch andere Bande eng verbunden sind. Das passt«, stimmte ihm Riley zu.
»Wir haben getrennt begonnen«, Sasha legte eine Hand auf die von Bran. »Und dann sind wir ein Bündnis eingegangen, ohne dass wir gleich ein Team gewesen wären.«
»Du hast uns erst dazu gemacht.« Sawyer prostete ihr zu. »Du mehr als jeder andere.«
»Wir alle haben uns dazu gemacht, aber trotzdem vielen Dank. Und Annika hat recht, inzwischen sind wir eine richtige Familie. Und als Familie sind wir gleichzeitig ein Clan.«
»Dem nur noch ein eigenes Wappen fehlt.«
»Ein Wappen?«, fragte Annika verwirrt.
»Ein Symbol oder Emblem, das nur für unsere Familie steht.«
»Gute Idee«, stimmte Riley Sawyer zu. »Sasha könnte doch eins zeichnen.«
»So etwas habe ich noch nie gemacht, aber ich kann es gern versuchen«, bot sie an.
»Symbole sind wichtig«, meinte Doyle und zuckte mit den Achseln, als er merkte, dass die anderen verblüfft in seine Richtung sahen. »Das habt ihr doch oft genug gesagt. Das heißt, dass es euch wichtig ist.«
»Ich überlege mir etwas.«
»Wir könnten uns auch T-Shirts mit dem Wappen drucken lassen«, fügte Riley spöttisch an und suchte sich die nächste Scheibe Pizza aus. »Aber falls ich vorher noch meinen Bericht beenden darf – wie’s aussieht, ist Nerezza auf dem Weg der Besserung.«
»Sie hat euch attackiert.« Sasha richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe nicht gespürt, dass sie …«
»Nicht ganz«, fiel Riley ihr ins Wort. »Sie hat erst einmal ihre Späher losgeschickt. Sie sahen wie Raben aus, und ich habe ein paar von ihnen abgeknallt.«
»Du hast Vögel umgebracht?« Unglücklich griff Anni sich ans Herz.
»Vögel verwandeln sich ganz sicher nicht in Asche, wenn man auf sie schießt. Aber das haben diese Bestien getan.«
»Unser tapferes Wermädchen hat gleich erkannt, dass diese Vögel keine echten Raben waren.« Als Riley das Gesicht verzog, sah Doyle sie lächelnd an. »Offenbar kann sie die Schergen dieses Weibsbildes selbst dann von Raben unterscheiden, wenn sie gerade keine Wölfin ist.«
»Es waren Späher«, korrigierte Riley ihn. »Natürlich hätten sie mir auch die Augen ausgekratzt, wenn sie Gelegenheit dazu bekommen hätte, aber sie waren ziemlich schwach – was hoffentlich ein Zeichen von Nerezzas eigener Schwäche ist.«
»Auf alle Fälle weiß sie, wo wir sind«, warf Sawyer ein.
»So sieht’s zumindest aus. Offenbar ist sie noch nicht bereit, uns anzugreifen, doch zumindest weiß sie schon mal, wo sie uns finden kann.«
»Und wenn sie bereit ist«, meinte Bran, »werden wir gewappnet sein. Als Clan mit einem eigenen Wappen und mit einem Schild, der uns beschützt. Wir werden Feuer mit Feuer bekämpfen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«
»Und mit Feuerwaffen«, fügte Sawyer nachdrücklich hinzu. »Ich habe mich inzwischen selbst ein bisschen umgesehen, und meiner Meinung nach wäre die beste Position für die neuen Gewehre nicht einer der Türme, sondern draußen auf der Brustwehr, wenn ich sie aus Spaß so nennen darf. Dort haben wir zwar nicht dieselbe Deckung, aber man hat einen Rundumblick, und wenn das, was sie uns schickt, auf zwanzig Meter rankommt, könnte man immer noch in Deckung gehen. Dafür hätte man auf jeden Fall genügend Zeit.«
»Gute Idee. Aber trotzdem würde ich mich selbst gerne auch noch etwas umschauen.«
»Das habe ich bereits getan«, sagte Doyle zu Riley. »Sawyer hat eindeutig recht. Die Position wäre erheblich besser, wenn man Ziele an Land, im Himmel und zur See angreifen will.«
Riley überlegte kurz und wandte sich an Bran. »Weißt du noch, die Flugbälle, die du Anni gegeben hast, damit sie mit den Armreifen trainieren kann?«
»Ich erinnere mich, und ja, das ist ebenfalls eine gute Idee. Ich kann euch Ziele geben – wenn ihr wollt, zu Land, zu Wasser und auch in der Luft.«
»Cool. Wir könnten es ja einmal probieren, wenn wir hier fertig sind.«
»Ich übernehme freiwillig den Küchendienst.« Anni sah die anderen flehend an. »Ich hasse das Geräusch, wenn die Gewehre knallen. Ich bleibe lieber hier und räume auf.«
»Okay.« Verstohlen drückte Sawyer ihr die Hand. 
»Und morgen tauchen wir.« Da sie Anni wieder lächeln sehen wollte, sprach Riley ein Thema an, das ihr gefiel. »Am besten fahren wir um halb neun los und holen das Boot und unsere Ausrüstung ab. Oder zwei von uns holen das Boot, bringen es her und Sawyer schafft die anderen an Bord. Wir werden das Boot bis zum Ende der Mission behalten und brauchen nur ab und zu die Flaschen wieder auffüllen zu lassen, wenn es nötig ist.«
»Das wäre deutlich effizienter, als zu sechst zu fahren.« Sawyer fuhr mit einem Finger durch die Luft. »Riley und Doyle, ihr kennt euch besser als wir anderen mit Booten aus, also holt ihr das Ding am besten ab. Wenn wir euch kommen sehen, bringe ich uns an Bord.«
»Okay. Dann fahren wir um halb neun ab«, erklärte Riley, und der Mann, der sie begleiten sollte, nickte schweigend.
Sie überließen Annika das Abräumen des Tisches, gingen nach oben auf das Dach und sahen in das abendliche Zwielicht, das inzwischen über dem Land und dem Wasser lag.
»Die Tage sind hier länger, was zum einen an der Lage dieser Insel und zum anderen am Kalender liegt«, klärte die Archäologin ihre Freunde auf. »Sie liebt die Dunkelheit, aber vielleicht greift sie uns jetzt auch häufiger im Hellen an. Dies ist die letzte Runde, und die ersten zwei hat sie verloren.«
»Ob im Dunkeln oder Hellen, wir werden sie wieder schlagen.« Kampfbereit lud Sawyer eins der zwei Gewehre und bat Bran: »Gib mir ein Ziel, am besten um die fünfzig Meter weit von hier entfernt.«
»Wo hättest du’s denn gern?«
»Überrasch mich einfach.«
Nickend schickte Bran die erste Kugel weit über dem Meer hoch in die Luft, und Sawyer legte an und schoss sie ab.
»Das hatte ich mir schon gedacht«, erklärte Riley und legte die zweite Ruger an. »Und jetzt gib mir ein Ziel.«
Diesmal tauchte die von Bran geschickte Kugel weit im Norden auf, doch sie erwischte sie mit einem Schuss.
»Okay, und jetzt mehrere Kugeln gleichzeitig auf größere Distanz. Lust auf ein Spielchen?«, fragte Sawyer Riley und sie nickte grinsend. 
»Schließlich habe ich mir das Spiel ausgedacht. Auf geht’s.«
Als der Kugelhagel endete, ließ sie die Waffe sinken. »Du triffst wirklich jedes Mal, Cowboy.«
»Genau wie du.«
»Ich habe einige der Kugeln nur gestreift. Aber du hast jede einzelne mit voller Wucht erwischt. Das heißt, dass ich noch mehr trainieren muss. Hier, versuch’s mal.« Riley hielt der Seherin die Waffe hin.
»Ich weiß nicht, wie ich schießen soll, obwohl ich kaum noch etwas sehen kann.«
»Probier es einfach erst mal aus geringerer Distanz.« Damit wandte Riley sich an Bran. »Fang bei zwanzig Metern an und lenk die Kugeln vorerst nur in Richtung Meer.«
Entschlossen baute Doyle sich hinter Sasha auf, korrigierte ihre Haltung und hielt ihre Hände fest, die am Griff der Waffe lagen. »Am besten gehst du mit dem Rückschlag mit, denn er ist ziemlich stark. Nutz das Visier und halt die Waffe möglichst ruhig, okay?«
»Auf jeden Fall kann ich die Kugel sehen.«
»Ganz ruhig«, empfahl er ihr erneut. »Zuck nicht zusammen, wenn du auf den Abzug drückst. Beweg den Finger möglichst locker, und verstärk den Druck, als ob du eine Linie zögest. Halt den Abzug nach dem Schuss auch weiterhin gedrückt, bevor du deinen Finger langsam wieder löst. Am besten atmest du tief ein und hältst die Luft an, wenn du schießt.«
Obwohl sie seinen Rat befolgte, war der Rückschlag derart heftig, dass sie rückwärts umgefallen wäre, hätte Doyle sie nicht im letzten Augenblick gepackt. Sie quietschte vor Verlegenheit und murmelte: »Es tut mir leid. Vor allem habe ich die Kugel nicht mal annähernd erwischt.«
»Du hast nach oben rechts gezogen«, stellte Riley fest.
»Ganz ruhig«, empfahl ihr Doyle erneut. »Und gleich noch mal.«
Diesmal stieß sie nur ein leises Zischen aus, nahm umgehend die nächste Kugel ins Visier, und das Geschoss flog dicht daran vorbei.
»Das hier wird bestimmt nicht deine Lieblingswaffe«, meinte Doyle.
»Ganz sicher nicht.« Erleichtert, weil sie nicht mehr schießen musste, hielt sie ihm die Waffe hin.
»Aber trotzdem wirst du lernen, wie man eine Ruger reinigt, lädt und damit zielt.«
»Wenn’s sein muss.« Sie ließ die geprellte Schulter kreisen und erklärte widerstrebend: »Ja, okay.«
»Und du«, wandte sich Doyle an Bran. »Du kommst mit dieser Waffe sicher noch viel weniger zurecht.«
»Aber trotzdem werde ich damit trainieren«, sagte auch der Magier zu.
Sie ballerten noch eine Weile Kugeln ab und packten dann die beiden Waffen wieder ein.
»Ich werde Anni erst mal runterbringen, damit sie ein bisschen schwimmen und sich nach der lauten Schießerei beruhigen kann.«
»Denk dran, dass morgen vor dem Frühstück wieder Training ist«, rief Doyle ihm hinterher.
»Okay.«
»Ich werde noch eine Stunde arbeiten«, erklärte Bran, und Sasha ging mit ihm zusammen zurück ins Haus.
»Und ich fange schon einmal mit dem Wappen an.«
Riley schloss die Außentüren, nachdem die anderen gegangen waren, und Doyle packte die Waffen zurück in den Schrank.
»Wir nehmen morgen mein Motorrad.«
»Meinetwegen. Nachdem Sawyer alle anderen an Bord bringt, könnten wir um spätestens halb zehn im Wasser ein. Annika hat recht, das Wasser hier ist wirklich kalt, deshalb ist die Zeit für unsere Tauchgänge begrenzt. Vielleicht sollten wir morgen zweimal jeweils eine halbe Stunde tauchen und uns akklimatisieren.«
Er machte keine Anstalten zu gehen, und sie sah ihn forschend an. »Bist du schon im Nordatlantik getaucht?«
»Gelegentlich.«
»Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du mal Marinetaucher warst.«
»Ich fand die Idee damals nicht schlecht.«
»Im Ernst?« Sofort ging ihr ein Dutzend Fragen durch den Kopf, aber sie sprach nicht eine davon aus.
»Ich war fünf Jahre bei dem Trupp. Viel länger irgendwo zu bleiben ist für mich einfach riskant.«
»Das glaube ich. Aber wir sind keine Gruppe wie die anderen, denen du dich bisher angeschlossen hast, und wir wissen schon, wie alt du wirklich bist. Das müsste es dir doch ein bisschen leichter machen.«
»Macht es nicht.«
Als er den Raum verließ, stieß Riley einen Seufzer aus.
»Das sollte es aber«, murmelte sie resigniert und wandte sich dann ebenfalls zum Gehen.
Am nächsten Morgen nach dem schweißtreibenden Training unter Doyles rigider Führung und einem warmen Frühstück, währenddessen sie sich überlegten, wo sie tauchen sollten, zog Riley eine abgewetzte Lederjacke an und setzte, da sich eine hoffnungsvolle Sonne durch den anfänglichen Nebel und den Nieselregen schob, auch ihre Sonnenbrille auf.
Sie hatte ihren Neoprenanzug zum Tauchen bereits unter ihrem Sweatshirt und der Cargohose angezogen, die Pistole unter ihrer Jacke und ihr Handy sicher in der Innentasche verstaut und marschierte aus dem Haus.
Sie war wirklich schnell gewesen – schließlich war es erst 8.27 Uhr –, und sie hatte keine Ahnung, weshalb es sie störte, dass sie Doyle schon draußen neben dem Motorrad stehen sah.
Er hielt ihr einen schwarzen Helm mit einem Bild desselben Drachen hin, der auch auf dem Tank der Kiste prangte.
»Warum hast du überhaupt ein solches Teil?«, fragte sie ihn. »Schließlich wärst du selbst nach einem Schädelbruch innerhalb von ein paar Tagen wieder auf dem Damm.«
»Helme sind inzwischen in den meisten Ländern Vorschrift, und um nicht unnötig aufzufallen, ist es besser, wenn man sich an die Gesetze hält. Außerdem würde ein Schädelbruch mich zwar nicht umbringen, täte aber trotzdem höllisch weh.«
Sie rückte seinen Helm auf ihrem Kopf zurecht. »Ich hatte selbst noch keinen, kann mir aber vorstellen, dass es so ist.«
Er schwang sich auf das Motorrad und sah Riley über die Schulter hinweg an. »Du kannst navigieren.«
»Du könntest mich auch fahren lassen.«
»Nein. Sag du mir einfach, wo ich hinfahren soll.«
»An der Küste Richtung Süden bis nach Spanish Point. Kurz vorher kommt ein Schild der Tauchschule. Dem folgst du bis zum Strand. Ich habe einen Führerschein«, erklärte sie und schwang sich hinter ihn.
»Niemand außer mir fährt mein Motorrad«, klärte er sie auf und ließ die Kiste an.
Das Dröhnen leistungsstarker Motorräder hatte Riley immer schon geliebt, genau wie die Geschwindigkeit und das Gefühl der Freiheit, wenn sie über eine Straße schoss und ihr der Wind entgegenblies.
Allerdings war es nicht ganz so reizvoll, wenn man hinten saß.
Doch es war nun einmal sein Motorrad, deshalb legte er die Regeln fest.
Sie schlang ihm die Arme um die Hüften und beschloss, sich einfach vorzustellen, dass sie selbst über die holprige, von Fuchsienhecken und kessen Wildblumen gesäumte Einfahrt, dicht vorbei am Wald, bis in Richtung der geteerten Straße fuhr.
Sie genoss die Kraft des Motors, die Geschwindigkeit und den Geruch des nach dem morgendlichen Regenschauer feuchten Grüns, hielt aber gleichzeitig die Augen auf – nach Raben oder sonst was, was aus ihrer Sicht verdächtig war.
Der Motor und der Wind waren zu laut, als dass sie ihm hätte die Richtung weisen können, aber offensichtlich kannte Doyle sich gut auf der gewundenen Küstenstraße aus. Wahrscheinlich hatte er den Weg schon mehr als einmal entweder mit einem Eselskarren oder auf dem Rücken eines Pferds zurückgelegt. 
Hatte er als Kind an diesem Strand gespielt, im Meer geplanscht und war mit lautem Lachen in das kalte Wasser eingetaucht? War er mit einem Boot hinausgefahren und hatte dort gefischt?
Sie konnte es sich deutlich vorstellen, konnte ihn als Jungen, groß, mit langem dunklem Haar und Augen, die so grün waren wie die Hügel, mit seinen Geschwistern durch die Brandung laufen sehen, denn so was hatten Jungen immer schon getan und würden es auch weiterhin tun.
Ein gutes Leben, dachte sie.
Sie legte sich mit ihm zusammen in die Kurve, richtete sich wieder auf und blickte auf die aufgewühlte, bläulich grüne See. Weiße oder graue Möwen schwebten dicht über den Wellen, und weiter draußen schwamm ein weißes Fischerboot.
Er verlangsamte sein Tempo, wenn sie durch die hübschen Dörfer mit den blumengeschmückten Häusern kamen, gab aber gleich wieder Gas, sobald sie abermals auf freier Strecke waren. 
Als sie das kleine Hinweisschild entdeckte, klopfte sie ihm auf die Schulter, und mit einem knappen Nicken bog er ab.
Auf dem schmalen, kurvenreichen Weg zum Strand verstärkte sich der Wind, es wurde merklich kühler, und sie roch das Salzwasser des Meeres, die Rosen, die vor einem kleinen Cottage blühten, und den Rauch, der aus dem Schornstein eines anderen kleinen Häuschens stieg. 
Hühner, dachte sie. Obwohl sie die Tiere nicht sehen und auch nicht hören konnte, kitzelte sie der Geruch der Federn in der Nase, und genauso roch sie einen Hund, noch ehe er aus einem Haus gelaufen kam und an der Steinmauer entlangrannte, um ihnen hinterherzusehen.
Wieder tippte sie Doyle auf die Schulter, als sie ein blaues Haus entdeckte, hinter dem ein langer Steg ins Wasser führte. Sie entdeckte auch das Tauch- sowie ein Fischerboot und eine süße kleine Yacht, auf der ein Mann mit Hingabe mit einem weichen Tuch über die bereits blank polierte Messingreling fuhr. 
Doyle hielt neben einem Kombi und zwei LKW und schaltete den Motor aus.
»Lass mich das machen, ja?« Sie schwang sich von der Kiste, schlenderte gemächlich Richtung Yacht, und der Mann hielt in der Arbeit inne und sah auf.
Dieser Deal ist ihre Sache, dachte Doyle und lief hinüber zu dem schmalen Streifen dunkelgoldenen Sandes.
Natürlich war er ausgerechnet hier gelandet, dachte er. Wieder mal versetzte ihm das Schicksal einen Stoß in die Rippen. Hier, wo er bereits als Kind von neun oder zehn Jahren herumgelaufen war. Ein Cousin von ihm hatte an diesem Strand gelebt. Verdammt, wie hatte er noch mal geheißen? Ronan, ja, genau. Er war so alt gewesen wie er selbst, der Sohn einer der Schwestern seines Dads. Und sie hatten die Familie keinen Steinwurf von dem Fleck, auf dem er stand, entfernt besucht.
Seine beiden Schwestern, die ihm altersmäßig ziemlich nah gewesen waren, waren Vögeln hinterhergejagt. Der Bruder, der danach gekommen war, hatte im flachen Wasser planschen wollen, und seine jüngste Schwester hatte sich hinter den Röcken seiner Mom versteckt. Sein jüngster, todgeweihter Bruder hatte damals gerade laufen können, während seine Mutter, ohne dass man es schon hätte sehen können, abermals in anderen Umständen gewesen war.
Sie waren alle hier gewesen, Mutter, Vater, seine Großeltern, Tante, Onkel, mehrere Cousinen und Cousins.
Sie waren drei Tage geblieben, hatten Fische gefangen, gefeiert, musiziert und bis spät in die Nacht getanzt. Und er und Ronan waren wie Robben durch das Meer gepflügt.
Im darauffolgenden Winter war die Tante, deren Name ihm entfallen war, bei der Geburt des nächsten Kindes gestorben, und sein Vater hatte tagelang um sie geweint.
Der Tod entmannt uns alle, dachte Doyle und fuhr zusammen, als plötzlich Riley wieder vor ihm stand.
»Du warst schon einmal hier.«
Er nickte stumm.
»Mit deiner Familie?«
»Ja. Hast du das Boot?«
Sie musterte ihn einen Augenblick und nickte dann. »Alles erledigt. Also bringen wir die Ausrüstung an Bord.«
Wortlos schleppten sie zusammen mit Donahue die Flaschen, Neoprenanzüge und den Rest der Ausrüstung aufs Boot.
Riley wandte sich an Donahue und sprach ihn auf die Tauchgänge eines gemeinsamen Bekannten in der Gegend an.
Als Donahue nach dem Motorrad fragte, meinte sie, es würde später abgeholt, und außerdem kämen sie sicher noch mal wieder, um die Flaschen aufzufüllen.
Wenig später gingen sie an Bord, und da sie Ausrüstung und Boot besorgt hatte, trat Riley ins Ruderhaus und manövrierte das Gefährt aufs offene Meer hinaus.
Sie winkte Donahue zum Abschied. Mit einem breiten Grinsen wandte der sich wieder seiner Arbeit zu.
»Auch Small Talk ist ein gutes Mittel, um nicht aufzufallen«, meinte sie.
»Wobei es nicht schlecht ist, wenn man auch den anderen ab und an zu Wort kommen lässt«, gab er zurück, stellte dann aber anerkennend fest: »Das ist ein anständiges Boot.«
»Schließlich wurde Donahue mir auch empfohlen, und zwar von dem Freund, von dem wir gerade sprachen, der als Meeresbiologie bereits öfter hier gewesen ist. Seine Partnerin hat Meeresanthropologie studiert, ist die Tochter einer Freundin meiner Mom und Wolfsfrau wie ich.«
»Die Welt ist echt ein Dorf.«
»Auf alle Fälle kommt es einem manchmal so vor.«
Es war ein wirklich gutes Boot, und sie kam mühelos damit zurecht. Auf dem Weg nach Norden hielt sie sich in Sichtweite der Küste, bis sie eine kleine Bucht entdeckte und im Schutz der Klippe hielt.
»Das ist die perfekte Stelle, um vier Leute aus der Luft an Bord zu nehmen«, meinte sie und schaltete ihr Handy ein.
»Ich habe eine App für die Koordinaten, und wenn ich sie Sawyer gebe, kommst du besser auch ins Ruderhaus, sonst plumpst dir, wenn du Pech hast, einer unserer Freunde auf den Kopf.«
Während sie nach den Koordinaten suchte, trat er neben sie.
Obwohl sie jetzt auf See waren, roch sie immer noch nach Wald, bemerkte er und sog den Duft in seine Lunge ein.
»He, Sawyer, wir sind ungefähr auf halber Strecke zwischen Donahue und euch.« Sie las ihm die Koordinaten vor. »Es ist derselbe Bootstyp wie beim letzten Mal. – Genau. Wir sind beide im Ruderhaus. Das Boot steht mit dem Bug in Richtung Klippen, also habt ihr vier den ganzen hinteren Teil für euch. Sieh bloß zu, dass du triffst«, bat sie zum Ende des Gesprächs und schaltete ihr Handy wieder aus.
»Sie kommen jeden Augenblick. Weißt du, aufgrund meiner Abstammung und meiner Arbeit war ich immer offen für das – nun, wie soll ich sagen? – Ungewöhnliche. Aber bis vor Kurzem hätte ich mir ganz bestimmt nicht vorstellen können, irgendwo rumzuhängen und darauf zu warten, vier von meinen Kumpels durch die Luft fliegen zu sehen.« 
»Anscheinend ist die Welt nicht nur ein Dorf, sondern dazu auch noch ein Ort, an dem beständig alles in Bewegung ist.«
»So sieht es aus.«
Das Wasser schlug gegen das Boot, und Doyle, der für gewöhnlich wochenlang mit keinem Menschen reden musste, stellte fest, dass er die Stille zwischen ihnen kaum ertrug.
»Ist es typisch für euch Wolfsmenschen, dass ihr studiert und euch danach der Wissenschaft verschreibt?«
»Ich glaube nicht. Ich kenne auch stinkfaule Wolfsmenschen und andere, die Lehrer, Künstler, Unternehmer, Köche oder auch Politiker geworden sind …«
»Politiker?«
»Oh ja.« Sie lächelte ihn an. »Ein paar von uns saßen schon im Kongress oder im Parlament. Vor zwanzig, fünfundzwanzig Jahren wollte einer von uns tatsächlich noch höher hinaus. Er hatte allen Ernstes vor, Führer der gesamten freien Welt zu werden, wovon ihm der Rat eindringlich abgeraten hat. Wenn jemand sich um solch ein Amt bewirbt, wird er so eingehend durchleuchtet, dass nicht mal die kleinste Kleinigkeit verborgen bleibt. Das Risiko wäre einfach zu groß gewesen, dass man ihn enttarnt hätte. Auch wenn das wirklich schade war.«
»Ein Wolfsmensch als Präsident.«
»Wir hätten es erheblich schlimmer treffen können.«
»Und das haben wir wahrscheinlich auch.«
»Auf jeden Fall«, stimmte sie grinsend zu. »Aber he, in drei Nächten pro Monat hätte er als Wolfsmensch unmöglich um drei Uhr nachts auf Telefonanrufe reagieren können, was bedeutet, dass das Amt für ihn tatsächlich nicht infrage kam.«
»Aber auch, weil ein Geheimdienst-Codename wie ›Pelzig‹ ziemlich würdelos gewesen wäre«, warf er ein.
Wieder einmal schob sie sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und sah ihn mit übertrieben großen Augen an. »War das etwa ein Witz?«
»Vielleicht sollte ich mich mal als Komiker versuchen.«
»Das war bereits der zweite Witz. Am besten streiche ich mir diesen Tag rot im Kalender an.«
So, wie ihre goldenen Augen blitzten, hätte er sie liebend gern berührt. Hätte er mit Freuden eine Hand auf ihren Kopf oder an ihre Wange gelegt.
Er hob den Arm, aber im selben Augenblick erschauerte die Luft, und durch das Auftauchen der Anderen wurde er im letzten Augenblick davor bewahrt, einen gravierenden Fehler zu begehen.
»Perfekte Landung«, stellte Riley anerkennend fest.
»Übung macht eben den Meister.« Sawyer sah sich um. »Aber schließlich hast du auch eine echt gute Stelle ausgewählt.«
»Das fand ich auch. Also, Freunde, macht es euch bequem.« Sie wandte sich erneut dem Steuer zu. »Wohin, Anni?«
»Oh.« Annika gelang es, selbst in einem von Brans Regenmänteln sexy auszusehen. »Am besten fährst du so, als wollten wir zurück zum Haus, dann sage ich dir, wo du stoppen musst.«
»Okay. Genießt die milde Brise, solange ihr könnt.«
Riley lenkte das Gefährt zurück aufs offene Meer, und Sasha kauerte sich neben Bran. »Das nennst du mild?«
»Verglichen damit, wie es unter Wasser werden wird, kommt mir die Luft hier oben fast wie in den Tropen vor.«
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					Sogar in Neoprenanzügen war das 
					Wasser des Atlantiks eisig und verschluckte noch den allerletzten Sonnenstrahl. Riley, die genau wie Sawyer eine Unterwasserschusswaffe am Gürtel hängen hatte, konnte nur mithilfe ihrer Stirnlampe etwas im dunklen 
				Wasser sehen.

				Sie schwammen paarweise, und Sawyer und die Nixe, die, bevor sie losschwamm, übermütig ein paar Purzelbäume schlug, führten die Gruppe an. Ban und Sasha folgten ihnen, und zu Rileys Freude fuhr der Magier schließlich mit der Hand durchs 
					Wasser und vertrieb auf diese 
				Weise die Dunkelheit.

				Sie alle wussten, was ihnen im Meer begegnen könnte, falls Nerezzas Kräfte dafür reichten. Schließlich hatte sie auch vorher schon mutierte Haie und Fische mit todbringenden Riesenzahnreihen auf sie angesetzt. 

				Doyle und Sash trugen Harpunen, und als Riley sah, wie mühelos die Seherin durchs 
					Wasser pflügte, dachte sie daran, wie aufgeregt sie als Anfängerin bei ihrem ersten 
				Tauchgang vor der Küste Korfus noch gewesen war.

				Sie hatte wirklich schnell gelernt. Aber schließlich hatte jeder Einzelne von ihnen seine Schwächen überwinden müssen, um im Kampf gegen das Böse zu bestehen. Vielleicht war es ja 
					Teil ihrer Mission, ihre jeweiligen Schwächen auf die eine oder andere Art in Stärke zu verwandeln und genug 
					Vertrauen zueinander zu entwickeln, dass ein echter Clan aus ihrem 
				Trupp geworden war.

				Sie sah einen Schwarm gewöhnlicher Makrelen, während sie dem Licht des Magiers folgten, bis die Nixe vor dem Eingang einer Höhle haltmachte, kurz winkte und dann in dem schmalen Spalt verschwand. 

				Einzeln schoben sie sich durch die Öffnung, bildeten im Inneren der Höhle wieder die bekannten Zweiergruppen und teilten sich für die Suche auf. 

				Riley hatte keine Ahnung, was genau sie suchten – ein verstecktes Leuchten, einen Funken, ein Gefühl, das ihnen deutlich machte, wo der letzte Stern verborgen war. 

				Es war auf alle Fälle kalt genug für einen Eisstern, dachte sie und suchte mit den Augen und den Fingern jeden Zentimeter der Umgebung ab.

				Mit der Geduld der Archäologin hätte sie noch ewig weitersuchen können, doch als Sawyer auf die Uhr wies, nickte sie und kehrte mit den anderen zurück zum Boot.

				Als sie sich aus dem 
				Wasser zog, hielt Bran die durchgefrorene Sash bereits im Arm und küsste sie.

				»Oh Gott, das hat mir wirklich gutgetan. Jetzt ist mir wieder warm.«

				
					Von Rileys Neoprenanzug tropfte eiskaltes 
				Wasser auf das Deck. Neidisch fragte sie: »Hat er vielleicht auch einen Zaubermund?« 

				»Auf jeden Fall.« Lachend drückte Bran ihr leicht den Arm, und sofort wogte ein Gefühl der Wärme in ihr auf.

				»Hervorragend, selbst ohne Kuss.«

				Er trat vor Annika.

				»Ich küsse gern und habe es auch gerne warm«, erklärte sie und glitt mit ihren Lippen über seinen Mund.

				Den beiden Männern schlug er auf die Schultern, um sie aufzuwärmen. »Schließlich hat es keinen Sinn, wenn wir auf dieser 
				Tour erfrieren. Hast du irgendwas gesehen oder gespürt, faídh?«

				»Nein, tut mir leid. Es ist vollkommen anders als das Mittelmeer. Viel dunkler und viel nüchterner. Aber ich habe nichts gespürt. Wie war’s bei euch?«

				»Ich habe mich gut gefühlt«, erklärte Annika. »Auch wenn diesmal anders als beim 
				Wasserstern nirgendwo Gesang zu hören war.«

				Riley sah die anderen fragend an. »Bereit zu einem zweiten 
				Tauchgang?«

				Sash drehte sich um und ließ sich eine neue Flasche auf den Rücken schnallen. »Dafür sind wir schließlich hier.«

				Der zweite 
					Tauchgang brachte auch nicht mehr, zumindest aber hatten sie auf diese 
				Weise zwei Orte abgehakt.

				Routine, dachte Riley, als das Boot neben den Klippen unterhalb des Grundstücks hielt. Routine war ein wichtiger Bestandteil jeder Suche, wusste sie, denn im Normalfall führte nur Beharrlichkeit ans Ziel.

				Wieder wählten sie den leichten, nämlich Sawyers 
				Weg zurück zum Haus, und ebenfalls routinemäßig machte sie sich dort über die Pizzareste her und schloss sich dann erneut mit ihren Büchern ein.

				Nachts begann es abermals zu regnen, und das prasselnde Geräusch, mit dem die dicken 
					Tropfen an die Fenster schlugen, wurde von lautem Donnergrollen untermalt. Das Unwetter riss Riley aus einem 
				Traum, an den sie sich nur undeutlich erinnerte, doch bevor sie die Augen wieder schließen konnte, hatten das Rauschen der Brandung und das Heulen des Windes sie vollständig geweckt.

				Sie zog sich ein Sweatshirt über den Kopf, stieg in eine Flanellhose und schlich ins 
					Wohnzimmer im Erdgeschoss, um dem 
				Tosen des Sturmes über den Klippen zuzusehen.

				Einfach prachtvoll, dachte sie und öffnete die Türen. Der Sturm peitschte das Meer, am Himmel zuckten gleißend helle Blitze, und der Wind fuhr kreischend um das Haus. Er klang wie eine 
				Todesfee, was ihrer Meinung nach gut passte, weil sie jetzt schließlich in Irland waren.

				Das Wilde hatte sie schon immer angezogen, und nachdem der Sturm über der rauen Landschaft und der nächtlich schwarzen See ihr Blut zum Kochen brachte, trat sie, um sich abzukühlen, vor das Haus, legte den Kopf zurück und setzte ihr Gesicht den dicken Regentropfen aus.

				Dann sah sie wieder geradeaus, bemerkte die Gestalt, die auf der Klippe stand, und griff instinktiv nach der Pistole, die natürlich noch auf ihrem Nachttisch lag.

				Im Licht des nächsten Blitzes sah sie, dass kein Fremder, sondern Doyle dort an der Mauer stand, und plötzlich wogte glühendes 
				Verlangen in ihr auf.

				Sein Mantel flatterte im Wind, sein Schwert war kampfbereit gezückt, und er war düster, grüblerisch und einfach prachtvoll anzuschauen. 
				Verführerisch auf eine ursprüngliche und nahezu gewaltbereite Art.

				Ja, das Wilde hatte sie schon immer angezogen, dachte sie erneut, und plötzlich drehte er sich um, und ihre Blicke trafen sich im Licht des nächsten Blitzes, der vom Himmel fuhr.

				Mit vor 
				Verlangen zugeschnürter Kehle zwang sie sich aus Stolz, ihn reglos anzusehen, bevor es wieder dunkel wurde und er abermals als Schatten dort am Rand der Klippe stand.

				Dann trat sie einen Schritt zurück, schloss die Türen vor dem Sturm und vor dem Mann und ging alleine in ihr Schlafzimmer hinauf.

				Routine, sagte sie sich und ging auch am nächsten 
				Tag die notwendigen Schritte durch.

				Den morgendlichen Lauf im regennassen 
					Wald, wo sie über ein paar vom Sturm gefällte Bäume sprangen, eine schweißtreibende 
					Trainingseinheit in Brans Fitnessstudio, während derer eine bleiche Sonne sich durch die verbliebenen 
					Wolken kämpfte, eine heiße Dusche, Frühstück, abermals zwei 
				Tauchgänge, Schießtraining, bevor sie endlich Zeit für ihre Bücher fand.

				Sie entzündete ein Feuer im Kamin der Bibliothek, während Bran im 
					Turm mit seinem Feuerschild und Sash im 
					Wohnzimmer des anderen 
				Turms mit ihrer Malerei beschäftigt war. Doyle und Sawyer waren losgefahren, um die Flaschen wieder aufzufüllen und Lebensmittel einzukaufen, und die Nixe hatte sie mit ihrem Charme dazu gebracht, sie mitzunehmen, damit sie Gelegenheit bekäme, in den Dorfläden auf Shoppingtour zu gehen.

				Während Riley über ihren Büchern hockte, hörte sie ein Grollen über ihrem Kopf und sagte sich, dass der Magier offensichtlich gut mit seinem Schild vorankam. Sie setzte ihre Arbeit fort, aber schließlich konnte sie sich nicht länger konzentrieren und beschloss, kurz frische Luft zu schnappen. Beim Recherchieren brauchte man mitunter eine Pause, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen, während man mit etwas anderem beschäftigt war.

				Inzwischen war es Nachmittag, und da die anfangs schwache Sonne zusehends an Kraft gewonnen hatte, sollte sie vielleicht im 
					Wald spazieren gehen. Natürlich würde sie nicht unbewaffnet losziehen, sagte sie sich und griff nach der Pistole, die an ihrem Gürtel hing. Sie würde wachsam sein, aber ein 
				Waldspaziergang täte ihr auf alle Fälle gut.

				Die Chance war gering, dass sie dort eine Spur des Eissterns fände, aber Zeit, die man mit Nachdenken verbrachte, war immer irgendwie von Nutzen. Sie zog eine verwaschene Kapuzenjacke an, schloss den Reißverschluss, trat vor das Haus und hätte beinahe wieder kehrtgemacht, als sie Brans 
				Wagen und daneben Doyles Motorrad in der Einfahrt stehen sah.

				Sie waren also zurückgekommen, während sie in der Bibliothek gesessen hatte, und dem offenen, halb gefüllten Kofferraum zufolge trugen sie gerade die Einkäufe ins Haus.

				Sie könnten sicher Hilfe brauchen, überlegte Riley, aber als sie Richtung 
				Wagen stapfte, hörte sie, wie Sasha ihren Namen rief.

				»He!« Sie blickte über die Schulter und sah Sash am Rande des 
				Waldes stehen. »Wie es aussieht, willst du auch gerade spazieren gehen. Allerdings …«

				»Es gibt da was – komm mit.«

				»Sofort. Ich bringe nur noch schnell ein paar Einkäufe ins Haus.«

				»Ich muss dir etwas zeigen. Ich bin mir nicht sicher … sieh es dir am besten selbst mal an.«

				»Was denn?« Neugierig lief Riley auf die Freundin zu.

				»Das ist schwer zu sagen. Ich habe den 
				Weg verlassen und mich fast verlaufen, aber dafür habe ich die Zeichen in der Rinde eines Baums entdeckt. Jemand hat dort etwas eingeritzt, aber ich habe keine Ahnung, was es heißen soll.«

				»Zeichen in der Rinde eines Baums?« Riley beschleunigte ihr 
				Tempo. »Wie alt sehen sie denn aus?«

				»Ich finde, ziemlich alt.« Sasha sah zurück in Richtung 
				Wald. »Ich hätte sie mit meinem Handy aufnehmen sollen, aber ich habe einfach nicht daran gedacht. Ich wollte schnellstmöglich zurück zum Haus, um euch davon zu erzählen. Am besten zeige ich es dir, und wir machen ein paar Bilder, die dann auch die anderen ansehen können.«

				»Du bist vollkommen unbewaffnet, Sash.«

				»Oh. 
				Was habe ich mir nur dabei gedacht? Aber, tja nun, jetzt habe ich ja dich dabei.« Entschlossen nahm sie Rileys Hand und zog sie auf die Bäume zu. »Ich will wirklich, dass du dir das ansiehst. Es hat sicher etwas zu bedeuten.«

				»Also gut. Dann zeig mir, wo es ist.«

				Doyle kam indessen zurück zum 
					Wagen, sah die beiden auf dem 
					Weg in Richtung 
				Wald, schüttelte den Kopf und nahm zwei Tüten voller Lebensmittel aus dem Kofferraum.

				»Danke für die Hilfe«, murmelte er schlecht gelaunt und ging zurück zum Haus.

				Riley atmete tief ein, als sie auf dem mit Sonnenflecken übersäten 
				Waldweg stand. »Ich brauchte einfach eine kurze Pause von den Büchern und ein bisschen frische Luft. Dass ich bei dem Spaziergang etwas Cooles finden würde, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. Hast du irgendwelche Schwingungen empfangen?«

				»Was für Schwingungen?«

				»Du weißt schon … hast du irgendetwas gespürt, als du die Zeichen in der Baumrinde gesehen hast?«

				»Ich hatte das Gefühl, als wären sie uralt. Sogar noch älter als der Baum, auch wenn das sicher keinen Sinn ergibt.« Sasha lief voraus und zeigte auf ein Dickicht links des 
					Wegs. »Ich – ich hatte einfach das Gefühl, dass ich da vorn den 
				Weg verlassen muss.«

				»Dafür gab es auf alle Fälle einen Grund. Und was ist in den Baum geritzt? Buchstaben? Symbole?«

				»Beides. So was habe ich noch nie gesehen.«

				»Ich war in zwei Nächten überall in diesem 
					Wald und habe nichts entdeckt. Ich hätte diese Zeichen sehen sollen«, fügte Riley auf dem 
				Weg durchs Unterholz hinzu. »Ich kann im Dunkeln wirklich super sehen. Das heißt, dass du die Zeichen finden solltest. Aber du hast dabei nichts gespürt und auch keine Vision gehabt, also …«

				Sie drehte den Kopf, und plötzlich explodierte einer ihrer 
				Wangenknochen, sie wurde in hohem Bogen durch die Luft geschleudert, krachte unsanft gegen einen Baum, sah Sterne und hörte das laute Knirschen ihres rechten Arms.

				Sie schrie vor Schmerzen auf und griff nach ihrer 
				Waffe, als sie Sasha über einen umgestürzten, moosbewachsenen Baumstamm springen sah.

				Die Augen ihrer Freundin glühten, und noch während Riley sich so schnell wie möglich um die eigene Achse drehte und versuchte, mit der linken Hand an die Pistole zu gelangen, trat ihr Sasha kraftvoll in die Rippen, in den Rücken, in den Bauch – und stieß dabei ein schrilles Lachen aus.

				Dies war ein Albtraum, dies war nicht die Wirklichkeit. 

				Erfüllt von glühend heißem Schmerz und halb betäubt vor Schock, versuchte Riley, an das Messer zu gelangen, das an ihrem Gürtel hing.

				Wieder schrie sie gellend auf, als Sasha ihr mit einem Stiefel auf die Finger sprang, ihr wurde übel, ihre Sicht verschwamm …

				… und dann legte ihr Sasha ihre Künstlerinnen-Hände um den Hals.

				Doyle marschierte in die Küche, in der Anni fröhlich Lebensmittel in den Kühlschrank packte, während Sawyer eine dicke Fleischtomate einem Riechtest unterzog.

				»Ich hole gleich den Rest«, erbot er sich und legt die 
				Tomate wieder fort.

				»Wirst du diese Salsa machen?«

				»Ja, natürlich.«

				»Tu das. Dafür lade ich den Kofferraum aus«, bot Doyle ihm an, doch vorher holte er sich eine Flasche kalten Biers als Lohn für seine bisherigen Mühen.

				»Okay.«

				Nach einem zweiten Schluck aus seiner Flasche machte Doyle sich wieder auf den 
				Weg durchs Haus. Ein Bier und später ein paar Chips mit Sawyers Salsa wären ein guter Ausgleich für die Shoppingtour mit Anni, dachte er.

				
					Vor allem reichten ihre 
					Vorräte jetzt sicher für den Rest der 
				Woche aus, und wenn sie wieder etwas brauchten, sollte Anni einfach jemand anderen überreden, mit ihr einkaufen zu fahren.

				Er blickte auf und war verwundert, als er Sasha auf der 
				Treppe stehen sah.

				»Ich habe gar nicht mitgekriegt, dass ihr zurückgekommen seid. Ich war im 
				Turm und habe dort gemalt. Wie ist …«

				»Du warst oben?«

				»Ja. Ich bin gerade an der Bibliothek vorbei, um Riley meine Hilfe anzubieten, aber …«

				»Gott. Sag Bran Bescheid und hol die anderen. Riley ist in Schwierigkeiten.«

				»Was? Wieso denn das?«

				»Hol die anderen.« Er riss sein Schwert aus der Scheide und rannte los. »Sie ist im 
				Wald.«

				Bereits am 
				Waldrand hörte er sie schreien.

				Ohne nachzudenken, folgte er dem grässlichen Geräusch. Ihrem Schrei nach litt sie Höllenqualen, und vielleicht war er bereits zu spät.

				Dann hörte er das grauenhafte, hämische Gelächter und bahnte sich mit dem Schwert den 
				Weg durchs Unterholz. Er hatte keine Zeit, um sich auf leisen Sohlen anzuschleichen, und vor allem befahl ihm sein Instinkt, möglichst viel Lärm zu machen und vielleicht auf diese Art den unsichtbaren Gegner zu vertreiben, dem sie ausgeliefert war.

				Er blieb auch dann nicht stehen, als er Riley in gekrümmter Haltung, blutend und vollkommen reglos auf dem Boden liegen und darüber Sasha – oder etwas, das wie Sasha aussah – stehen sah.

				»Sie stirbt«, erklärte ihm das Ding mit Sashas Stimme, während es die langen Zähne bleckte und die Krallen in die Hüften stemmte. »Und das werden deine anderen Freunde auch.«

				Als Doyle sich auf das 
				Wesen stürzte, trat es kraftvoll gegen Rileys Kopf, und als das Schwert auf es heruntersauste, traf es nur die Luft, denn es rollte sich zusammen und rannte mit Lichtgeschwindigkeit davon. 

				Doyle ließ sich auf den Boden fallen, presste seine Finger auf die Schlagader an Rileys wundem Hals und spürte ihren schwachen Puls.

				Erfüllt von Angst, von Zorn und einer 
				Trauer, die er niemals mehr hatte empfinden wollen, tastete er sachte ihren Körper ab und blickte in ihr blutendes, von Schürfwunden und blauen Flecken übersätes Gesicht.

				Als er schnelle Schritte und Gebrüll in seinem Rücken hörte, griff er abermals nach seinem Schwert, um Riley zu verteidigen, falls unter ihren Freunden auch der Gegner war.

				Kampfbereit kamen sie angestürzt, doch ihm war klar, dass diese Schlacht bereits verloren war.

				»Sie atmet noch, aber das Biest hat sie gewürgt, ihr rechter Ellenbogen ist zertrümmert, ihre Hand und ihre Rippen sind gebrochen, und sie …«

				Schluchzend ließ sich Sasha neben Riley fallen. »Nein, nein, nein, nein.«

				»Lass mich nach ihr sehen.« Eilig hockte Bran sich neben sie.

				»Wir müssen sie ins Haus bringen und heilen.« Anni kniete sich mit tränenfeuchten Augen auf die andere Seite der verletzten Freundin und strich ihr die blutverschmierten Haare aus der Stirn.

				»Wir sollten sie jedenfalls nicht bewegen, bis wir …«, setzte Sawyer an. Er hielt seine Pistole derart fest umklammert, dass das 
				Weiß der Knöchel unter seiner Haut hervorschimmerte. »Wir sollten sie jedenfalls nicht bewegen, bis wir wissen, wie es um sie steht.«

				»Er hat recht. Wir müssen sehen, ob sie 
				Verletzungen im Nacken oder Rücken hat«, erklärte Bran mit ruhiger Stimme und legte die Hände sanft um Rileys Kopf.

				Obwohl Sasha sichtlich unter Schock stand, bat sie ihn: »Lass mich das machen, ja?«

				»Aber ganz ruhig und langsam, faídh. Bleib erst einmal an der Oberfläche.«

				»Ja.« Sie schloss die Augen, atmete tief durch und langsam wieder aus, öffnete ihr Herz und spürte – unterstützt von Bran, der ihr die Hände auf die Schultern legte – Rileys Schmerzen nach. 

				»Oh Gott, oh Gott, sie hat zahlreiche Brüche, und es geht ihr furchtbar schlecht.«

				»Nacken und Wirbelsäule, Sash«, bat Bran sie ruhig. »Fang damit an.«

				»Sie sind geprellt und ausgerenkt, aber gebrochen sind sie nicht.«

				»Dann bringen wir sie jetzt ins Haus.« Annika rannen die 
				Tränen über das Gesicht. »Sie sollte nicht hier auf dem Boden liegen. Er ist kalt, und ihr ist kalt.«

				»Ja, wir können sie bewegen.« Als sich Bran nach Riley bückte, um sie aufzuheben, schob ihn Doyle entschlossen fort.

				»Das mache ich.« Er hob sie hoch und sah es als ein gutes Zeichen, als sie stöhnend die Lider anhob und ihm – blind vor Schock und Schmerzen – in die Augen sah. »Ich bin bei dir, ma faol.«

				Sie verdrehte abermals die Augen und versank in einer neuen Ohnmacht, während er sie aus dem 
				Wald in Richtung Haustür trug.

				»Bring sie in ihr Zimmer«, bat ihn Bran. »Ich hole den 
					Verbandskasten. Anni, du kümmerst dich um Handtücher und heißes 
					Wasser, Sawyer, du holst einen Krug mit kühlem 
				Wasser – kühl, nicht kalt – sowie ein durchsichtiges Glas, und Sash, du ziehst ihr Bett bis auf das Laken ab.«

				Sie alle liefen eilig los, und Doyle wäre am liebsten ebenfalls gerannt, doch er ging möglichst langsam weiter, damit sie in seinen Armen nicht noch zusätzliche Schmerzen litt. 

				Als er oben ankam, hatte Sash bereits die Kissen und die Decken von dem Bett gezerrt.

				»Ich kann ihr helfen«, bot sie an.

				»Am besten warten wir auf Bran.« Doyle legte die verletzte Frau so vorsichtig aufs Bett, als wäre sie aus feinstem Glas.

				»Ich kann ihr helfen«, wiederholte Sash. »Wenn sie wieder zu sich kommt, bevor … ich weiß nicht, wie sie das ertragen soll.«

				»Sie ist ein zäher Knochen und hält es sicher aus.« Ohne auf das viele Blut zu achten, öffnete er vorsichtig den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke und nahm ihr das 
				Waffenholster und die Messerscheide ab. »Wir warten erst einmal auf Bran.«

				Sasha kämpfte mit den 
				Tränen, als sie sich zu ihrer Freundin setzte und die nicht gebrochene Hand ergriff. »Woher hast du gewusst, dass sie in Schwierigkeiten war?«

				»Beim Ausräumen des Kofferraums habe ich sie in den 
				Wald gehen sehen. Und zwar mit dir – kurz, bevor du mir im Haus entgegenkamst.«

				»Mit mir? Mit mir?«

				»Reiß dich zusammen«, wies er sie mit barscher Stimme an. »Du kannst ihr nicht helfen, wenn du jetzt zusammenklappst.«

				»Du hast recht. Ich werde mich zusammenreißen. Und wenn Bran nicht sofort kommt, werde ich …«

				»Ich bin schon da.« Er hatte den 
					Verbandskasten und eine 
				Tasche in der Hand. »Ich musste noch schnell ein paar andere Sachen holen. Schenk ihr ein halbes Glas von diesem Zeug hier ein«, befahl er Sawyer, der von unten kam. »Sie muss so weit zur Besinnung kommen, dass sie schlucken kann.«

				»Aber nicht so, Bran. Lass mich erst versuchen, ihr zu helfen, ja?«, mischte sich Sasha ein.

				»Sie ist so schwer verletzt, dass du es langsam angehen musst. Du darfst nur so weit gehen, dass du ihr die schlimmsten Schmerzen nimmst.«

				»Ich werde aufpassen.«

				Sie legte eine Hand an Rileys stark geschwollene, aufgeschürfte 
				Wange und musste ein Zischen unterdrücken, als der Schmerz der Freundin sich auf ihren eigenen Körper übertrug.

				»Mach langsam«, wiederholte Bran.

				Sie versuchte, möglichst vorsichtig zu sein und die schlimmsten inneren 
				Verletzungen genau wie die gebrochenen Knochen nur zu streifen, aber ihre Liebe zu der Freundin und die Fähigkeiten, die sie erst seit Kurzem einzusetzen wusste, waren stärker als die Angst.

				Sie legte eine Hand auf die von Riley, spürte, wie ein Stiefel sie zermalmte, wie die Knochen barsten, und starrte entgeistert in ihr eigenes Antlitz, das voller Hass und Freude in das blutende Gesicht der hingestreckten Freundin sah.

				Der Schmerz, der überwältigende Schmerz war mehr als sie ertrug.

				Der Magier fluchte, als sie ohnmächtig zu Boden sank.

				»Ich habe sie, ich habe sie.« Sawyer stürzte los und fing sie eilig auf, als Annika mit Handtüchern und einem 
					Topf mit 
				Wasser in das Zimmer kam.

				»Du kannst es schneller heiß machen, als wenn ich es auf den Herd stelle.«

				»Natürlich kann ich das. Ich habe ganz einfach nicht nachgedacht. Stell den 
				Topf hierher«, bat Bran.

				»Es tut mir leid.« Sasha fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich habe mich zu stark in sie hineinversetzt. Lasst es mich noch mal versuchen.«

				»Das muss erst mal warten. Sawyer, Doyle, ihr beiden haltet Riley fest.«

				»Nein.« Sasha wiegte sich verzweifelt hin und her. »Oh nein.«

				»Ich werde schnell machen, aber sie braucht das Zeug jetzt gleich. Heb ihren Kopf ein bisschen an, damit sie schlucken kann«, wandte sich Bran an Doyle. »Und dann haltet sie fest.«

				Sasha kniete sich neben das Bett und drückte abermals Rileys gesunde Hand. »Nur, damit sie weiß, dass wir hier sind«, meinte sie. »Ich kann sie wissen lassen, dass wir alle hier sind. 
				Was ihr sicher helfen wird.«

				»Auf jeden Fall.« Bran krempelte entschlossen seine Ärmel hoch. »Annika. Acht 
				Tropfen aus der blauen Flasche und danach zwei aus der roten. Erst die blaue, dann die rote.«

				Während Sawyer Rileys Beine festhielt und Doyle ihren Kopf in seinen Schoß zog und sie bei den Schultern packte, setzte Bran sich rittlings auf sie, packte mit der Hand ihr violett verfärbtes Kinn und sah sie durchdringend aus schwarzen Augen an.

				Riley warf sich hin und her und stieß ein lautes Heulen aus.

				»Verdammt«, murmelte Sawyer, denn er musste seinen Griff verstärken, damit sie sich seinen Händen nicht entwand. »Verdammt noch mal.«

				»Nun mach schon, Bran«, verlangte Doyle und vergrub unglücklich das Gesicht in ihrem Haar. »Stell dich nicht so an, Gwin, und nimm die verdammte Medizin.«

				Er litt dabei nicht weniger als sie und murmelte ihr leise aufmunternde 
				Worte zu.

				Bran nahm das Glas von Annika entgegen und goss der Patientin den gesamten Inhalt in den Hals.

				Sie riss die Augen auf, bog ihren Rücken durch, und ihre Glieder fingen an zu zittern, ehe sie erneut in Ohnmacht fiel und kreidebleich und totenstill auf der Matratze lag.

				Bran schob sich von ihr herunter, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und nickte knapp. »Und jetzt fangen wir mit der richtigen Behandlung an.«

				Sie wachte unter Schmerzen auf, kämpfte sich aus Albträumen hervor und suchte Frieden … 

				… den sie in den Stimmen ihrer Freunde fand.

				In der von Sawyer, der ihr … vorlas? Ja, genau, er las ihr einen alten 
					Terry Pratchett vor, den mit der Polizistin, die zugleich auch eine 
				Wolfsfrau war.

				So wie sie selbst.

				In der von Anni, die Adele und Opern sang, sich dabei eng an ihren Körper schmiegte und nach Frühlingsregen roch.

				
				Wenn die Albträume sie plagten und die Schmerzen schlimmer wurden, tauchte Sasha auf, erklärte ihr, sie wäre nicht allein, und schon nahmen die Schmerzen etwas ab.

				Bran legte ihr die Hände auf den Kopf, sagte etwas auf Latein und sprach abwechselnd mit ihr und jemandem, der wie er selbst als Junge Gälisch sprach.

				Am häufigsten jedoch saß Doyle an ihrem Bett und las ihr Shakespeare vor. Sie hätte nie gedacht, dass seine Stimme dafür wie geschaffen war. Und wenn die Dämonen kamen, die so aussahen wie ihre Freunde, zog er sie an seine Brust und hielt sie fest.

				»Dräng sie zurück, ma faol«, verlangte er von ihr. »Du weißt, wie man das macht. Los, kämpf!«

				Sie tat, was er befahl, versank erneut in einem unruhigen Schlaf und litt statt Höllenqualen nur noch körperliche Schmerzen, die nicht angenehm, aber erträglich waren.

				Doyle war ebenfalls an ihrer Seite, als die Frau erschien und den Flakon an ihre Lippen hielt.

				»Nein. Ich will nicht …«

				»Es geht darum, was du brauchst. Also sei ein braves Kind und trink.«

				Sie hatte rote Haare, leuchtend grüne Augen und war trotz des fortgeschrittenen Alters wunderschön. »Arianrhod.«

				»Nein. Aber eine ihrer Töchter, wie es scheint. Genau wie du. Schlaf noch ein bisschen, während dieser anständige junge Kerl über dich wacht.«

				»Ich könnte mindestens ihr Urururgroßvater sein.«

				Lachend legte sie die Hand an Rileys 
				Wange. »Schlaf.«

				Und Riley schlief.

				Als sie die Augen Stunden oder 
					Tage später wieder aufschlug, saß Doyle immer noch oder erneut an ihrer Seite und las eine Szene aus Viel Lärm um nichts.
				

				»Ich habe mal eine Hausarbeit über die Feministin Beatrice geschrieben.«

				Er ließ das Buch sinken und bedachte sie mit einem müden Blick. »Das hätte ich mir denken sollen.«

				»Warum liegst du hier bei mir im Bett?«

				»Befehl des Hexendoktors«, gab er knapp zurück. »Du siehst noch immer echt beschissen aus.«

				»Dann passt mein Aussehen ja dazu, wie ich mich fühle. 
					Was ist überhaupt passiert? 
					Was zum 
				Teufel ist passiert? Ich …« 

				Doch dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Sie versuchte aufzuspringen, aber Doyle hielt sie mit einer Hand zurück. 

				»Sash. Sie ist besessen. Ihr müsst …«

				»Nein, so war es nicht. Das war nicht Sasha.«

				»Ich muss ja wohl wissen, wer mich so vermöbelt hat, das heißt …« Sie kniff die Augen zu und zwang sich, daran zurückzudenken, was genau geschehen war. »Nein, das war nicht Sasha. Das war Malmon.«

				»Das dachten wir auch.«

				»Ich bin mir sicher, dass es Malmon war. Es sah aus wie Sash und hat sich auch so angehört, bis es mich umgehauen hat. Es hat sich angefühlt, als hätte man mir einen Backstein ins Gesicht geknallt.« Sie tastete behutsam ihre 
					Wange ab. »Scheint wieder okay zu ein. Ich konnte meine Pistole nicht erreichen. Und auch an mein Messer … meine Hand.« Sie hob die linke Hand, betrachtete eingehend den 
				Verband und meinte: »Hmm.«

				»Die Brüche sind inzwischen fast verheilt. Obwohl du deine Finger erst mal nicht bewegen sollst.«

				»Sie – er – ist drauf rumgetrampelt, bis ich ohnmächtig geworden bin.«

				»In einer Hand sind jede Menge Knochen, deshalb ist es ratsam, ohnmächtig zu werden, wenn sie jemand alle gleichzeitig zermalmt.«

				Sie atmete tief durch. »Wie schlimm hat er mir zugesetzt?«

				»Ohne Bran und Sasha wärst du tot. Deine Nieren, deine Milz und deine Leber hatte es so schlimm erwischt, dass wir schon überlegt hatten, dich in ein Krankenhaus zu schaffen, bevor Bran auf die Idee mit seiner Großmutter gekommen ist.«

				»Sie sieht aus wie Arianrhod. Ich habe mit ihr gesprochen. Oder nicht?«

				»Doch, das hast du, und zwar mehr als einmal, wie man mir berichtet hat. Sie ist eine Empathin, eine Heilerin, die sich in andere hineinversetzen kann. Bran schwört auf ihre Fähigkeiten, und inzwischen kann ich das verstehen. Ohne ihre Hilfe hättest du wahrscheinlich deine Hand nie wieder vollständig benutzen können.«

				»Was bedeutet, dass ich ihr zu großem Dank verpflichtet bin. Wie lange liege ich jetzt schon hier rum? Ein, zwei 
				Tage?«

				»Fünf.«

				
				»Fünf?«

				Abermals versuchte sie, sich aufzurichten, und als sie vor Schmerzen mit den Zähnen knirschte, rollte er sich aus dem Bett und füllte ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit. »Hier, trink.«

				»Ich will nicht wieder schlafen. Fünf?«

				»Okay.«

				Er wandte sich zum Gehen. Kurz davor, in Panik auszubrechen, rief sie: »Halt. 
				Wo willst du hin?«

				»Die anderen holen.«

				»Warte. Ich will aufstehen.«

				»Und ich will mit einer nackten Charlize Theron im Mondschein tanzen. 
				Was leider genauso ausgeschlossen ist.«

				»Das ist mein Ernst. Wie spät ist es, und wo sind die anderen überhaupt?«

				»Obwohl du selbst im Schlaf deine Klappe nicht halten kannst, war es deutlich friedlicher, als du bewusstlos warst. Es ist inzwischen fast halb zehn – abends –, und ich nehme an, dass alle anderen unten sind.«

				»Dann will ich runtergehen. Vielleicht könntest du mir dabei helfen aufzustehen.«

				Knurrend trat er wieder an ihr Bett und hob sie hoch.

				
				Was ihr entsetzlich peinlich war.

				»Ich habe nicht gesagt, dass du mich runtertragen sollst. Ich will nicht getragen werden«, fauchte sie ihn an.

				»Entweder ich trage dich, oder ich hole alle anderen rauf. Du hast die 
				Wahl.«

				»Okay, dann trag mich eben, wenn du es nicht lassen kannst. 
				Warte – vorher muss ich in den Spiegel sehen.«

				Grimmig trat er vor den Drehspiegel, der in der Zimmerecke stand, und sie sah einen Mann in schwarzen Kleidern, der sie in den Armen hielt wie einen kleinen 
				Welpen, und ihr eigenes, bleiches, eingefallenes Gesicht. 

				»Ich sehe wirklich scheiße aus. Ich sollte dir wahrscheinlich dankbar sein, dass du so ehrlich warst.«

				»Es hätte keinen Sinn gehabt, dich zu belügen. Gestern hast du noch viel schlimmer ausgesehen. Aber schließlich hätte dich der Kerl auch um ein Haar erwürgt.«

				Als ihre Blicke sich im Spiegel trafen, wurde seine Miene völlig ausdruckslos. 

				»Daran kann ich mich nicht erinnern. 
				Warum hat er aufgehört?«

				»Ich nehme an, weil er mich kommen gehört hat.«

				»Dich? Und woher wusstest du, dass ich in Schwierigkeiten war?«

				»Ich habe gesehen, wie du mit Sasha in den 
					Wald gegangen bist«, setzte er an und trug sie aus dem Raum. »Und ein paar Minuten später sah ich Sash im Haus. Da war mir alles klar. Allerdings war ich nicht schnell genug, um ihn daran zu hindern, dir noch mal gegen den Kopf zu treten. In den ersten beiden 
				Tagen sahst du immer alles doppelt, wenn du deine Augen aufgeschlagen hast, und bis gestern hast du selbst die Brühe, die die anderen dir einzuflößen versucht haben, regelmäßig wieder ausgespuckt.«

				»Wie gut, dass ich mich daran nicht erinnern kann. Ich hasse es zu kotzen. Du hast mir vorgelesen, du und Sawyer und …«

				»Brigid hat gesagt, dass es dir hilft, gesund zu werden, wenn wir lesen, mit dir reden und dir möglichst nahe sind. Wir haben uns abgewechselt wie bei Sawyer.«

				»Er wurde gefoltert, mit dem Messer aufgeschlitzt, geschlagen und verbrannt und war trotzdem nach zwei 
				Tagen wieder fit.«

				»Bran und Brigid sagen, das liege daran, dass in seinem Fall die Folterknechte ganz normale Menschen waren, während du von einer von Nerezzas Kreaturen angegriffen worden bist. Du hattest jede Menge Gift im Körper und kannst froh sein, dass du hier von Brigid statt in einem ganz normalen Krankenhaus behandelt worden bist. Sie hätten dieses Gift niemals entdeckt.«

				»Was bedeutet, dass ich ihr zu noch größerem Dank verpflichtet bin.« Als sie Stimmen hörte, spannte sie sich an.

				»Es war nicht Sash.«

				»Ich weiß.«

				Obwohl er nickte, blieb er stehen. »Diese Geschichte hat ihr furchtbar zugesetzt, und obwohl natürlich auch wir anderen in Sorge um dich waren, war die arme Sash vor Angst um dich vollkommen außer sich.«

				»Es war nicht ihre Schuld.«

				»Mach ihr das klar«, empfahl er ihr und trug sie in den Raum, aus dem die Stimmen an ihr Ohr gedrungen waren.
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Als Doyle mit Riley in den Armen durch die Tür trat, brach die Unterhaltung ab.
Sawyer, der der Nixe gerade hatte zeigen wollen, wie sie einen Billardstock zu halten hatte, richtete sich grinsend auf, und Annika vollführte unter fröhlichem Gelächter einen Rückwärtssalto in dem engen Raum.
Bran, der an der Bar stand, um Brigid einen Whiskey einzuschenken, ließ die Flasche stehen, trat zu Sash und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie saß auf dem Sofa neben seiner Großmutter, die einen Satz Tarotkarten hielt.
Sasha sprang mit angehaltenem Atem und mit tränenfeuchten Augen auf, und Brigid stellte fest: »Jetzt wird sie endlich ganz gesund.«
»Sie ist wieder da.« Sawyer entledigte sich seines Billardqueues, schwang sich über die Rückenlehne eines Stuhls, der zwischen ihm und Riley stand, rahmte das Gesicht der Freundin mit den Händen und küsste sie lautstark auf den Mund. »Oh ja, du bist auf alle Fälle wieder da.«
»Lass mich runter.« Riley boxte Doyle gegen die Schulter. »Mach kein solches Aufhebens, nur weil ich aufgestanden bin.«
»Aber das ist echt ein Riesending! Los, lass mich sie tragen.« Sawyer nahm ihm Riley ab und drehte sich mit ihr im Kreis. »Ladys und Gentlemen, sie ist zurück!«
»Hör auf.« Als Riley lachte, brach Sasha in Tränen aus. »Im Ernst, hör auf. Und lass mich bitte endlich runter.«
Er trug sie zum Sofa und setzte sie vorsichtig dort ab.
»Sash …«
»Es tut mir leid. Es tut mir leid.« Eilig wischte Sasha sich die Tränen fort, kniete sich vor Riley hin und drückte ihr die Hände. »Es tut mir entsetzlich leid.«
»Hör bitte auf. Du hast doch nichts gemacht. Nein, das ist nicht richtig, denn natürlich hast du was gemacht – ihr alle habt was gemacht. Wofür ich euch von Herzen dankbar bin. Kann ich was zu essen haben? Egal, was?«
»Es steht noch Suppe auf dem Herd.« Brigid fuhr mit Kartenlegen fort. »Sasha hatte heute Lust auf Hühnersuppe, und die ist genau das Richtige für dich.«
»Ich hole einen Teller. Ich bin wirklich glücklich, dass du wieder da bist, Riley«, meinte Annika und tänzelte in Richtung Herd.
»Das freut mich selbst auch.« Ohne Sashas Hände loszulassen, drehte Riley den Kopf und blickte Brigid an. »Sie sehen genauso aus wie sie.«
»Bisher habe ich nur Sashas Zeichnungen von ihr gesehen, aber du hast recht. Auch wenn sie auf den Bildern deutlich jünger ist als ich.«
»Sie haben mir das Leben gerettet, hat mir Doyle erzählt. Das war echt nett.«
»Das habe ich sehr gern getan. Bekomme ich jetzt diesen Whiskey, Bran, oder lässt du das halb leere Glas dort bis zum Ende aller Tage stehen?«
Er schenkte ihr großzügig ein, brachte ihr das Glas und küsste sie auf beide Wangen. »Danke, Móraí.«
»Gern geschehen. Du bist noch etwas blass.« Über den Rand ihres Glases unterzog sie Riley einer eingehenden Musterung. »Aber deine Augen sind inzwischen wieder klar. Sasha.«
»Oh, ich glaube nicht …«
»Oh doch«, ging Brigid über den Protest hinweg. »Du weißt, wonach du Ausschau halten musst. Also kümmer dich um deine Schwester, statt zu jammern.«
Zitternd holte Sasha Luft und klappte die noch immer feuchten Augen zu. »Die Schmerzen sind nicht weg, aber erträglich. Sie ist immer noch nicht wieder ganz gesund, aber auf dem Weg der Besserung. Sie hat Hunger, was ein gutes Zeichen ist. Sie muss was essen, auch wenn sie dabei erst noch ein bisschen Vorsicht walten lassen muss, und dann muss sie noch ein, zwei Tage ruhen.«
»Und was macht ihre Hand?«
»Ah … sie wird noch etwas wehtun, selbst wenn sie keinen Verband mehr braucht. Bran hat sie behandelt«, wandte Sash sich Riley zu. »Er hat den Schmerz betäubt. Aber sie heilt sehr gut. Der Verband kann morgen weg.« Sie schaute wieder Brigid an. »Richtig?«
»Richtig«, pflichtete Brans Großmutter ihr bei. »Du hast viel mehr in dir, als du glaubst. Vom Kopf her weiß sie, dass das Unsinn ist«, wandte sie sich Riley zu. »Aber in ihrem Herzen gibt sie sich die Schuld.«
»Dann ist sie dümmer als die Polizei erlaubt, weil das totaler Schwachsinn ist.«
»Das stimmt.« Brigid strich der Seherin über das Haar. »Nur trübt eben die Liebe leider häufig den Verstand.«
»Hier kommt das Essen!« Strahlend wie die Sonne brachte Anni ein Tablett ins Spielzimmer und stellte es vor Riley hin. »Sasha hat Suppe mit Huhn und Nudeln und Gemüse gemacht, und Móraí hat dazu Vollkornbrot gebacken.«
»Du hast für mich gesungen«, sagte Riley.
»Du hast mich gehört? Móraí hat gesagt, dass du es im Herzen hören würdest, wenn wir mit dir reden oder für dich singen, und dass wir uns zu dir legen sollen, damit du nicht alleine bist.«
»Ich habe es gehört.« Jetzt wandte sie sich Sawyer zu. »Terry Pratchett.«
»In dem Bücherstapel neben deinem Bett habe ich Die Nachtwächter entdeckt. Anscheinend hast du es schon ziemlich oft gelesen, weil es vollkommen zerfleddert ist.«
»Das stimmt.« Sie schob sich vorsichtig den ersten Löffel voll Suppe in den Mund und stöhnte wohlig auf. »Oh mein Gott.«
»Mach langsam«, warnte Brigid sie »Sonst spuckst du alles wieder aus.«
»Wir können gleich weiterreden, aber lasst mich erst ein bisschen essen, denn ich habe das Gefühl, als hätte ich seit Wochen nichts mehr in den Bauch gekriegt.« Sie versuchte, nicht zu schlingen, schob sich aber eilig einen zweiten vollen Löffel in den Mund. »Du hast Verstärkung geholt«, wandte sie sich an Bran.
»Ich wusste einfach nicht genug, und wir waren im Begriff, dich zu verlieren.«
»Ich habe Tote auf den Schlachtfeldern gesehen, in denen noch mehr Leben war.« Doyle trat vor die Bar und schenkte sich ebenfalls einen Whiskey ein.
»Das hast du wirklich nett gesagt«, murmelte der Reisende erbost.
»Besser, wenn er ehrlich ist.« Nach dem nächsten Löffel Suppe lehnte Riley sich zurück und blickte Brigid an. »Sie haben recht. Ich lasse es am besten erst mal langsam angehen. Es war Malmon.«
»Bist du sicher?«, fragte Bran.
»Ziemlich. Bisher kann ich mich zwar nur an Bruchstücke erinnern, aber ich weiß sicher, dass ich rausgegangen bin. Ich brauchte eine Pause und wollte spazieren gehen. Ich hatte nicht gehört, dass die anderen vom Einkaufen zurückgekommen waren, aber dann sah ich den Wagen in der Einfahrt stehen. Der Kofferraum stand offen, und ich wollte gerade los, um etwas von dem Zeug ins Haus zu tragen, aber da hat Sasha …«
Sie brach ab, als Sasha sich die Arme um den Körper schlang. 
»Nicht du, okay? Er hat einfach dafür gesorgt, dass er wie du aussieht. Oder vielleicht war das auch Nerezzas Werk.«
»Er hätte genauso gut wie Bran oder sonst irgendwer aussehen können.« Doyle nickte Riley zu. »Auf jeden Fall hätte die Illusion zu den Umständen gepasst.«
»Genau.« Dankbar für die Klarstellung, knabberte Riley an dem Brot, das neben ihrem Teller lag. »Ich glaube … ich glaube, wenn ich einfach in den Wald gegangen wäre, hätte Malmon mir dort aufgelauert. Und er hätte ausgesehen wie Sasha oder sonst einer von euch. Aber weil ich erst zum Wagen bin, musste er mich dazu bringen, in den Wald zu gehen. Also hat er mir erzählt, er hätte was gefunden, was ich sehen muss. Ich habe nicht gezögert, weshalb hätte ich das auch tun sollen? Ich habe sofort Ja gesagt. Es ging um irgendwelche Schnitzereien – ja genau, um Schnitzereien. In einem Baum?«
Die Erinnerungen wurden undeutlich und führten dazu, dass sie Kopfschmerzen bekam.
»Etwas in der Art. Wir gingen los, und kurz darauf verließen wir den Weg. Ich war völlig ahnungslos, und plötzlich hat er mir eine verpasst. Ich bin ein Stück rückwärts geflogen und gegen einen Felsen oder einen Baum geprallt. Ich konnte spüren, dass irgendetwas in mir brach. Mein Arm … ich konnte ihn nicht mehr bewegen. Konnte weder die Pistole, die ich immer bei mir habe, noch mein Messer ziehen. Ich war nicht in der Lage, mich zu wehren, dazu fehlte mir einfach die Kraft, vor allem, weil er wie ein Wilder auf mich eingetreten hat. Ich war mir sicher, dass ich das nicht überleben würde, dass mein letztes Stündlein dort geschlagen hätte.«
»Sasha hat uns alarmiert.« Anni brachte Riley einen Becher dampfend heißen Tees. »Sie kam ins Haus gerannt und rief, wir sollten uns beeilen. Sie meinte, Doyle hätte gesagt, du würdest unsere Hilfe brauchen, also haben wir die Beine in die Hand genommen und sind losgerannt. Aber …«
»Bis wir dort waren, war er schon weg«, beendete Sawyer ihren Satz. »Doyle war als Erster da. Er hat dich gefunden und den Kerl gesehen. Er hat bestätigt, dass es Malmon war.«
»Er konnte oder wollte nicht länger so tun, als ob er Sasha wäre«, führte Doyle mit einem gleichmütigen Schulterzucken aus. »Das Bild verschwamm für einen kurzen Augenblick, und statt zu bleiben und zu kämpfen, ist er einfach abgehauen.«
»Doyle hat dich ins Haus getragen, Bran hat den Verbandskasten geholt, und Sasha hat versucht, deine Verletzungen zu spüren und anzufangen, dich zu heilen, bevor sie – wie heißt das noch mal?«
»Bevor sie ohnmächtig geworden ist«, half Sawyer Anni aus.
»Ich – ich hatte nicht genügend Kraft«, stieß Sash mit rauer Stimme aus.
»Ich auch nicht«, rief der Magier ihr in Erinnerung. »Das Ausmaß der Verletzungen, die Art, in der du sie dir zugezogen hast, und das Gift waren einfach zu viel. Und die Heilkunst ist nicht gerade mein Spezialgebiet.«
»Sie hätte es werden können.« Brigid fuhr mit ihrem Zeigefinger durch die Luft. »Aber dir stand ja der Sinn nach etwas Schickerem. Du wirst geliebt, sí-mac tíre«, wandte sie sich Riley zu.
Riley wusste, dass das Gälisch war und Wölfin hieß.
»Geliebt und wertgeschätzt. Mein Junge hat nach mir geschickt, und zwar im letzten Augenblick. Du hast ein starkes Herz, einen starken Willen und einen starken Körper. Das hat dir geholfen. Und ich auch.« Brigid prostete ihr zu und hob ihr Glas an den Mund.
»Danke für mein Leben, máthair.«
»Du hast Respekt. Das ist sehr schön. Und jetzt iss weiter, ja? Bran, schenk unserem Mädchen hier ein bisschen Wein zur Suppe ein.«
»Mir haben sie nicht einmal ein Bier erlaubt, nachdem man mir den Arsch verhauen hat«, beschwerte sich Sawyer, und Brigid lachte fröhlich auf.
»Du hättest nach mir rufen sollen. Ein Bier hat einem strammen Mannsbild, so wie du es bist, bisher noch nie geschadet.«
»Beim nächsten Mal bestelle ich dich sofort ein. Übrigens haben wir in den letzten Tagen ein paar Dutzend Raben abgeknallt.«
»Raben.«
»Ich schätze, dass sie Ausdruck von Nerezzas Schadenfreude waren. Wobei es keinen Grund zur Schadenfreude gibt.« Bran brachte Riley ihren Wein. »Du hast wieder etwas Farbe im Gesicht. Freut mich, dich zu sehen, Schatz.«
»Yeats«, erinnerte sich Riley. »Du hast Yeats gelesen.«
»Irgendwie kam mir das passend vor. Und jetzt brauchst du noch etwas Schlaf.«
»Ich fühle mich schon deutlich besser.«
»Wenn du geschlafen hast, wirst du dich sogar noch erheblich besser fühlen.«
»Ich …«
»Schlaf.« Brans Großmutter tippte ihr einfach auf die Schulter, und sogleich fielen ihr die Augen zu. »Sei ein guter Junge, Doyle, und trag sie wieder hinauf.« Sie strich Riley sanft über das Haar und nickte lächelnd. »Sie wird wieder gesund. Jetzt wird sie wieder ganz gesund.« 
Als Riley erneut erwachte, schien die Sonne, und die milde Brise trug den Duft der Blumen und des Waldes durch die offenen Balkontüren in den Raum.
Während eines Augenblicks erschien ihr alles andere wie ein schlimmer Traum, als sie aber versuchte, sich in ihren Kissen aufzusetzen, spürte sie die Schwäche, die die Folge einer schweren Verletzung oder Krankheit war.
Im nächsten Augenblick kam Sasha vom Balkon.
»Warte.« Eilig kam die Freundin angelaufen und türmte die Kissen hinter Rileys Rücken auf. »Mach langsam, ja? Gott sei Dank, du siehst viel besser aus.«
»Wenn du mir jetzt erzählst, ich hätte noch mal fünf Tage durchgeschlafen, muss ich dich verhauen.«
»Nicht mal einen.« Fröhlich kippte Sash etwas aus einer großen Flasche und danach aus einem kleinen Fläschchen in ein Glas.
Argwöhnisch erkundigte sich Riley: »Was ist das?«
»Ein Stärkungsmittel. Brigid hat gesagt, dass du das trinken darfst, wenn du von selbst aufwachst.«
Jetzt bedachte sie das Glas mit einem interessierten Blick. »Ein Stärkungsmittel, wie es Bran Sawyer verabreicht hat?«
»Brigid hat die Mischung leicht verdünnt.«
»Spielverderberin.« Trotzdem griff sie nach dem Glas und leerte es in einem Zug »Wie lange dauert es, bis – oh.« Die bleierne Müdigkeit fiel von ihr ab, und sie bekam endlich – endlich! – wieder einen freien Kopf. »Wenn ich das nächste Mal auf Sauftour gehe, hätte ich am Morgen drauf gern ein Glas von diesem Zeug.«
»Riley …«
»Also bitte, Sash, fang nicht noch einmal davon an. Vielleicht war ich gestern Abend nicht ganz bei mir, aber ich kann mich noch gut genug daran erinnern, wie du dich in Selbstvorwürfen wegen dieser Angelegenheit ergangen hast. Es war nicht deine Schuld.«
»Ich muss es trotzdem loswerden, okay?« Die Seherin nahm auf dem Rand des Bettes Platz. »Bitte tu mir den Gefallen und hör kurz zu.«
»Meinetwegen, aber wenn es mir zu dumm wird, unterbreche ich dich.«
»Ich weiß, es hätte jeder von uns sein können, der in dem Augenblick allein das Haus verlassen hat. Malmon hat ganz einfach die Gelegenheit genutzt und sein Opfer zufällig gewählt.«
»Bisher stimmt alles, was du sagst.«
»Aber es hat nun einmal dich erwischt. Ich weiß auch, dass er das Gesicht von einem der anderen hätte wählen können, um dich in den Wald zu locken. Aber er hat nun mal mich gewählt. Es entsetzt mich, und es macht mich furchtbar wütend, dass du jetzt ein Bild von mir im Kopf hast, das zeigt, wie ich dich angreife, dir Schmerzen zufüge und dich fast umbringe. Versetz dich bitte kurz in meine Lage und sag mir, dass du an meiner Stelle nicht entsetzt und wütend wärst.«
Dankbar für den klaren Kopf, den sie inzwischen wieder hatte, nahm sich Riley etwas Zeit, um ihre Gedanken und Gefühle zu sortieren. »Ich dachte tatsächlich, dass du es bist. Als du mich gerufen hast und wir in den Wald gegangen sind. Ich dachte, dass du es bist, die mir mit einer solchen Wucht eine verpasst hat, dass ich das Gefühl hatte, mich trifft ein Vorschlaghammer. Ich dachte, dass du es bist«, erklärte sie zum dritten Mal, obwohl sie Sashas Lippen zittern sah. »Und dass du besessen wärst, nachdem Nerezza in dich eingedrungen wäre. Meine Alarmglocken haben geschrillt, als ich dort lag. Ich dachte ernsthaft, dass das Weib sich auf irgendeine Weise deiner bemächtigt hätte. Ich habe versucht, an meine Pistole zu gelangen, und wenn ich meinen Arm hätte bewegen und sie hätte ziehen können, hätte ich auf dich geschossen. Ich hätte natürlich erst mal auf dein Bein gezielt, aber geschossen hätte ich auf jeden Fall, obwohl ich dachte, du wärst es, die auf mich losgegangen ist.«
»Du hättest dich einfach gewehrt. Das …«
»Es entsetzt mich, und es macht mich wütend, dass ich weiß, ich hätte auf dich geschossen, und mit dem Entsetzen und der Wut müssen wir beide leben, Sash. Das ist alles, was es zu der Angelegenheit zu sagen gibt. Entweder wir überwinden das Entsetzen und die Wut, oder diese Runde geht an sie.«
»Ich will die Wut nicht überwinden«, stellte Sash mit zornblitzenden blauen Augen klar. »Ich will ihr Schmerzen dafür zufügen, will sehen, wie sie leidet dafür, dass sie dich hat denken lassen, ich wäre in der Lage, dir etwas anzutun. Dass sie dich gezwungen hat, dich dafür zu entscheiden, mich zu töten, weil du nur auf diese Art dein eigenes Leben hättest retten können.«
»In Ordnung.« Riley nickte. »Dann bewahren wir uns also unsere Wut. Aber trotzdem sind wir zwei auf alle Fälle quitt.«
»Das stimmt.«
»Hervorragend. Und jetzt muss ich allmählich aufstehen.«
»Du brauchst noch Ruhe.«
»Ich muss dringend Pipi machen.«
»Dann lass mich dir helfen.«
»Lass mich erst versuchen, ob ich es alleine schaffe. Ich fühle mich wieder halbwegs gut.«
Sie schaffte es tatsächlich, ohne Hilfe aufzustehen. Vielleicht war sie noch ein bisschen wacklig auf den Beinen, doch sie sah nicht doppelt, und das Zimmer drehte sich auch nicht um sie. »So weit, so gut. Obwohl ich sicherlich nicht übertrieben schamhaft bin, würde ich gern versuchen, meine übervolle Blase selbst zu leeren. Aber bleib bitte in der Nähe, ja?«
Sie stürzte nicht ins angrenzende Bad, ging aber schnellen Schrittes und war dankbar, dass sie dazu wieder in der Lage war. 
»Geschafft!«, rief sie kurz darauf erleichtert. »Vielleicht sollte ich als Nächstes duschen?« Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und zeigte Sasha ihre bandagierte Hand. »Aber vorher würde ich noch gerne den Verband hier loswerden.«
»Dann hole ich am besten Brigid oder Bran.«
»Warum?«
»Sie kennen sich mit so was besser aus als ich.«
Riley zog die Brauen hoch. »Ich bin wieder auf den Beinen und bei klarem Verstand. Ich entscheide also selbst, von wem ich mich behandeln lassen will. Also nimm mir endlich den Verband ab und sieh nach, was meine Pfote macht.«
Nachdem die Kreatur mit ihrem Aussehen diese Hand zertrümmert hatte, sollte jetzt sie selbst als Frau und Freundin sehen, ob Riley wieder genesen war. Nickend löste Sasha den Verband und hielt die Hand der Freundin fest.
»Halt still«, bat sie. »Sie fühlt sich … sauber an. Wund und noch ein bisschen steif, aber zumindest sauber. Und jetzt wackel mit den Fingern.«
Riley tat, wie ihr geheißen, spürte, dass sie alle Finger bewegen konnte, und war so erleichtert, dass sie kaum ein Wort herausbekam. Doch schließlich stieß sie krächzend aus: »Ich hatte eine Heidenangst, dass ich die Hand verlieren oder dass sie unbeweglich bleiben würde.«
Sie machte eine Faust, öffnete sie und schloss sie erneut. »Natürlich tut sie noch ein bisschen weh, aber auf einer Schmerzskala von null bis zehn bin ich vielleicht bei anderthalb.«
Dergestalt ermutigt ließ sie ihre rechte Schulter kreisen, spannte den Bizeps an und testete ihre Beweglichkeit. »Die Schulter liegt vielleicht bei zwei, aber je mehr ich sie bewege, umso schneller nehmen die Verspannungen wahrscheinlich ab.«
Für den letzten großen Test trat sie vor den Spiegel und betrachtete ihr eingefallenes, noch immer kreideweißes Gesicht. »Mein Gott, ich sehe klapperdürr und winzig aus.«
»Abgesehen von der Suppe gestern Abend hast du schließlich in der letzten Woche kaum was in den Bauch gekriegt.«
»Das hole ich jetzt alles nach. Ist noch etwas von der Suppe übrig?«
»Ja.«
»Die will ich haben. Aber erst mal dusche ich und ziehe mir normale Sachen an.«
»Ich bleibe vorsichtshalber hier.«
Die Dusche und die Tatsache, dass sie die Hand mit Einschränkung benutzen konnte, kamen Riley wie das reinste Wunder vor. 
Während sie sich anzog, sah sie Sashas Staffelei auf dem Balkon und das Bild des Waldes, das anscheinend noch nicht fertig war.
»Ich war auch wütend auf den Wald«, gab Sasha zu. »Das ist natürlich lächerlich, aber ich konnte einfach nichts dagegen tun. Ich dachte, dass ich diese Wut durchs Malen vertreiben könnte, und es hat tatsächlich funktioniert. Wobei die Wut erst vollständig verraucht ist, seit du wieder auf den Beinen bist.«
»Warte, bis du mich beim Essen siehst. Und während ich mich vollstopfe, erzählst du mir erst mal, was ihr getrieben habt, während ich aus dem Verkehr gezogen war.«
»Bran hat bei dem Feuerschild inzwischen echte Fortschritte gemacht, und Doyle hat ein ums andere Mal den Drillsergeant herausgekehrt, wenn er nicht über irgendwelchen Büchern saß.«
Dann hatte er also freiwillig weiter recherchiert? »Über was für Büchern?«
»Über denen aus der Bibliothek. Hauptsächlich hat er übersetzt. Berichte von den Sternen und der Insel, aus dem Griechischen, dem Gälischen und dem Lateinischen. Auch wenn dabei nicht viel herausgekommen ist.«
Als sie über die Hintertreppe kamen, stapfte Sawyer durch den Flur. »He! Ich wollte gerade rauf und nach dir sehen. Schau dich nur an!«
»Guck besser nicht zu genau«, empfahl ihm Riley, und als er sie glücklich an seine Brust zog, stieß sie ein gedämpftes Stöhnen aus. »Aua, wie es aussieht, habe ich dir tatsächlich gefehlt.«
»Und wie. Weil schließlich niemand sonst hier mit mir über irgendwelche Einzelheiten großer Kinofilme diskutieren will.«
»Dann hast du also echt gelitten.«
»Allerdings.« Unauffällig legte er den Arm um ihre Taille, um sie abzustützen, als sie in die Küche ging. »Aber bevor wir weiterreden, brauchst du sicher erst was im Bauch.«
»Worauf du einen lassen kannst.«
»Ich versorge sie mit allem, was sie braucht«, versicherte er Sasha, während er bereits die Suppe aus dem Kühlschrank nahm. »Bran ist mit Doyle beim Schießstand, und Brigid sitzt mit Annika vorm Haus und bringt ihr das Stricken bei.«
»Stricken?«
»Ja, sie haben sich über Wollknäulen verschwestert, aber trotzdem würden sie wahrscheinlich gerne wissen, dass du wiederauferstanden bist.«
»Dann sage ich ihnen Bescheid.« Mit einem letzten Blick auf die Patientin wandte Sasha sich zum Gehen.
Neugierig lehnte Riley sich auf ihrem Stuhl zurück. »Okay, du bist sie losgeworden.«
»Nur, weil ich dir sagen wollte, dass sie Angst hat, du könntest sie seit den Geschehnissen im Wald mit anderen Augen sehen.«
»Das tue ich ganz sicher nicht, und vor allem haben wir das alles schon geklärt.«
»Das hatte ich mir schon gedacht.« Er stellte die Suppe auf den Herd, schnitt eine dicke Scheibe Brot ab und schob sie ihr mit einem kleingeschnittenen Apfel und ein paar Käsewürfeln hin. »Die Vorspeise.«
»Danke. Ich habe euch auch vermisst. Ich nehme an, die Suche nach dem Stern habt ihr vorerst ausgesetzt.«
»Nicht ganz. Wir haben überlegt, ob wir noch mal tauchen sollen, während Brigid nach dir sieht, aber es hätte keinen echten Sinn gemacht und hat sich irgendwie nicht richtig angefühlt. Wir müssen bei den Tauchgängen zusammen sein, darin waren sich alle einig. Aber Doyle und ich haben auf der Karte ein paar Stellen an Land herausgesucht. Im Übrigen behauptet Anni, dass er eine Schwäche für dich hat.«
»Was für Stellen … wie bitte? Was?«
Sawyer sah sie grinsend an. »Vielleicht liegt das einfach daran, dass ihr Sasha Stolz und Vorurteil geliehen hat. Anni denkt, dass Doyle wie Mr. Darcy ist.«
»Also bitte.«
»Wie gesagt.« Er reckte den Zeigefinger in die Luft. »Sie ist einfach extrem romantisch. Was für mich durchaus von Vorteil ist. Trotzdem war der arme Doyle echt fertig, als es dir so dreckig ging. Das waren wir natürlich alle, aber …«
Er füllte die inzwischen heiße Suppe aus dem Topf in einen Teller um, schaute Richtung Tür, und als dort niemand war, setzte er seine Ausführungen fort. »Ich nehme an, es ist dir selbst schon aufgefallen. Er und ich mussten dich festhalten, als Bran dich nach dem Überfall verarztet hat.« Er holte tief Luft und stellte ihr die Suppe hin. »Ich will gar nicht daran zurückdenken, weil es in jeder Hinsicht schrecklich war. Trotzdem mussten wir dich festhalten, als Bran und Sasha dich verarztet haben. Ich habe mich auf deine Beine konzentriert, und Doyle hat sich aufs Bett gesetzt und deinen Kopf in seinen Schoß gezogen, damit Bran dir irgendwelches Zeug einflößen konnte.«
»Ich kann mich nicht genau erinnern. Es ist alles total wirr.«
»Wahrscheinlich ist es gut, wenn es so bleibt. Aber wie dem auch sei, hat er echt fertig ausgesehen. Er lässt sich seine Gefühle kaum je anmerken, nicht wahr? Aber in dem Moment wirkte er vollkommen erledigt. So haben wir wahrscheinlich alle ausgesehen, deswegen habe ich mir nichts dabei gedacht, bis Annika von Mr. Darcy und dem ganzen anderen Krempel angefangen hat. Aber Doyle, er hat die ganze Zeit mit dir geredet, ziemlich leise und das meiste Zeug auf Gälisch, deshalb weiß ich nicht, was er gesagt hat. Aber die Art, wie er geredet hat … Das ist natürlich alles nur Spekulation. Ob etwas dran ist, weiß ich nicht. Aber trotzdem dachte ich, dass dich das vielleicht interessiert.«
»Annis schwärmerische Art färbt langsam auf dich ab.«
»Und nicht nur die.«
Lachend wandte Riley sich der Suppe zu. »Weißt du noch, was ich gesagt habe, als du geschmollt hast, weil du erst mal langsam machen musstest, nachdem du verwundet worden warst?«
»Ich habe nicht geschmollt.« Bereits bei dem Gedanken verzog er beleidigt das Gesicht. »Vielleicht war ich ein bisschen grüblerisch, aber das war es dann auch schon.«
»Sag mir einfach, wenn ich selbst anfange zu schmollen, ja?«
»Auf jeden Fall.«
»Wie nah war ich davor, den Löffel abzugeben? Bitte sei ganz ehrlich.«
Er sah sie nachdenklich aus seinen grauen Augen an. »Du warst ziemlich dicht davor, die letzte Rechnung zu begleichen, und den toten Verwandten, die dich aus dem Licht gerufen haben, zu erklären, dass sie das Wechselgeld behalten sollen.«
Nickend schob sie sich den ersten Löffel Suppe in den Mund. »Dann werde ich nicht schmollen oder grübeln, denn ich habe offensichtlich ziemliches Glück gehabt.«
»Das ist eine gute Einstellung«, erklärte Brigid, die in diesem Augenblick mit Anni in die Küche kam. »Die wird dir noch sehr nützlich sein. Lass mich dich mal ansehen.« Sie trat an den Tisch, legte eine Hand unter ihr Kinn und die andere auf ihren Kopf. »Du hast wieder einen klaren Blick, auch wenn du noch ein bisschen schwach bist und etwas Schmerzen hast. Du wirst in den nächsten Tagen noch schnell ermüden, aber mit ein bisschen Ruhe und dem Stärkungsmittel wirst du bald wieder die Alte sein. Die Schmerzen und die Schwäche werden sich bald legen, wobei dir das rote Fleisch, das es zum Abendessen gibt, sicher helfen wird.«
»Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.«
»Darf sie jetzt schon Plätzchen essen?«, fragte Annika. »Móraí hat mir gezeigt, wie man sie backt. Sie sind sehr lecker.«
»Ein, zwei süße Plätzchen und dazu ein Tässchen Tee haben bisher noch niemandem geschadet, Schatz«, stimmte ihr Brigid zu. »Mit zwei Tropfen aus dem kleinen Fläschchen da. Du bist ein guter und mutiger Junge, Sawyer King, und hast so jemanden wie Anni fast verdient.«
»Schließlich lasse ich nichts unversucht.«
Als die anderen in die Küche kamen, bemühte sich Riley, nicht an Sawyers Worte zu denken und Doyle möglichst lässig anzusehen. Dabei half, dass Bran die Geste seiner Oma wiederholte und ihr prüfend in die Augen sah. »Du bist inzwischen wieder fast die Alte. Ein blutiges Steak zum Abendessen bringt dich sicher wieder vollends auf den Damm.«
»Du bist nicht der Erste, der das sagt.«
»Aber jetzt gibt’s schon mal Tee und Plätzchen«, verkündete Annika.
»Das klingt auch nicht schlecht. Sasha hat mir schon kurz erzählt, was ihr in den letzten Tagen unternommen habt. Sie hat gesagt, du hättest bei dem Feuerschild inzwischen große Fortschritte gemacht«, wandte sich Riley abermals an Bran.
Er setzte sich und streckte die Beine aus. »Wir werden für sie bereit sein, wenn sie uns so angreift, wie es Sash vorhergesehen hat. Vielleicht haben wir Tauchzeit eingebüßt, aber dadurch hatte ich mehr Zeit, um meiner eigenen Arbeit nachzugehen. Und Doyle und Sawyer haben die Zeit genutzt und ein paar Ziele in der näheren Umgebung rausgesucht.«
»Es gibt da ein paar Möglichkeiten, die wir überprüfen sollten«, mischte Sawyer sich in das Gespräch ein. »Außerdem hat Annika ein Stückchen weiter oben an der Küste ein paar zusätzliche Höhlen ausgemacht.«
Riley nahm sich einen Keks von dem Tablett, das Anni vor ihr auf den Tisch stellte, und wandte sich an Doyle. »Wie ich höre, warst du in der Bibliothek.«
»Ohne dass groß was dabei herausgekommen ist«, klärte er sie knurrend auf. »Du darfst den Posten also gerne zurückhaben, da du immerhin wieder auf den Beinen bist.«
Riley biss von ihrem Plätzchen ab und nickte anerkennend mit dem Kopf, als die viele Schokolade ihr im Mund zerging. »Findet es niemand von euch seltsam, dass sie uns nicht angegriffen haben, während ich aus dem Verkehr gezogen war?«
»Die Raben waren hier«, erklärte Annika, die mit dem Tee beschäftigt war.
»Davon hast du schon erzählt. Wobei ich mich nicht mehr genau erinnern kann.«
»Zwei Tage nach dem Überfall auf dich tauchten sie plötzlich auf«, erklärte Doyle, der immer noch ein wenig abseits stand. »Kurz nachdem es hell geworden war. Direkt am Tag danach war keiner von uns vor der Tür.«
»Bran hatte nach seiner Großmutter geschickt.« Die Meerjungfrau stellte die Kanne auf den Tisch. »Du warst so schwer verletzt, und wir mussten dir helfen. Da blieb keine Zeit für Frühsport oder so.«
»Aber als ihr am nächsten Morgen wieder draußen wart, hat sie euch ihre Raben auf den Hals gehetzt?«
»Zwei Dutzend.« Doyle sah aus dem Fenster, wie um sich nach den Raben umzuschauen. »Wobei es weniger ein Angriff als ganz einfach lästig war.«
»Sie ist noch schwach«, fiel Sasha ihm ins Wort, und alle sahen sie an.
»Keine Angst«, raunte Brans Großmutter ihr zu.
»Ich habe keine Angst. Außer davor, dass es ihr gelingen könnte, einen Weg zu finden, wie sie mich als Werkzeug benutzen könnte. Aber ich kann deutlich spüren, dass sie noch nicht wieder bei Kräften ist. Natürlich wird sie langsam wieder stärker, aber … ah. Sie hat alles, was sie hatte, in Malmons Verwandlung investiert. Trotzdem hat er versagt. Trotz allem, was sie ihm gegeben hat, hat er elendig versagt. Dafür würde sie ihn gerne bluten lassen, doch das kann sie nicht, weil sie ihn braucht. Er pflegt sie und ist ihr auch ansonsten treu zu Diensten, denn die Liebe hat ihn wahnsinnig gemacht. Seine Vernunft ist völlig ausgeschaltet, und sie ist das Einzige, was es noch für ihn gibt. Und die Weltenkugel … wartet, wartet.«
Sasha streckte beide Hände aus. »Sie trinkt ein blutiges Gebräu, das sie am Leben hält. Und die Weltenkugel ist ganz trüb und klart sich nur für einen hohen Preis für kurze Augenblicke auf. Sie kann Brans Haus hier auf der Klippe sehen und das, was vorher war. Oh, wenn sie zerstört hätte, was vorher war, gäbe es keine Wächter und auch keine Gegenwart. Warum hat er die Frau, die Wölfin, nicht erledigt? Wenn man einen von uns umbringt, schaltet man uns alle aus. Warum hat er sie nicht erledigt, bevor der Unsterbliche erschien? Bringt mir ihre sterblichen Überreste und ihr Blut. Das Blut der Wächterin, die gleichzeitig auch eine Wölfin ist. Ich will mich daran laben und die Sterne dorthin bringen, wo es allzeit dunkel ist.«
Sasha atmete vernehmlich aus und setzte sich.
»Gib bitte auch in Sashas Tee einen Tropfen aus dem kleinen Fläschchen, meine Liebe«, wandte Brigid sich an Annika.
»Es geht mir gut, ich bin okay. Sie hat mich gespürt und wollte mich zurückdrängen, doch dafür reichen ihre Kräfte noch nicht aus. Er – Malmon – hätte dich nicht töten, sondern schwer verletzen und dann zu ihr bringen sollen. Dich oder sonst einen von uns. Damit sie dich aussaugen und ihre alte Kraft zurückerlangen kann – um ihre Stärke und auch ihre Jugend wiederherzustellen. Sie hätte dich am Leben halten wollen, um dein Blut zu trinken, weil das Blut der Lebenden viel stärker als das Blut der Toten ist.«
»So war es immer schon«, erklärte Brigid und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Auch wenn das eine wirklich hässliche Geschichte ist.«
»Die einem fast den Appetit verderben könnte«, pflichtete ihr Riley bei und biss beherzt in ihren Keks.
»Das war das erste Mal, dass ich die Abwehrmechanismen dieses Weibsbilds überwinden konnte, seit du angegriffen worden bist. Ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass ich zu abgelenkt war, oder ob ich das erst wieder kann, seit du genesen bist. Aber wie dem auch sei …« Jetzt nahm auch Sasha sich ein Plätzchen und schob es sich in den Mund. »Wir sind nun wieder vollzählig und setzen unsere Suche fort.«
»Auf jeden Fall«, stimmte ihr Riley zu. »Jetzt treten wir der blöden Tussi kräftig in den Arsch.« Sie wandte sich an Brigid. »Tut mir leid.«
»Das braucht es nicht, weil ich vollkommen deiner Meinung bin. Ich reise morgen ab und lasse euch dann wieder eure Arbeit tun.«
»Oh, du darfst nicht gehen, Móraí.« Annika trat hinter sie und schlang ihr die Arme um den Hals.
»Ich werde wiederkommen, wenn die Suche abgeschlossen ist, und gehe sicher davon aus, dass ihr mich früher oder später ebenfalls besuchen kommt. Aber erst mal freue ich mich auf mein eigenes Bett und auch auf meinen Mann.« Sie tätschelte der Meerjungfrau die Hand und blickte ihren Enkel an. »Auch wenn ich euch mit allem, was ich bin, zur Seite stehen werde, seid ihr sechs für diese Aufgabe bestimmt. Trink deinen Tee«, verlangte sie von Riley. »Und sag einem von den anderen, dass er ein kleines Stück mit dir spazieren gehen soll. Das wird dir guttun.«
»Ja, Ma’am.«
»Nenn mich bitte Móraí«, bat die alte Dame. »Denn das bin ich auch für dich.«
»Móraí.«
Großmutter, dachte Riley und trank ihren Tee.
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					Kurz nach Mitternacht brach Doyle zu seinem gewohnten letzten Rundgang über das Gelände auf. Schnüre weichen Regens verdeckten den abnehmenden Mond und hüllten die 
					Welt in einen stillen, dunklen Nebel ein. Wie der Pulsschlag dieser 
					Welt brachen sich die 
				Wellen in einem gleichmäßigen Rhythmus an der hohen Felswand, und dem Haus in seinem Rücken wurde durch das Licht, das hinter einigen der Fenster brannte, Leben eingehaucht. 

				Obwohl der Rundgang um das Haus Routine war, hielt er die Augen und die Ohren auf, und als er eine Gestalt zwischen den Gräbern seiner Ahnen auf dem Friedhof stehen sah, zückte er kampfbereit sein Schwert.

				Nicht Nerezza, dachte er, während er lautlos näher schlich. Dafür war die Gestalt zu schlank. Während eines Augenblicks dachte er »Riley«, und die 
				Vorstellung, dass sie, nachdem sie kaum genesen war, jetzt hier im Regen stand, entfachte seinen Zorn.

				Doch plötzlich drehte sie sich um, und ihm schoss ein verblüffender Gedanke durch den Kopf.

				Ma.

				Sollte tatsächlich der Geist seiner Mutter aus dem Nebel vor ihm aufgestiegen sein? Um ihn zu trösten oder zu quälen, wobei eins vom anderen manchmal nicht zu unterscheiden war?

				Doch als sie sprach, erkannte er, sie war ein Mensch aus Fleisch und Blut.

				»Du bewegst dich völlig lautlos«, stellte Brigid anerkennend fest. »Aber deine Gedanken schreist du laut heraus.«

				»Ich dachte, du wärst Riley, und wenn sie tatsächlich hier gewesen wäre, hätte ich sie nicht nur in Gedanken angeschrien. Aber du solltest ebenfalls nicht hier im Dunkeln und im Regen stehen.«

				Die nasse Kapuze ihres Umhangs rahmte ausdrucksstarke Züge von trotz ihres Alters anhaltender Schönheit, und mit ruhiger Stimme meinte sie: »Als Irin bin ich Regen hinlänglich gewohnt. Und welche Hexe fürchtet sich schon vor der Dunkelheit? Das süße Mädchen zollt den 
					Toten deiner Familie 
				Tribut.«

				Doyle senkte den Blick. Inzwischen hatte Annika außer den Kieselsteinen auch noch Muscheln auf den Gräbern seiner 
				Vorfahren verteilt und die verwelkten gegen frische Blumen ausgetauscht. »Ich weiß.«

				»Sie leben in dir und in den anderen, in mir und in den Meinen weiter. Du kommst eindeutig nach meinem Onkel Ned, dem Bruder meines 
				Vaters«, stellte Brigid fest. »Er war ein Rebell genau wie du und ist im Kampf gefallen. Ich habe Aufnahmen von ihm gesehen, als er in deinem Alter war.«

				»Ich bin über dreihundert Jahre alt.«

				Brigid brach in schallendes Gelächter aus. »Dafür hast du dich aber echt gut gehalten, findest du nicht auch? Nach allem, was man mir von Ned erzählt hat, hat ihm deine Disziplin gefehlt, aber er war von der Sache überzeugt, für die er sein Leben gegeben hat. Ich habe versucht zu sehen, ob ihr eure Leben ebenfalls für eure Sache geben werdet, doch das kann ich nicht. Ich habe nicht das 
				Talent, das Sasha hat.«

				Sie sah Doyle seine Überraschung an und lächelte. »Ich selbst bin Magierin. Vielleicht hat Bran die Fähigkeiten, die er hat, also von mir. 
				Wobei mein Spezialgebiet die Heilkunst ist. Und auch wenn die Karten mir schon öfter Antworten gegeben haben, und obwohl sie bisher höchstens einen Bruchteil ihrer Kräfte nutzt, habe ich in meinem langen Leben keine Seherin getroffen, die so mächtig ist wie sie. Und du, mein Junge, ich weiß nur, dass du erst wieder ganz sein wirst, wenn du die Mauern einreißt, die du rund um dich errichtet hast.«

				»Ich habe anders als die anderen keinerlei besondere Fähigkeiten.«

				Brigid legte den Kopf ein wenig schief, dann meinte sie: »Sieh bitte endlich mal über den 
					Tellerrand hinaus. Jeder von euch hat das, was ihm gegeben worden ist, ob er es wollte oder nicht. Ich liebe meinen Mann seit über fünfzig Jahren. Für einen Menschen deines Alters mag das keine große Sache sein, aber trotzdem ist das keine Selbstverständlichkeit. Ich habe seine Kinder in die 
				Welt gesetzt und die Freude und das Leid, das Glück, den Frust, den Stolz und die Enttäuschungen erlebt, die man empfindet, wenn man Kinder hat, und hier am Grab deiner Mutter kann ich dir versichern, dass du ihr all diese Dinge ebenfalls beschert hast und dass eine Frau von einem Sohn nicht mehr verlangen kann.«

				»Sie hatte auch noch andere Söhne.«

				»Von denen ihr jüngster einen grauenhaften 
					Tod gestorben ist. Diese 
				Trauer hat sie mit ins Grab genommen. Doch um dich trauert sie nicht. Nein, um dich trauert sie nicht.« Lächelnd wies sie mit dem Kinn in Richtung Haus. »Deine Wölfin ist mal wieder ziemlich ruhelos.«

				Er drehte den Kopf und stellte fest, dass in Rileys Zimmer eine Lampe angegangen war. »Sie ist nicht meine Wölfin.«

				Brigid seufzte. »Ein so alter Mann wie du sollte meiner Meinung nach kein solcher Sturkopf sein. Aber so seid ihr Männer nun mal, egal, ob ihr zwanzig oder hundertzwanzig seid. Ich wünsche dir noch eine gute Reise, Sohn von Cleary, und dass du auf Dauer glücklich wirst. Gute Nacht.«

				»Gute Nacht.« Er sah ihr hinterher, bis sie sicher im Haus verschwunden war, und setzte seine Runde fort.

				Als er zurück zum Haus marschierte, war das Licht in Rileys Zimmer wieder ausgegangen, und er hoffte, dass sie schlief.

				Mit dem ersten Licht des 
					Tages stand Riley auf, fest entschlossen, die Routine fortzusetzen und beim morgendlichen 
				Training mitzumachen. Sie trat vor das Haus, bedachte ihre Freunde mit einem herausfordernden Blick, und auch wenn bereits die Dehnübungen ziemlich schmerzhaft für sie waren, tat die Bewegung ihren steifen Muskeln sicher gut. 

				Obwohl die Ausfallschritte, Kniebeugen und Hampelmänner ihr Herz rasen und ihre erschlafften Muskeln zittern ließen, kämpfte sie sich mit zusammengebissenen Zähnen sogar durch die Liegestütze, bis sie nach der elften einfach keine Kraft mehr hatte und mit dem Gesicht zuerst auf den noch feuchten Rasen fiel.

				»Am besten machst du eine Pause«, schlug ihr Sasha vor.

				»Ich hasse es, wenn jemand mich bevormundet.« Mühsam kämpfte sie sich hoch, um noch einmal von vorne zu beginnen, doch als ihre Arme anfingen zu wackeln, packte Doyle sie wenig sanft am Gürtel, sicherte sie bei den nächsten Liegestützen ab und ließ sie, als das Dutzend voll war, unsanft auf die Erde fallen. 

				Riley landete auf Händen und auf Knien, aber als sie wütend knurrte, hockte sich an seiner Stelle Sawyer vor sie und tippte ihr mit dem Finger an die Stirn. »Wie war das mit dem Schmollen?«

				Am liebsten hätte sie ihm eine reingehauen, doch plötzlich fehlte ihr sogar die Kraft für einen Streit. »Schon gut. Ich habe mich ja längst wieder abgeregt.«

				»Du hast bereits viel mehr trainiert, als man es in deinem Zustand sollte«, meinte Sasha. »Was mich ganz schön wütend macht.«

				»Okay, dann habe ich ja wenigstens ein Ziel erreicht.«

				»Jetzt laufen wir drei Meilen«, unterbrach ihr Drillsergeant die Unterhaltung, und entschlossen rappelte sich Riley wieder auf.

				»Sonst sind es immer fünf.«

				»Heute werden es nur drei.«

				»Ich schaffe ganz bestimmt auch fünf.«

				»Schwachsinn. Und wenn du es heute übertreibst, wird es dir morgen noch viel schlechter gehen. Wir laufen drei, und du gibst dieses Mal das 
				Tempo vor.«

				Sie wollte widersprechen, aber Sawyer zog die Brauen hoch, und sie beschloss, ihm keinen Grund zu geben, ihr dieselbe Strafpredigt zu halten wie sie ihm, als er verletzt gewesen war. 

				»Wie wäre es damit?«, schlug sie vor. »Ihr fünf lauft wie sonst auch, und ich gehe aufs Laufband und laufe die Strecke dort. Ich würde euch nur aufhalten.«

				»Ich kann bei Riley bleiben«, bot Annika an.

				»Nicht nötig. Auf dem Laufband wird mir sicher nichts passieren. Drei Meilen«, sagte sie und legte zwei Finger an ihr Herz.

				»Abgemacht. Dann laufen wir jetzt los«, wies Doyle die anderen an.

				Sie hasste, dass er recht hatte und sie fünf Meilen höchstens schaffen würde, wenn sie einen 
					Teil des 
				Wegs auf allen vieren kroch. Sie fing also besser mit langsamen drei Meilen an und würde morgen sehen, ob sie etwas fitter war.

				
				Trotz der Musik, mit der sie sich beschallte, um sich abzulenken, schaffte sie selbst die drei Meilen nur mit Ach und Krach. 

				
					Vollkommen ermattet setzte sie sich auf die Bank, hob ihre 
					Wasserflasche an den Mund und sagte sich, sobald sie wieder Luft bekäme, würde sie das 
				Training noch mit ein paar Dehnübungen abschließen.

				Bevor ihr Blick auf die Gewichte fiel.

				Sie hatte nicht versprochen, dass sie keine Hanteln stemmen würde, oder?

				Kurzerhand nahm sie zwei Zehn-Kilo-Hanteln und begann mit Bizeps-Curls.

				»Nimm besser erst mal nur zwei Fünfer«, riet ihr Doyle von der Tür her.

				»Ich schaffe ganz bestimmt auch zehn.«

				»Dann überdehnst du deine Muskeln, statt sie wieder aufzubauen.«

				Aus reiner Sturheit wiederholte sie die Übung, tauschte dann aber die Hanteln aus. »Du hast recht.« Sie fing mit 
				Trizepsstreckern an. »Aber ich brauche trotzdem keinen Aufpasser.«

				»Ich komme mir im Augenblick eher wie ein Kindermädchen vor. Du bist doch viel zu schlau, um nicht zu wissen, dass du die Genesung nur verzögerst, wenn du es beim 
				Training übertreibst.«

				»Ich werde es nicht übertreiben, und trotzdem muss ich noch was tun. Ich war nie zuvor im Leben ernsthaft krank. Einen Brummschädel hatte ich bereits öfter, aber davon abgesehen hatte ich sonst höchstens mal einen verdorbenen Magen, einen Schnupfen oder so. Nach ein, zwei 
				Tagen war ich immer wieder fit, und wenn ich mir etwas Mühe gebe, werde ich auch diesmal bald wieder die Alte sein.«

				
				Wortlos trat er vor den Ständer, griff nach einer Fünfundzwanzig-Kilo-Hantel, setzte sich und absolvierte einen mühelosen Bizeps-Curl.

				»Angeber.«

				Sie wechselte zu Schulterhebern, Fronthebern und Flys und passte sich nach einer 
				Weile automatisch an Doyles angenehmen, gleichförmigen Rhythmus an.

				»Das reicht«, stellte er nach der zweiten Runde fest.

				Obwohl sie aus Prinzip gern widersprochen hätte, hätten ihre Kräfte wirklich nicht für eine dritte Runde ausgereicht. »Nur noch zehnmal mit der Stange, ja? Bloß eine Runde. Der Schmerz, den ich im Augenblick verspüre, ist echt angenehm. Du weißt schon, was ich damit sagen will.«

				Er trat zu ihr an die Bank. »Okay.«

				Sie legte ihre Hanteln weg, fuhr sich mit dem Handtuch übers Gesicht und ging in Position. »Es wäre Schwachsinn zu behaupten, dass ich keinen Aufpasser für diese Übung brauche«, gab sie unumwunden zu.

				Er schob die Gewichte auf die Stange und nickte ihr zu. »Ich bin da.«

				Etwas in der Art hatte er schon mal gesagt, aber sie wusste nicht mehr, wann. Sie verdrängte den Gedanken, konzentrierte sich und streckte ihre Hände nach der Stange aus. »Okay, das habe ich gemerkt«, murmelte sie. »Mehr als dreimal schaffe ich wahrscheinlich nicht.«

				Beim dritten Mal begannen ihre Arme wild zu zittern, aber sie bekam die Stange trotzdem in die Luft.

				»Okay, das reicht. Das reicht erst mal.« Erst als sie wieder saß, bemerkte sie, dass das Gewicht geringer als gewöhnlich war.

				»Ich bin beeindruckt, dass du vierzig Kilo stemmen konntest. Übermorgen kannst du höher gehen. Und jetzt dehn dich noch ein bisschen, ja?«

				Sie beschloss, dass vierzig Kilo unter den gegebenen Umständen in Ordnung waren, und vor allem fühlte sie sich gut und eher angenehm ermattet als erschöpft.

				»Ich werde wirklich langsam wieder fit.«

				»Brans Großmutter behauptet, dass du dich wegen der Wölfin in dir so schnell wieder erholst.«

				»Wahrscheinlich. Wie gesagt, ich war bisher noch nie so lange krank.«

				Sie dehnten sich gemeinsam, und in seinem Körper spannten sich die Muskeln auf genau die rechte Art und an genau den rechten Stellen an.

				Eines musste sie ihm lassen, er war wirklich gut gebaut und hervorragend in Form.

				
					Was, wenn er tatsächlich eine leichte Schwäche für sie hatte? Schließlich rief sein Anblick auch in ihr ein vollkommen normales, wohliges 
				Verlangen wach.

				Sie hatten es geschafft, friedlich zusammen zu trainieren, da wäre es doch logisch, wenn sie dieses 
				Training mit einer durchaus gesunden, ganz besonderen Übung abschlössen.

				»Wir könnten miteinander schlafen.«

				Er hatte gerade den linken Arm zum Dehnen in die rechte Armbeuge gelegt und drehte deshalb nur den Kopf. »Was?«

				»Es ist ja wohl nicht so, als ob du nicht schon selbst auf die Idee gekommen wärst.« Sie holte sich die nächste Flasche 
				Wasser, wandte sich ihm wieder zu und sah ihn prüfend an. 

				Er war total verschwitzt, und seine für gewöhnlich glatten, dunklen Haare waren aufgrund der Feuchtigkeit leicht gelockt. Seine grünen Augen blitzten argwöhnisch in seinem harten, kantigen Gesicht, und sein Körper? Himmel, welche Frau hätte wohl keine Lust gehabt, damit zu spielen?

				»Wir sind beide ungebunden, außer uns ist gerade niemand hier …« Sie winkte ihn zu sich heran. »… und außerdem haben wir uns sowieso schon mal geküsst, auch wenn das nur ein Anfang war.«

				»Ein Anfang?«

				»Ja. Denn wenn ich richtig küsse, küsse ich echt gut.« Sie hob ihre 
					Wasserflasche an den Mund. »Zumindest hat man mir das schon des Öfteren gesagt. Und ich wette, dass du auch ein ziemlich ordentlicher Küsser bist. Es geht mir einfach um den reinen Sex, weil ich inzwischen seit acht Monaten und fünf 
				Tagen mit keinem Typen mehr im Bett gewesen bin.«

				»Das weißt du auf den 
				Tag genau?«

				»Na klar. Das letzte Mal war bei diesem Projekt in der Bretagne, wo mir zufällig ein alter Freund über den 
					Weg gelaufen ist. Aber auch dabei ging es nur um Sex. Meine längste Phase ohne waren acht Monate und dreiundzwanzig 
				Tage, und offen gestanden, fände ich es schrecklich, wenn meine neueste Phase der Enthaltsamkeit noch länger anhalten würde.«

				»Ich soll dir also helfen, den bisherigen Rekord zu halten?«

				Sie zuckte mit den Achseln, und es kümmerte sie nicht, dass er sie reglos ansah und sich dabei weiter dehnte, weil sie immer völlig ungezwungen über diese Dinge sprach. 
				Was hätte es für einen Sinn, dass sie erwachsen war, wenn sie gezwungen wäre, um den heißen Brei herumzureden? Zumal dieses Thema doch für alle Menschen, wenn sie ein bestimmtes Alter hatten, von Interesse war.

				»Und wenn ich mich nicht irre – was ich stark bezweifle, obwohl es natürlich möglich wäre –, hast du selbst schon seit Längerem keine Frau mehr flachgelegt. Außerdem könnten die Kämpfe jeden Moment wieder losgehen, und ich will nicht sterben, ohne noch einmal gevögelt zu haben, wenn ich es verhindern kann. Also finde ich, wir könnten unseren Juckreiz gegenseitig stillen. Ohne Ängste und 
				Verpflichtungen.«

				Sie schraubte ihre Flasche wieder zu. »Denk darüber nach. 
				Wenn du nicht willst, ist das natürlich auch okay.«

				Sie wandte sich zum Gehen, aber er packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. »Die Menschen denken viel zu häufig über dieses Thema nach.«

				»Schließlich ist es eine faszinierende und unterhaltsame Beschäftigung.«

				Er ballte eine Faust in ihrem T-Shirt, riss sie unsanft auf die Zehenspitzen und erklärte: »Leute, die beständig daran denken und darüber sprechen, haben meistens keinen Sex.«

				»Da hast du sicher recht.«

				Amüsiert und gleichzeitig erregt drückte sie sich vom Boden ab und schlang ihm die Beine um den Bauch. »Und? Willst du weiter drüber nachdenken und reden?«

				»Nein.«

				Doyle presste seine Lippen auf den Mund, der viel zu selten schwieg. 

				Sie schmeckte nach kaltem 
					Wasser und nach heißem Salz, und das Geräusch, das ihr entfuhr, war Gott sei Dank kein 
					Wort, sondern ein Seufzer, dem das 
				Wohlbehagen deutlich anzuhören war.

				Er zog ihren warmen, biegsamen, verschwitzten Körper eng an seine Brust, und sie vergrub die Hände tief in seinem Haar.

				Aber es war noch nicht genug, erkannte er. Es war noch lange nicht genug. Sie würden diese Angelegenheit zu Ende bringen, denn dann würde vielleicht endlich auch die Anspannung, die er seit Monaten verspürte, wieder abnehmen.

				Am besten würde er sie umgehend in sein Schlafzimmer hinauftragen.

				Er wandte sich zum Gehen, aber im selben Augenblick trat Sasha durch die Tür. »Oh. Oh, tut mir leid. Ich wollte nur – oh Gott.«

				Noch ehe Riley reagieren konnte, stellte er sie wieder auf die Füße. »Ich schätze, dass das Frühstück fertig ist. Du musst was essen«, sagte er zu ihr und stapfte aus dem Raum.

				»Riley. Oh Gott, Riley, hätte ich zu einem noch schlechteren Zeitpunkt kommen können?«

				»Nun, zumindest waren wir noch nicht nackt.« Sie winkte ab. »Schon gut. Wir hätten vielleicht nicht an einem quasi öffentlichen Ort damit beginnen sollen. 
				Weißt du, am besten setze ich mich erst einmal kurz hin.«

				Sie ließ sich einfach auf den Boden fallen, und Sash setzte sich neben sie. 

				»Ich wusste nicht – das heißt, natürlich wusste ich’s. Aber ich wusste nicht, dass ihr in diesem Augenblick zusammen wart. Ich bin nur gekommen, um zu sagen, dass das Frühstück fertig ist, und … ich hätte es ganz einfach wissen müssen. Schließlich habe ich gespürt … aber ich dachte, ihr treibt einfach Sport.«

				Riley ließ den Kopf zwischen die Hände sinken und stieß ein Lachen aus. »Das haben wir ja auch getan, und wir werden es auf alle Fälle wieder tun. 
				Weil diese Sache ganz bestimmt nicht unbeendet bleiben wird. Ich sage dir, ich werde diesen ganz besonderen Martini trinken, ganz egal, ob er ihn schüttelt oder rührt.«

				»Wie bitte?«

				»James Bond. Aber egal.« Sie tätschelte der Freundin aufmunternd die Schulter und stand wieder auf. »Ich muss auf jeden Fall was essen, denn ich muss in Form sein, wenn ich die nächsten Runden überstehen will. 
				Was gibt es denn zum Frühstück?«, fragte sie und zog auch Sasha wieder hoch.

				Riley schlang wie eine Wölfin alles, was ihr angeboten wurde, in sich hinein. Dann sagte sie zusammen mit den anderen Brans Großmutter auf Wiedersehen und ging vor dem 
				Waffentraining in die Bibliothek.

				Doyle tauchte dort nicht auf, was sie jedoch nicht weiter überraschend fand. Ihm war bestimmt genau wie ihr bewusst, dass sie, wenn sie erst irgendwo alleine wären, spätestens nach zehn Minuten nackt über den Boden rollen würden, bis die Sache zu einem Ende gebracht wäre.

				Sie würde einfach warten, und wenn er am Abend nicht bei ihr erschien, würde sie zu ihm hinübergehen. 

				Damit wäre das geklärt.

				
				Trotzdem war sie ungewohnt nervös, aber sie nutzte diese Energie, um ein paar Bücher auszuwählen, und schlug ihr eigenes Notizbuch auf.

				Doyle hatte darin mehrere Dinge aufgeschrieben, die aufgrund seiner undeutlichen, schwer lesbaren Handschrift nur mit Mühe zu entziffern waren.

				
					[image: ]
				

				Sie las sich diese und die anderen Notizen mehrmals durch. Zumindest hatte er die Bücher und die Seitenzahlen angegeben, damit seine Aufzeichnungen überprüfbar waren.

				Sie runzelte die Stirn über ein paar seiner Übersetzungen, schrieb eigene Fragen auf und fügte ihre Interpretationen an.

				Nach einem kurzen Nickerchen setzte sie frischen Kaffee auf und fuhr mit der Recherche fort.

				»Sieh den Namen, lies den Namen, sprich den Namen«, las sie laut und runzelte die Stirn. »Was für einen Namen?«

				Sie las weiter, aber plötzlich kam die Meerjungfrau hereingeplatzt. »Sasha sagt, dass irgendwas im Anzug ist und dass du dich beeilen sollst.«

				Sie vergaß die Frage und sprang eilig auf.

				Bis sie unten ankam, standen alle anderen schon bewaffnet vor dem Haus.

				»Sie kommen aus Richtung Meer«, erklärte Sasha. »Nicht sie selbst, sie ist noch nicht bereit. Aber sie schickt einen großen 
					Trupp. Eine dunkle 
					Wolke. Ich kann eine dunkle 
				Wolke näherkommen sehen, die das Sonnenlicht aussperrt.«

				»Ich und Sawyer könnten auf die Türme gehen.«

				»Diesmal nicht.« Doyle suchte den blassblauen Himmel mit den Augen ab. »Diese 
					Taktik wenden wir erst an, wenn sie mit voller Kraft angreift. Dies ist nur ein Probelauf.« Er zeigte mit der Spitze seines Schwerts über das Meer. »Da, aus Richtung 
				Westen.«

				
					Tatsächlich kamen sie in Scharen, bildeten einen 
					Trichter und verdunkelten die 
					Wolken, bis sie selbst die 
				Wolken wurden, schwarz, lebendig, umeinander wirbelnd und von einer Schwärze, die den ganzen Himmel überzog.

				Sawyer zückte seine beiden 
				Waffen gleichzeitig. »Beeindruckend«, stellte er fest. »Auch wenn ich nicht verstehe, was das soll.«

				Jetzt wurde auch die Sonne schwarz, und sie vernahmen einen Knall, der die Erde beben ließ.

				»Okay, verstehe«, meinte er, als die 
				Welt in vollkommener Finsternis versank. »Wie sollen wir sie treffen, wenn wir sie nicht sehen? Bran?«

				Wie ein Wirbelsturm und unter lautem Flügelrauschen schoss die dunkle Heerschar direkt auf sie zu. Wild entschlossen kämpfte Bran gegen die Dunkelheit und erhellte sie zu einem schlammig grün durchwirkten Grau.

				»Das reicht.« Riley feuerte mit rechts, während sie mit ihrer linken Hand ihr Kampfmesser umklammert hielt. 

				Sie hatten es mit rotäugigen Raben und langzahnigen Fledermäusen mit riesigen Körpern und verrenkten Gliedmaßen zu tun.

				Sie wusste es noch vom letzten Angriff: 
				Wenn die Flügel dieser Biester sie erwischten, würden sie ihr schärfer als Rasiermesser ins Fleisch schneiden.

				Doch Brans Zauberkugeln trafen unfehlbar ins Ziel. Die geflügelte Armee der dunklen Göttin ging in Flammen auf und fiel in einem Regen aus blutiger Asche auf das Land. 

				Links von ihr ließ Anni Licht aus ihren Armreifen in Richtung Himmel schießen, machte einen Handstandüberschlag und schoss sofort noch einmal. Sasha schickte zielgenaue, todbringende Pfeile ab, und Bran schlug eine Schneise mit zwei Lanzen blauer Blitze in die gegnerische Schar.

				Und die ganze Zeit konnte sie trotz des laut heulenden Windes hören, wie Doyle sein Schwert auf ihre Feinde niedersausen ließ, wobei die Klinge das brutale Lied des Schlachtfelds sang.

				Ohne Brans besondere Kräfte hätten sie trotz ihrer Fähigkeiten keine Chance gegen diese Übermacht gehabt, doch zweimal hätte Riley fast ihr Ziel verfehlt, weil sich die Bestien träger und erheblich langsamer bewegten als zuvor. 

				Sie warf sich auf den Boden, rollte sich herum, um einem Angriff auszuweichen, lud im Rollen nach, feuerte die nächste Salve ab, sprang wieder auf und rammte einem Angreifer das Messer in den Bauch. Dann riss der Wind sie in die Höhe, schleuderte sie wieder auf die Erde und fügte auf diese 
				Weise ihrem noch nicht ganz genesenen Körper frische Schmerzen zu.

				Außer Atem feuerte sie ihre 
				Waffe wieder ab und kämpfte sich verzweifelt in die Hocke, weil sich aus dem großen Schwarm ein kleiner löste, seine Richtung änderte und pfeilschnell auf sie zugeschossen kam.

				Das Blut gefror ihr in den Adern, denn sie hatte nicht genügend Munition. Doch die Patronen, die sie noch hatte, würde sie bestimmt nicht ungenutzt lassen. Sie rollte sich geschmeidig ab, was aufgrund des starken Windes, der ihr entgegenblies, wie in Zeitlupe vonstatten ging. Sie spürte, wie ein Flügel ihre 
				Wade streifte und ein anderer ihr die Schulter aufriss, während sie mit dem Messer auf die Gegner einstach und wie eine Wilde um sich trat.

				Getroffen von ihren Kameraden, stürzten Dutzende der Biester auf die Erde, doch die anderen Bestien setzten ihren Angriff auf sie fort.

				Sie feuerte erneut, stach eins der Ungeheuer ab, das ihr mit seinem Flügel das Gesicht zerschneiden wollte, doch noch während sie versuchte nachzuladen, kamen drei der Fledermäuse mit vor 
				Wahnsinn hell leuchtenden Augen direkt auf sie zu.

				In das Heulen des Windes mischte sich das Pfeifen von Doyles Schwert. Er drosch auf die drei Viecher ein, packte Riley mit der anderen Hand am Kragen ihres Sweatshirts und zerrte sie hinter sich.

				»Bleib in Deckung!«

				Aber dafür war sie nicht gemacht. Windgeschützt durch seinen Körper, kämpfte sie sich wieder hoch, lud nach, wirbelte herum, bis sie Rücken an Rücken mit ihm stand, und feuerte wie von Sinnen eine Kugel nach der anderen ab.

				Mit blitzenden Armreifen wirbelte Annika an ihr vorbei, und wenig später tauchten Sash und Sawyer auf.

				»Was ist mit Bran?«

				»Er hat gesagt, wir sollen hierbleiben«, schrie Sasha und durchbohrte zwei der Kreaturen mit einem Pfeil. »Er …«

				Sie wurden in ein gleißend helles Licht getaucht, und mit dem Licht kam eine Hitzewelle, die die Luft um sie herum in Flammen aufgehen ließ. Die Bestien, die in dem Feuer starben, hatte nicht mal mehr Gelegenheit zu schreien.

				Der Himmel über ihren Köpfen wurde wieder blau, und erschöpfter als ihr lieb war, stützte Riley sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab, bis sie wieder zu Atem kam.

				»Du bist verletzt.« Die Meerjungfrau umarmte sie.

				»Das sind nur ein paar Kratzer.«

				
					Trotz ihres Protests riss Doyle ihr Sweatshirt von ihrer verletzten Schulter und sah sich die 
				Wunde an. »Ein Kratzer.«

				»Wie ich bereits sagte.« Wütend zerrte sie das Shirt wieder hoch.

				»Sie haben dich als Geschwader angegriffen.« Sasha ließ den Bogen sinken und sah über ihre Schulter, als der Magier angelaufen kam. »Als ich es gemerkt habe, war es schon fast zu spät.«

				»Sie waren zwar viele, aber irgendwie hat ihnen dieses Mal die Durchschlagskraft gefehlt.« Sawyer wischte einen Blutstropfen von seiner 
					Wange ab. »Es hat gereicht, um uns auf 
				Trab zu halten, aber im Grunde waren sie ziemlich schwach.«

				Riley nickte zustimmend. »Das fand ich auch. Aber dann hat mich diese verdammte Windböe gepackt – es war, als hätte ein 
					Tornado mich erwischt –, und plötzlich kamen ein paar hundert dieser Biester direkt auf mich zu.« Sie atmete knurrend aus. »Wahrscheinlich dachte sie, ich wäre noch nicht wieder völlig auf dem Damm und deswegen das schwächste Glied der Kette. Aber da hat sich das blöde 
				Weib geschnitten.«

				»Wir waren zu weit weg, um dir zu helfen.« Annika rieb Rileys Arm. »Wenn Doyle nicht nah genug gewesen wäre, wenn er nicht …«

				Riley zwang sich, ihre 
				Waffe wieder einzustecken und ihn anzusehen. »Danke für die Hilfe.«

				»Das war einfach 
				Teil meines Jobs.«

				Seine Augen aber sagen etwas anderes, dachte sie. Sein Blick war nicht so kühl und abwehrend wie seine 
				Worte. Sie schaute ihm auch weiter ins Gesicht, als Bran nach ihrer Schulter sah.

				Sie hörte, dass er etwas sagte, doch die 
					Worte drangen nicht zu ihr. Es schien, als wären er und die drei anderen in einer anderen 
					Welt. Während es in ihrer eigenen nur noch Aufregung über den Kampf und glühendes 
				Verlangen gab.

				»Jetzt.« Doyle packte ihren Arm.

				»Jetzt.« Sie steckte auch ihr Messer wieder ein und lief mit ihm zurück zum Haus.

				Anscheinend war sie ihm nicht schnell genug, denn kurzerhand nahm er sie auf den Arm. Sie schlang ihm die Beine um den Leib und zog seinen Kopf zu sich herab.

				»Oh«, meinte Anni glücklich. »Sie werden wunderbaren Sex haben.«

				Sasha verfolgte skeptisch, wie Doyle Riley über die 
					Terrasse trug. »Sollten wir nicht erst nach ihren 
				Wunden sehen …«

				Doch Bran nahm einfach ihre Hand. »Fürs Erste geht’s ihr gut. Am besten machen wir uns erst mal sauber, holen uns ein Bier und lassen sie … allein.«

				»Duschen. Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Entschlossen packte Sawyer Annis Hand.

				»Oh, wir werden auch Sex haben.«

				Bran nahm Sasha lachend in den Arm. »Das ist wirklich eine ausgezeichnete Idee.« Er zwinkerte ihr zu und flog direkt mit ihr ins Bett.

				Doyle achtete nicht auf das Bett, das in seinem Zimmer stand. Er schloss die Tür mit einem Fuß, wirbelte herum und presste Riley wenig sanft gegen die 
				Wand.

				»Du hast gesagt, es geht dir nur um Sex.«

				»Das stimmt.« Sie presste ihm erneut die Lippen auf den Mund, biss ihn forschend in die Zungenspitze und zerrte verzweifelt an der Scheide seines Schwerts.

				Sie wollte den Geruch, Geschmack und das Gefühl von nacktem Fleisch.

				Laut krachend fiel das Schwert zu Boden, während sie ihm schon das Hemd vom Körper riss.

				Er glitt mit den Händen unter ihr Sweatshirt bis hinauf zu ihrer Brust. Seine Hände waren groß und rau – genau so, wie es ihr gefiel.

				Doch vor allem wollte sie ihn in sich spüren. Wünschte sich, er dränge heiß und hart so tief wie möglich in sie ein. Nachdem sie gerade erst dem 
				Tod entronnen war, wollte sie den größten Nervenkitzel spüren, den das Leben einem Menschen bieten konnte.

				Er hatte ebenfalls diverse Kratzer abbekommen, und genau wie sie roch er nach Krieg – nach Blut und Schweiß und Kampf.

				Ungeduldig schob er seine Finger in ein Loch in ihrem Oberteil und riss es ihr vom Leib. Die Gewalt der Geste brachte Rileys Blut zum Kochen. In wilder Hast kämpfte sie mit dem Ledergürtel, den er trug.

				Unwillkürlich knurrte sie, während sich ihr Bauch vor 
				Verlangen zusammenzog.

				Er streifte ihr die Jeans über die Hüfte, und dann drang er – endlich, endlich! – fast gewaltsam in sie ein.

				Sie hielt den Atem an, denn sie musste diesen wunderbaren Schock verdauen, bevor sie ihm wieder in die Augen sah.

				Dann atmete sie keuchend aus, als sie bereits nach wenigen Sekunden kam. Sie vergrub die Finger tief in seinem dichten, dunklen Haar, ließ sich weiter von ihm antreiben und zog ihn gleichzeitig durch wilde Stöße ihres Beckens noch tiefer in sich hinein.

				Wieder traf sie der Orgasmus wie ein heißer Peitschenhieb, während er gleichzeitig erschauerte und sich mit ihr zusammen in den Abgrund fallen ließ.
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Riley brauchte sich nicht an ihm festzuhalten, weil sie zwischen seinem Körper und der Wand gefangen war. Trotzdem klammerte sie sich an ihn, denn nach dem erlebten Höhenflug war sie sich nicht sicher, ob sie nicht gleich einem Staubkorn durch die Gegend fliegen würde, wenn sie ihn losließe.
Schnell und zornig, dachte sie hochzufrieden. Das hatten sie fantastisch hinbekommen, und dass auch Doyle ein wenig außer Atem war, verstärkte ihre Freude noch.
Erst der Kampf und dann das hier – in beiden Fällen konnte sie mal wieder richtig stolz auf ihre Leistung sein.
Während sie ihn noch immer umklammert hielt, erforschte sie die Muskeln seines Rückens, wozu bisher keine Zeit gewesen war. Und er hatte einen wirklich tollen Rücken, ebenso wie die breite Brust, die momentan wie eine Tür aus Stahl an ihren eigenen Brüsten lag.
Rein körperlich gesehen hatte sie noch nie mit einem derart wunderbaren Exemplar der Gattung Mann zu tun gehabt. Das ist ein zusätzlicher Bonus, dachte sie und öffnete endlich wieder die Augen.
»Gute Arbeit, Mr. Sexbolzen. Gib mir einfach Bescheid, wenn du mich runterlassen willst.«
Er schaffte es, sie weiter festzuhalten und sich gleichzeitig die Hose wieder hochzuziehen. Dann drehte er sich mit ihr um, trug sie zum Bett und ließ sich mit ihr zusammen auf die Matratze fallen.
Ihr entfuhr ein lautes Uff. Das wunderbare Exemplar der Gattung Mann war ganz schön schwer.
»Tut mir leid.« Er rollte sich von ihr herunter auf den Rücken und stellte noch einmal fest: »Es geht also um reinen Sex.«
»Komme ich dir etwa vor wie eine Frau, der etwas an Romantik liegt?«
»Ganz sicher nicht. Aber es gibt da trotzdem ein paar Kleinigkeiten, die wir klären sollten. Wie zum Beispiel, dass ich ungeschützt über dich hergefallen bin.«
»Ich war seit Monaten mit keinem Typen mehr im Bett. Ich dürfte also völlig sauber sein und gehe davon aus, dass es bei dir genauso ist.«
»Ich bin gegen Krankheiten immun. Aber schließlich gibt es noch einen anderen Grund, nicht ungeschützt mit jemandem zu schlafen.«
»Ich habe eine Spirale. Also kein Problem.«
»Gut.« 
Sie sah an sich herab und nahm die zerfetzten Überreste ihres Sweatshirts wahr. »Das war eins von meinen Lieblingsoberteilen.«
»Es war sowieso schon kaputt. Und in dem Moment hast du dich nicht beschwert.«
»In dem Moment war ich ein bisschen aufgedreht, und das hat sich nicht unbedingt gelegt, als du das Ding zerrissen hast. Obwohl es, wie gesagt, eins meiner Lieblingsoberteile war.«
Aber jetzt ist es hinüber, dachte sie und zog die Überreste aus. »Ich müsste mir was von dir leihen, bis ich mich umziehen kann. Nicht, dass nicht alle wüssten, was wir gerade hier getrieben haben, aber trotzdem laufe ich nicht gerne splitternackt vor Sawyer oder Bran herum.«
»Nimm dir, was du brauchst.« Er richtete sich auf, um sich die Stiefel auszuziehen, sah sie über seine Schulter hinweg an und unterzog sie einer eingehenden Musterung, wie sie da mit bloßem Oberkörper und den Jeans in Höhe ihrer Knie vor ihm lag.
»Du hast abgenommen.«
»Die paar Kilo kriege ich problemlos wieder drauf.«
»Auf jeden Fall. Du hast einen starken, gleichzeitig geschmeidigen, kompakten, muskulösen Körper.«
Sie klapperte belustigt mit den Wimpern. »Frauen lieben es, wenn Männer finden, ihre Körper wären muskulös.«
»Bei einer Kriegerin ist das ein Kompliment. Ich habe ihn begehrt. Ich habe dich begehrt.«
»Ich dich auch«, stimmte sie zu. »Auch wenn du nicht nur muskulös, sondern der reinste Arnold Schwarzenegger bist.«
»Ich werde dich noch einmal wollen.«
»Das kommt mir durchaus gelegen. Tatsächlich können wir …« Sie richtete sich auf und zog sich ebenfalls die Schuhe aus. »… aus meiner Sicht auch gleich die nächste Runde drehen, wenn du wieder bei Kräften bist.«
»Ich erhole mich normalerweise ziemlich schnell.«
»Umso besser, denn …« Als er aufstand und die Hose auszog, schossen ihre Brauen bis unter ihren Haaransatz. »Aber hallo …«
Lachend ließ sie die Schuhe auf den Boden fallen. »Ich nehme an, das ist ein Vorteil der Unsterblichkeit, der dir nicht allzu sehr zu schaffen macht.«
»Wollen wir doch mal sehen, ob du damit zurechtkommst.«
»Ja, natürlich«, meinte sie, als er sich rittlings auf sie schwang.
Tatsächlich kam sie erst im Bett und dann noch mal unter der Dusche, wo sie Sex und Krieg von ihren Leibern wuschen, ganz hervorragend mit seiner ausgeprägten Manneskraft zurecht. Da sie sich nicht sicher war, ob ihre eigenen Kräfte noch für eine vierte Runde reichten, schnappte sie sich eins von seinen Hemden, lief hinüber in ihr eigenes Zimmer, zog sich um, warf das von ihm geborgte Hemd über die Lehne eines Stuhls und trat vor den Spiegel, um zu sehen, ob ihr die Anstrengung des Kampfs und das Zusammensein mit dem Gefährten anzusehen waren.
Aus ihrer Sicht wirkte sie so entspannt wie eine Frau, die kurz vor einer Ohnmacht stand. Und tatsächlich hätte sie sich bäuchlings auf ihre Matratze fallen lassen können, um dort innerhalb weniger Sekunden einzuschlafen – hätte sie nicht unbedingt etwas essen müssen, weil sie völlig ausgehungert war.
Vor allem aber musste sie erst noch mit den anderen darüber reden, wie der Kampf verlaufen war.
Sie öffnete ihr frisches Hemd, um sich ihre Schulterwunde anzusehen. Doyle hatte sie und auch ihr Bein mit Brans Balsam eingerieben, und sie hatte auch seine Biss- und Schnittwunden versorgt. 
Mit einem Finger pikste sie leicht in ihre Schulter – und spürte nichts. Es war also tatsächlich nur ein Kratzer. Der Tod hatte den Himmel angefüllt, doch mehr als ein paar Kratzer hatten die verdammten Biester keinem von der Truppe zugefügt. Sie waren schwach, und offensichtlich war es wirklich nur ein Probelauf gewesen, wie Doyle behauptet hatte.
Doch die Biester hatten sich vor allem auf sie gestürzt, und das tat weh. Nerezza hatte sie zum zweiten Mal als Ziel gewählt. Das würde sie dem Weibsbild heimzahlen, sobald sie Gelegenheit dazu bekäme.
Riley legte ihren Gürtel an, steckte ihre Waffe und das Messer wieder ein und lief nach unten, um etwas zu essen und zu trinken und zu sehen, wie es ihren Freunden ging.
Sie fand sie alle in der Küche versammelt. Mit knurrendem Magen nahm sie sich ein gefülltes Ei von der Platte voller Nach-Kampf-Snacks, die zwischen ihnen stand.
»Es gibt auch Bellinis.« Anni schenkte Riley, die sich gerade einen dick mit Käse und Wurst belegten Cracker in den Mund schob, einen Cocktail ein. »Hattest du guten Sex?«
»Ja, danke.« Riley sah Doyle, der gerade an einem Bier nippte, mit einem übertrieben breiten Lächeln an.
»Sawyer und ich und Bran und Sasha hatten auch sehr schönen Sex. Ich freue mich, dass wir jetzt alle guten Sex haben. Móraí sagt, vor allem wenn man auf einer so gefährlichen Mission ist wie wir sechs, tut das dem Körper und dem Geist sehr gut.«
Bran verschluckte sich an seinem Bier. »Das hat meine Großmutter gesagt?«
»Sie ist eine sehr kluge Frau. Ich vermisse sie, denn sie hat mir das Stricken beigebracht. Ich werde einen Schal für jeden von euch stricken, und wenn wir nicht mehr wie jetzt zusammen sind, werden diese Schals wie eine Umarmung von mir sein.«
Da sie noch zusammen waren, legte Riley einen ihrer Arme um die Schultern ihrer Freundin und erklärte: »Keine Angst, ich werde dich auf jeden Fall besuchen, ganz egal, wohin es dich verschlägt. Wo steckt übrigens Sash?«
»Sie wollte noch etwas erledigen«, erklärte Bran. »Aber sie hat gesagt, dass es nicht lange dauern wird. Hast du Schmerzen?«
»Absolut keine. Die paar Kratzer sind schon fast wieder verheilt. Wobei ich sagen muss: Ich weiß natürlich, dass es für mich nur deswegen so glimpflich ausgegangen ist, weil ihr mir alle beigestanden habt. Nicht nur, weil ich noch nicht wieder völlig auf dem Damm war – denn im Grunde war ich bereits ziemlich fit –, sondern weil die Horde speziell mich bei diesem Angriff ins Visier genommen hat. Allein hätte ich keine Chance gegen sie gehabt.«
»Was sie nicht versteht, ist, dass wir eine Einheit bilden.« Bran zeigte mit seiner Flasche auf die anderen im Raum. »Dass wir nicht nur gemeinsam kämpfen und nach den Sternen suchen, sondern dass wir füreinander einstehen, ganz egal, was für Gefahren uns auch immer drohen.«
»Auf jeden Fall.« Sasha trat mit einer Leinwand in den Händen durch die Tür. »Und das werden wir auch weiterhin tun. Ich wollte dieses Bild hier fertigmachen, weil Symbole, wie wir schon gesagt haben, wichtig sind, und dieses hier meiner Meinung nach die Einheit, die wir bilden, gut symbolisiert. Es zeigt, was wir jeder einzeln und was wir zusammen sind.«
Sie trat an den Tisch, drehte das Bild herum und lehnte es gegen die Vase mit den frischen Blumen aus dem Garten, die Anni sorgfältig zu einem hübschen Strauß gebunden hatte.
»Unser Wappen«, stellte Sawyer fest.
»Das hast du wirklich super hingekriegt, denn es enthält tatsächlich alles, was ein Wappen braucht. Die Heroldsstücke und die Beizeichen und die …«, setzte Riley an, brach allerdings beim Anblick der verständnislosen Mienen ihrer Freunde und des kühlen Blickes, mit dem Doyle sie über seine Flasche hinweg musterte, wieder ab.
»Auf jeden Fall hat Sasha sich ein wirklich cooles Wappen ausgedacht.« Sie trat vor die Zeichnung, um sie sich genauer anzusehen. »Ein Wappen, dem es an nichts fehlt.«
»Das bin ich, die Meerjungfrau.« Anni drückte Sashas Hand und wies auf die gemalte Frau mit dem schillernden Schwanz und den Kupferarmreifen, die am Meer auf einem Felsen saß. »Und das ist Sawyer.«
An seinem Gürtel hingen zwei Pistolen, und der Kompass lag in seiner ausgestreckten Hand; durch das Licht, das er verströmte, hob er sich von dem leuchtend blauen Himmel ab.
»Und du, Riley!«
»Das sehe ich.«
Sie hatte auf dem Bild den Körper einer Wölfin, doch ein menschliches Gesicht, das sie zurückwarf, um den Vollmond anzusehen.
»Ich habe dir gesagt, ich würde dich gern malen, während du dich verwandelst«, rief ihr Sasha in Erinnerung. »Dafür ist das Wappen meiner Meinung nach genau der rechte Platz.«
»Ich schätze, dass du es genau getroffen hast. Ich habe mich dabei natürlich selbst noch nicht gesehen, weil ich dafür in dem Moment ein bisschen zu beschäftigt bin, aber du hast auf jeden Fall die Freude eingefangen, die diese Verwandlung in mir weckt. Und auch dich hat sie echt gut getroffen, Doyle. Mit deinem grüblerischen Blick, dem wehenden Mantel und dem Schwert in der Hand.«
»Ich gucke nachdenklich«, verbesserte er sie. »Und da ist Sasha selbst, Bogen und Pinsel in der Hand und mit dem Blick, den sie immer dann bekommt, wenn sie eine von ihren Visionen hat.«
»Und du.« Sash wandte sich an Bran. »Der Magier auf der Klippe, wie er Blitze in den Himmel schickt.«
»Du hast uns als Individuen dargestellt«, bemerkte er, »und hier, unter der Krone, uns alle zusammen, wie wir als Einheit fest zusammenstehen.«
»Und als Schildhalter hast du Drachen ausgewählt«, fügte der Unsterbliche hinzu.
»Ich fand einfach, dass sie schön aussehen.« Sash betrachtete ihr Werk. »Ich wollte etwas, das stark und mystisch ist.«
»Und die Krone hast du durch den Mond und die drei Sterne dargestellt«, warf Sawyer ein. »Du hast mal wieder einen echten Volltreffer gelandet, Sash. Was steht denn da? Du weißt schon, dort, das Motto. Ist das Latein?«
»Es heißt: Wächter der Welten, Sternsucher und Dienende des Lichts«, meinte Riley.
Sasha atmete erleichtert auf. »Dann habe ich es also richtig übersetzt. Ich hatte Angst, ich würde es vielleicht vermasseln, und vor allem konnte ich mich anfangs nicht entscheiden, ob nicht vielleicht Gälisch oder Griechisch besser passen würde. Aber irgendwie kam ich am Ende immer wieder auf Latein, also habe ich damit mein Glück versucht.«
»Es ist perfekt«, erklärte Riley ihr.
»Und wunderschön«, fügte die Nixe hinzu. »Weil wir stark sind, hast du starke Farben ausgesucht. Und weil wir zu sechst sind, hast du unser Wappen in sechs Bilder unterteilt. Sogar der …« Da sie keine Ahnung hatte, wie man diesen Teil des Wappens nannte, zog sie ihn mit einem Finger nach.
»Der Rand«, half Sawyer aus.
»Ja, genau, der Rand. Dafür hast du drei verflochtene Zweierstränge ausgewählt. Weil wir drei Paare, aber gleichzeitig auch alle eng verbunden sind. Kannst du uns allen ein Bild von diesem Wappen malen?«
»Das bekommen wir auch anders hin«, erbot sich Bran. »Überlasst das einfach mir. Dieses Wappen, fáidh, ist wunderschön und mächtig«, wandte er sich seiner Freundin zu. »Wirst du es mich nutzen lassen?«
»Selbstverständlich.«
»Du hast sechs Menschen, die sich fremd waren, zusammengebracht, damit sie eine Familie bilden und gemeinsam eine Aufgabe erfüllen.«
»Ich habe nicht …«
»Deine Vision«, fiel ihr der Magier ins Wort, »und dein grenzenloser Mut haben uns zu dem gemacht, was wir jetzt sind. Wahrscheinlich war es uns vorherbestimmt, dass wir irgendwann zusammenfinden, aber ohne dich wäre das sicher nicht zu jener Zeit an jenem Ort und auf diese Weise passiert.« Er wandte sich ihr zu und gab ihr einen sanften Kuss. »Eigentlich hatte ich damit warten wollen, bis wir alleine sind. Bei Mondschein, Kerzenlicht und Wein. Aber wahrscheinlich ist es besser, es gleich jetzt zu tun, wenn wir alle zusammen sind.« Er zog eine kleine weiße Schachtel aus der Tasche, in die das Zeichen der Unendlichkeit in Silber eingelassen war.
»Bran.«
»Das hier hat Móraí mir gegeben, kurz bevor sie heute Morgen aufgebrochen ist. Ich hätte selbst einen Ring für dich entwerfen wollen, aber er hat ihrer Großmutter gehört, und ihr Großvater hat ihn zum Zeichen seiner Liebe mit einem ganz eigenen Zauber hergestellt. Wirst du dieses Zeichen der Unendlichkeit aus meiner Hand entgegennehmen und für immer tragen?«
»Ja. Natürlich, ja.« Sie drückte seine Hand und sah ihn glücklich an. »Ich liebe dich.«
Als er die Schachtel öffnete, rang sie atemlos nach Luft. Das Schmuckstück fing das Licht der Küche auf und sandte selbst eine Unzahl bunter Farben aus, bevor es sich beruhigte und am Ende nur noch einen gleichmäßigen Glanz verströmte, der es einem schwer machte, den Blick abzuwenden.
»Der Ring ist wunderschön. Er ist …«
Prachtvoll, elegant, mit einem reinen, weißen Herzen, das inmitten winzig kleiner, bunt schimmernder Diamanten lag.
»Ich übergebe dir den Ring mit diesem Herzen, weil dir mein Herz gehört.«
»Und ich werde ihn tragen, weil dir andersherum mein Herz gehört. – Oh, er passt. Er passt genau.«
»Magie«, erklärte er, zog sie an seine Brust und presste ihr voller Leidenschaft die Lippen auf den Mund.
»Okay, hört auf und lasst uns erst mal gucken.« Riley griff nach Sashas Hand. »Netter Klunker. Wirklich schön«, stellte sie anerkennend fest.
»Wie soll man so etwas noch übertrumpfen?«, überlegte Sawyer und boxte dem Magier leicht gegen den Arm.
»Ich hätte auch gern einen Ring von dir«, erklärte Annika und nahm den Zauberer und Sash mit Freudentränen in den Augen nacheinander in den Arm. »Ich bin glücklich. Ich bin voll mit Glück.«
»Steht dir echt gut«, erklärte Doyle, und lächelnd stellte Sasha fest: »Und fühlt sich noch viel besser an.«
Dann wandte sie sich abermals an Bran. »Genau wie Anni bin ich voll mit Glück. Und mit diesem Ring am Finger fühle ich mich stark und mutig und bin vollends davon überzeugt, dass wir sind, was auf dem Wappen steht. Wächter der Welt …«, setzte sie an.
»Sternsucher«, griff Bran das Motto auf.
»Und Dienende des Lichts«, fügten die anderen einstimmig hinzu.
Dann trat Riley einen Schritt zurück und griff nach ihrem Glas. »Das bedeutet, dass wir weiter kämpfen und die Kämpfe überleben müssen, um nicht nur Nerezzas Schergen und das widerliche Ding, das aus dem auch vorher schon widerlichen Malmon geworden ist, sondern auch sie selbst zu zerstören.«
»Richtig«, stimmte Bran ihr zu. »Und da wir jetzt alle hier versammelt sind, setzen wir uns besser erst mal hin und reden über unseren letzten Kampf.«
»Fangt am besten schon mal an. Ich bin sofort wieder da.« Sawyer holte eine Küchenschere und lief Richtung Gartentür. »Ich brauche ein paar Kräuter für die Marinade. Ohne zu wissen, dass sich Bran mit Sash verloben würde, habe ich für uns Lammkarree gekauft. Also lassen wir’s uns heute Abend richtig gut gehen, Leute, oder was meint ihr?«
Als er den Raum verließ, ging Riley in den Wohnbereich, ließ sich auf eins der Sofas fallen und legte die Füße auf dem Couchtisch ab.
»Natürlich bin ich für ein Festmahl jederzeit zu haben. Heute Abend haben wir alle auch jeden Grund zum Feiern, findet ihr nicht auch?«
Lächelnd setzte Sash sich neben sie. »Ach ja?«
Da klar war, was die Freundin mit der Frage meinte, antwortete Riley lachend: »Ja, wir haben inzwischen alle Sex. Lass also meinetwegen das Konfetti regnen, wenn du willst. Aber was ich sagen wollte, war, dass du jetzt einen Ring am Finger hast, wir alle ein tolles Wappen und ein noch tolleres Motto haben und vor allem noch am Leben sind.«
»Und dazu praktisch unversehrt«, stimmte der Zauberer ihr zu.
»Sie waren schwach und langsam. Sawyer hat gesagt …« Anni brach ab und blickte Richtung Tür. »Vielleicht sollten wir warten, bis er wieder da ist, aber diese Sachen weiß er schon, denn schließlich hat er selbst gesagt, dass es so war.«
»Wobei mir das nur aufgefallen ist, weil sie bei den vorherigen Attacken deutlich schneller und auch aggressiver waren.« Sasha nahm einen Schluck aus ihrem Glas und zog die Beine an. »Diesmal waren sie zwar viel mehr, aber bei Weitem nicht so wild wie sonst. Außer als es gegen Riley ging.«
»Wir sollten … ah, da ist er«, meinte Annika, als Sawyer wieder in die Küche kam.
Er stellte einen Korb voller Kräuter auf den Tisch und sah die anderen an. »Redet einfach weiter. Ich bin multitaskingfähig.«
»Also gut. Ich habe zumindest anfangs nicht gespürt, dass sie Riley ins Visier genommen hatten«, fuhr Sasha mit unglücklicher Stimme fort. »Und als es mir endlich auffiel …« Sie massierte eins von Rileys ausgestreckten Beinen. »… da war es fast zu spät.«
»Sie – oder Nerezza – dachten offenbar, ich wäre noch nicht wieder auf dem Damm.«
Doyle bedachte sie mit einem gnadenlosen Blick. »Das warst du ja auch nicht.«
Am liebsten hätte sie ihn angefahren, dann meinte sie mit einem gleichmütigen Achselzucken: »Aber beinah. Vor allem will ich dich mal sehen, wenn du dich ganz alleine gegen Hunderte mutierter Vögel aus der Hölle wehren musst, die allesamt fest entschlossen sind, mit ihren Flügeln, Krallen und Schnäbeln auf dich einzuhacken, bis am Ende nichts mehr von dir übrig ist.«
»Genau das hat er getan«, mischte sich Sawyer ein, während er weiter Kräuter hackte. »Weil von uns anderen schließlich keiner in der Nähe war.«
»In Ordnung, stimmt, und nochmals danke, dass du mich gerettet hast.«
»Es geht mir nicht um deinen Dank. Du warst noch nicht wieder völlig genesen«, wiederholte Doyle. »Aber als Soldatin hast du dich natürlich trotzdem in die Schlacht gestürzt. Wobei es mir im Grunde um etwas völlig anderes geht, nämlich darum, wo wir alle während dieser Schlacht genau gewesen sind. Vielleicht ist auch Nerezza noch nicht wieder völlig fit, aber ihre Taktik war nicht schlecht. Sie hat uns voneinander weggelockt, das heißt, vor allem von Riley, um diejenige von uns aus dem Verkehr zu ziehen, die ihrer Meinung nach im Augenblick das schwächste Glied der Kette ist.«
»Und um ein Haar hätte das Weib Erfolg mit dieser Strategie gehabt.« Bran blickte gedankenverloren auf sein Bier. »Wir dürfen nicht noch mal vergessen, füreinander da zu sein.«
»Das haben wir heute auch nicht getan. Natürlich hast du recht, sie hätten Riley um ein Haar erwischt«, fuhr Sawyer fort. »Aber trotzdem waren wir auch diesmal füreinander da und haben sie am Schluss besiegt. Sie wollte uns zu Anfang schocken, stimmt’s? Sie hat die verfluchte Sonne ausgeblendet, und vorübergehend hat es funktioniert. Jeder von uns war so damit beschäftigt, sich gegen die Bestien zur Wehr zu setzen, dass er nur noch auf sich selbst geachtet hat. Aber am Ende haben wir alle uns für Riley eingesetzt.«
»Ich habe gesehen, wie du geflogen bist«, murmelte Annika. »Der Wind, er war lebendig. Er hat dich gepackt und hochgeworfen.«
»So hat es sich auch angefühlt«, gab Riley unumwunden zu. »Zwar habe ich das bisher nie erlebt, aber es hat sich angefühlt, als würde ich ins Auge eines Wirbelsturms gesogen.«
»Er hat dich hochgeworfen«, wiederholte Annika. »Er hat dich noch weiter von uns fortgerissen, und dann habe ich gesehen, wie du gefallen bist, und hatte fürchterliche Angst. Aber vor allem war ich sehr, sehr wütend.«
»Ich war selbst angefressen«, räumte Riley ein. »Aber dann kamt ihr alle angerannt. Womit sie nicht gerechnet hat. Dieser Einer-für-alle-alle-für-einen-Deal ist wie gesagt etwas, das sie nicht versteht. Und inzwischen geht es mir schon wieder deutlich besser.«
»Ihr wahrscheinlich auch«, warf Sasha ein. »Und was immer sie als Nächstes schickt, wird weder schwach noch langsam sein.«
»Am besten arbeiten wir noch einmal an unseren jeweiligen Positionen«, schlug Doyle vor und nickte, als der Reisende die Tür des Kühlschranks öffnete und ihm ein frisches Bier hinhielt. »Niemand wird mehr von den anderen fortgerissen oder sonst auf irgendeine Art getrennt. Vielleicht waren sie langsamer und schwächer, aber wir waren auch nicht so auf Zack, wie wir es hätten sein sollen.«
»Wenn ich auch nur fünf Sekunden eher gespürt hätte, was sie im Schilde führt …«
»Es war nicht nur deine Schuld, Blondie«, tröstete Doyle die Seherin. »Wir haben einfach zugelassen, dass der Schwarm uns in die Zange nimmt.«
Er griff nach Sashas Block, der in der Nähe lag, und einem ihrer Stifte und skizzierte, wie es abgelaufen war.
Brans Haus sah auf Doyles Skizze im besten Fall wie eine Scheune aus, fand Riley, doch das genügte ebenso wie die geschwungenen Linien und die Kringel, die er malte, um die Wege durch den Garten, die Büsche, Bäume und die Mauer oberhalb der Klippe darzustellen. Der Maßstab schien zu stimmen, und vor allem war jedes Ding an seinem Platz.
»Von hier aus sind wir los.« Er hielt die Positionen aller sechs mit ihren jeweiligen Initialen fest. »Anni ist dann hierhin und Bran dorthin.« Mit durchbrochenen Linien trug er die Positionswechsel zu den Stellen ein, an denen sie sich aufgehalten hatten, während Riley in die Luft gesogen worden war.
»Und woher weißt du so genau, wo jeder von uns war?«, erkundigte sich Sash.
»Ich weiß stets, wo meine Leute sind.«
Riley beugte sich über das Blatt, um sich die Skizze aus der Nähe anzusehen. »Beeindruckend. Vorausgesetzt, die Positionen stimmen …« Ehe Doyle sie anfahren konnte, meinte sie rasch: »Wovon ich sicher ausgehe«, und wandte sich dann wieder ihrem eigentlichen Thema zu. »Das zeigt uns, wie mühelos sie unsere Reihen aufgebrochen hat. Bran – der Zauberer – ist am anderen Gartenende, als es mich erwischt. Das heißt, sie hat Respekt vor seiner Macht. Sawyer ist mir zwar ein bisschen näher, aber ebenfalls nicht nah genug, als dass er mich mit seinem Kompass rechtzeitig aus der Gefahrenzone bringen könnte.«
»Und Sasha ist ganz hinten bei der Mauer.«
»Obendrein habe ich Richtung Meer geblickt. Ich hatte ihr den Rücken zugewandt. Was sicher ebenfalls Nerezzas Absicht war.«
»Ich war näher, aber …« Anni wandte sich an Doyle. »Sie denkt, dass ich im Wasser stärker bin als hier an Land, nicht wahr?«
»Was Quatsch ist, aber ja.«
»Und du warst ihr am nächsten, aber immer noch recht weit von ihr entfernt. Es hilft mir sehr, dass ich es mir in der Skizze ansehen kann. Kannst du auch noch aufzeichnen, wo wir hätten sein sollen? Welche Positionen deiner Meinung nach die besseren gewesen wären?«
Doyle lächelte sie an. »Okay. Aber die Positionen sind nicht starr. Wir müssen sie besetzen, doch gleichzeitig flexibel sein und auf die Dinge reagieren, die geschehen. Du könntest einen Treffer abbekommen oder dich bewegen müssen, um einem der anderen beizustehen, aber …«
Während er die Skizze komplettierte und die Strategie erklärte, holte Riley sich den nächsten Drink und blickte auf das Lammkarree, das von Sawyer dick mit Kräutern, Knoblauch und anscheinend Senf bestrichen worden war.
»Das riecht echt gut.«
»Ich lasse es jetzt noch zwei Stunden ziehen.« Er schob das Fleisch in eine große Plastiktüte und kippte Olivenöl dazu. »Dann wird es noch besser schmecken, als es riecht. – Sie hat uns reingelegt«, sagte er dann zu Riley und wandte sich den anderen zu. »Nerezza hat uns reingelegt, das heißt, wir haben sie unterschätzt. Was uns nicht noch einmal passieren wird.«
»Diese Skizze wird uns dabei helfen«, meinte Bran mit einem Blick auf das inzwischen vollgeschriebene Blatt. »Genau wie der Drill, dem Doyle uns hoffentlich von jetzt an unterziehen wird.«
»Am besten fangen wir sofort damit an.«
»Jetzt gleich?« Um ein Haar verschluckte Riley sich an der Olive, die sie sich zu ihrem Cocktail in den Mund geschoben hatte. »Wir haben alle Alkohol getrunken.«
»Und wenn jetzt ein Angriff käme, hättet ihr das auch. Wir müssen wissen, wie wir uns während des Kampfs in Teams aufteilen. Das sind wir zwar schon öfter durchgegangen, aber heute hat es nicht mal ansatzweise funktioniert. Also üben wir so lange weiter, bis es wirklich sitzt.«
Bran schaute Sawyer an. »Wie lange hast du Zeit, bis du dich um den Rest des Essens kümmern musst?«
»Eine gute Stunde.«
»Also eine Stunde.« Er stand auf und zog auch Sasha hoch. »Und dann brauche ich selbst eine Stunde mit dem Bild.«
Sie trainierten, und auch wenn es Riley ungern zugab, hatte Doyle eindeutig recht gehabt, als er behauptet hatte, dass das Training bitter nötig war. Vielleicht war es seltsam, das Gefühl zu haben, dass der Kampf gegen die bösen Mächte mittlerweile irgendwie Routine für sie war, aber nachdem ihr diese Mächte ordentlich den Hintern versohlt hatten, musste sie erkennen: Diese Einstellung war Teil ihres Problems.
Sie war nachlässig geworden, und das waren die anderen auch.
Nach Beendigung des Trainings kehrte sie ins Haus zurück. Nicht, um sich erneut den Büchern zuzuwenden, sondern um sich zu erholen. Sie zog sich in die Bibliothek zurück, wo im Kamin ein Feuer prasselte, und streckte sich ermattet auf dem Sofa aus.
Nach dem notwendigen Nickerchen schlug sie erfrischt die Augen wieder auf und ging hinunter in die Küche, wo ihr der verführerische Duft von Röstkartoffeln und gebratenem Fleisch entgegenschlug.
»Du kommst genau im rechten Augenblick«, stellte Sawyer grinsend fest. »Das Lamm muss noch kurz ruhen, aber in zehn Minuten kommt es auf den Tisch.«
Natürlich hatte Annika wie immer hübsch gedeckt. Salz- und Pfeffermühle sahen wie ein Brautpaar aus. Über beiden spannte sich ein hübscher Blumenbogen; die Braut trug eine weiße Schleppe und der Bräutigam eine elegante Fliege, die Anni aus einem schwarzen Bändchen gefertigt hatte.
»Süß«, erklärte Riley.
»Das ist sie auf jeden Fall. Ich dachte an einen Aquamarin.«
»Huh?«
»Als Ring. Für Annika.«
»Oh, weil er das Meer repräsentiert. Das ist nett, Sawyer.«
»Du weißt wahrscheinlich nicht, wo ich so einen Stein bekommen kann? Nur den Stein. Ich dachte, dass mir Sasha helfen kann, den Ring zu entwerfen, und dass Bran …« Er wackelte mit den Fingern
Er war genauso süß wie Annika, erkannte sie und bot ihm an: »Ich kann ein bisschen rumtelefonieren, wenn du willst.«
An dem hochzeitlich geschmückten Tisch nahmen sie ihr Festmahl ein und stießen mit Champagner auf die frisch Verlobten an. Doyle hätte vielleicht lieber Bier getrunken, aber bei besonderen Anlässen war eben Schampus angesagt.
Diesmal sprachen sie von Hochzeit, nicht von Krieg, aber nachdem er ein paar Menschenleben lang Soldat gewesen war, war ihm bewusst, dass man die Schlachten und das Blutvergießen manchmal kurzfristig vergessen musste, um sich an der Liebe und am Leben zu erfreuen.
Auch wenn er selbst zu diesen beiden Themen kaum etwas zu sagen hatte, ging den Freunden der Gesprächsstoff offenbar nicht aus.
»Wärst du bereit, mich hier zu heiraten?«, erkundigte sich Bran. »Wenn die Sterne wieder dort sind, wo sie hingehören, und unsere Mission beendet ist?«
»Hier? Einen schöneren und passenderen Ort kann ich mir gar nicht vorstellen. Meine Mutter …«
»Werden wir auf alle Fälle rüberholen, und du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass meine Familie in Scharen zu der Feier kommen wird.«
»Móraí.« Anni war die Freude deutlich anzuhören. »Dann kann ich ihr die Schals zeigen, die ich gemacht habe. Wobei …«
»Du hast wahrscheinlich Angst, dass du nicht kommen kannst, weil bis dahin deine Zeit an Land vorüber ist.« Sasha wandte sich an ihren zukünftigen Mann.
»Ich werde einen Pool hier für dich bauen«, versprach er der Meerjungfrau. »Wenn deine Zeit an Land vorüber ist, kannst du hier schwimmen und bist auf jeden Fall dabei.«
»Das würdest du für mich tun?«
Bran nahm ihre Hand und küsste sie. »Du bist schließlich meine Schwester.«
»Meine auch. Genau wie Riley. Und ich hoffe, dass ihr mir die Freude macht, meine Brautjungfern zu sein.«
»Auf jeden Fall, nicht wahr, Anni?«
»Oh, es wird uns eine große Freude sein. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was das ist.«
Als Sasha lachte, nahm sich Riley einen Nachschlag von den köstlichen Kartoffeln. »Wir werden ihr an ihrem großen Tag zur Seite stehen. Das hat eine lange Tradition, aber ich werde dir ersparen, dir ausführlich zu erklären, woher sie stammt.« Sie ignorierte den amüsierten Applaus der anderen und fuhr fort. »Wir werden an dem Tag für Sasha da sein und dafür sorgen, dass es eine rundherum perfekte Trauung und dass anschließend noch wild gefeiert wird.«
»Das mache ich sehr gern.«
»Doyle und Sawyer werden meine Trauzeugen. Das ist was Ähnliches wie das, was ihr für Sasha seid«, erklärte Bran.
»Du kannst auf alle Fälle auf uns zählen, Bruder. Und vor allem richten wir dir einen Wahnsinns-Junggesellenabschied aus, nicht wahr, Doyle?«
»Junggesellenabschied?«, fragte Annika verwirrt.
»Das ist eine Party, auf der sich der Bräutigam und seine Kumpels hoffnungslos besaufen und zusammen durch irgendwelche Striplokale ziehen«, erklärte Riley ihr. 
»Für Striplokale haben unsere Männer zu viel Klasse«, widersprach ihr Sash.
»Haben wir nicht«, erklärte Doyle und schenkte sich Champagner nach.
»Aber keine Sorge, wir drei Frauen organisieren unsere eigene Feier«, sagte Riley Anni zu.
»Denn schließlich bist du unser Organisationsgenie«, erklärte Doyle.
»Genau.«
Nach dem Essen bat der Zauberer: »Ich hätte gern, dass ihr in einer Stunde in den Garten kommt. Zu einer Art Zeremonie. Und bringt bitte eure Waffen mit.«
»Falls wir mit vollem Bauch noch mal trainieren sollen …« Stöhnend lehnte Riley sich auf ihrem Stuhl zurück.
»Es geht um etwas anderes. In einer Stunde an der Mauer«, wiederholte er, stand auf und wandte sich zum Gehen.
Den Großteil der freien Stunde brachte Riley mit verschiedenen Telefongesprächen zu, doch schließlich steckte sie ihr Handy wieder in die Tasche und ging ihre Waffen holen. Da sie keine Ahnung hatte, was der Magier damit machen wollte, würde sie am besten alles mitschleppen, was sie hatte. Sie trat vor den Waffenschrank im Wohnzimmer, und während sie noch überlegte, wie sie alles tragen sollte, tauchte Sawyer auf.
»Genau dich hätte ich gleich suchen wollen. Wenn die erste Ladung unten ist.«
»Dann kannst du dir die Suche ja sparen. Wenn wir zu zweit sind, kriegen wir das Zeug bestimmt in einer Tour vors Haus.«
»Apropos Touren«, sagte sie und schulterte eins der zwei Gewehre. »Ich weiß, wo du den Stein bekommst.«
»Du weißt … so schnell?«
»Am besten schiebt man so was nicht erst auf die lange Bank. Bran hat nichts von Munition gesagt, aber …« Sie stopfte sich die Taschen mit Reservemagazinen voll.
»Warte. Wo bekomme ich den Stein? Und wie hast du diese Quelle aufgetan?«
»Ich kenne einen Typen, der ein Mädchen kennt, dessen Familie ein Juweliergeschäft in Dublin hat. Sie verkaufen nicht nur Schmuck, sondern stellen auch selbst welchen her, deshalb haben sie immer lose Steine vorrätig.«
»In Dublin?«
»Ja, das ist nicht gerade um die Ecke, aber das dürfte für dich doch keine große Sache sein. Der Onkel des Mädchens, das denselben Typen kennt wie ich, kann dir in zwei Tagen ein paar Steine zeigen. Wenn du willst, fliegen wir hin, sehen uns die Dinger an und sind im Handumdrehen zurück.«
»Ja, ich … ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.«
»Die Entscheidung liegt bei dir, Cowboy.«
»Genau.« Er nickte. »Also gehen wir es an. Wow.«
»Okay. Dann schleppen wir jetzt erst mal dieses Zeug hier runter und sehen uns an, was unser Zauberer diesmal ausgekocht hat.«
Anscheinend stand tatsächlich Kochen auf dem Plan, erkannte Riley, als sie einen großen Kessel und darüber Sashas Zeichnung von dem Wappen in der Luft über dem Rasen schweben sah.
»Die Show hätte erst beginnen sollen, wenn alle da sind.« 
»Das sind nur die ersten Vorbereitungen«, erklärte Bran, während der Rest des Trupps über den Rasen kam. »Wir haben uns doch darüber unterhalten, dass wir eine Einheit sind. Das haben wir inzwischen ein ums andere Mal bewiesen, und nachdem uns Sasha heute ein Symbol dafür gegeben hat, sollten wir noch einen Schritt weitergehen, wenn das für euch in Ordnung ist.«
»Wir sind bei dir«, antwortete Sawyer schlicht, und Riley nickte zustimmend.
»Auf jeden Fall.«
»Dann bilde ich jetzt einen Kreis.« Bran griff nach dem Dolch, den er am Gürtel trug, und wies damit nach Nord, nach Süd, nach Ost und West. 
»Dieses Land zu dieser Zeit
erfüllen wir mit unserer Kraft und Helligkeit.
Zugleich entfache ich die Glut,
beweg die Luft …«
Plötzlich loderte ein Feuer unter seinem Kessel, und der Wind, der sich erhob, tauchte den Kreis, in dem sie standen, in ein warm schimmerndes Licht. 
»… damit geeint wir sind und voller Mut,
wenn man uns wieder zu den Waffen ruft.
Wasser komm und lass die Erde blühen,
Mond und Sonne, unterstützet uns in unsrem Bemühen,
damit wir auch den nächsten Kampf bestehen, 
wenn wir uns abermals den dunklen Mächten gegenübersehen.«
Aus der Luft ergoss sich klares blaues Wasser in den Kessel, und zu ihren Füßen blühten innerhalb des Kreises bunte Blumen auf.
»Wir sind vom selben Blut, vom selben Clan,
sind uns von Herzen zugetan.
Und jetzt, zum Zeichen dafür, dass uns nie etwas entzweit, 
verleihe ich uns ein Symbol für unsere Einigkeit.«
Plötzlich hörten sie ein Surren in der Luft, und Riley spürte, wie die Wölfin in ihr sich der Kraft und reinen Schönheit öffnete, als Bran die ausgestreckten Hände, in denen zwei weiße Fläschchen lagen, Richtung Himmel drehte und flüssiges Licht in seinen Kessel regnen ließ.
Was auch immer darin köchelte, fing an zu summen, und zugleich stieg weißer Dampf aus dem Gefäß.
»Seit Hunderten von Jahren wird dieses Stück von Zauberer an Zauberer, von Sohn an Tochter oder umgekehrt weitergereicht.« Mit diesen Worten ließ er seinen Dolch in das Gebräu im Kessel fallen und blickte Sasha an. »Dein Bogen, fáidh.«
Als Sasha ihm die Waffe überreichte, drückten ihre Augen Liebe, völliges Vertrauen und zugleich gespannte Neugier aus.
Bran warf auch den Bogen in den Kessel, wandte sich an Annika, und wortlos streckte sie die Arme aus. 
Lächelnd nahm er ihre Armreife und warf sie ebenfalls in das Gebräu.
Riley überließ ihm ihre Waffen und sogar das Messer, das sie immer bei sich trug, und Sawyer hielt ihm außer seinen Waffen auch den Kompass hin.
»Bist du sicher?«, fragte Bran.
»Ja. Er wird ebenfalls seit Hunderten von Jahren von einem Reisenden an den nächsten weitergereicht.« 
Fragend wandte sich der Zauberer an Doyle: »Wirst du mir dein Schwert noch einmal anvertrauen?«
»Ich vertraue dir und allen anderen hier im Kreis wie niemals jemand anderem zuvor.«
Auf wundersame Weise fand sogar das Schwert in dem nicht wirklich großen Kessel einen Platz.
»Wir kämpfen für das Licht und für das Recht,
in Körper, Seele, Geist vereint, denn wir sind ein Geschlecht.
In dieser Nacht in diesem Kreis wir bilden einen clann,
den man an dem von uns geschaffnen Symbol erkennen kann.«
Der Dunst über dem Kessel wogte hin und her und bildete das Wappen, das von Sash entworfen worden war.
»Wollt ihr, dass es so sei?«
Wortlos ergriff Riley Sawyers und Doyles Hände, und gemeinsam mit den anderen bildeten sie einen Kreis im Kreis.
»Dann sei es, wie wir wollen.«
Innerhalb des Nebels brannte hell das Bild des Wappens, loderte kurz auf, glitt langsam in den Kessel, und mit einem Mal wurde es totenstill.
»Wow. Wie wäre es mit einem Amen?«, stieß der Reisende noch halb benommen hervor.
»Amen, Bruder.« Riley atmete tief durch und wandte sich an Bran. »Du hast es wirklich drauf, Ire.«
»Man tut eben, was man kann.« Er zog Doyles Schwert aus dem Gebräu und hielt es so ins Licht des Mondes, dass das Wappen auf dem Griff für alle gut zu sehen war.
»Das ist unser Zeichen«, murmelte die Meerjungfrau. »Das Zeichen unseres Clans.«
Bran holte ihre Armreife hervor, legte sie ihr wieder an, und sie zog das Symbol mit ihren Fingerspitzen nach. »Jetzt sind sie sogar noch schöner als bisher.«
»Und wahrscheinlich haben sie auch mehr Kraft.«
Als Nächstes hielt er Riley ihre Waffen hin. »Einigkeit bedeutet Stärke, und ich glaube, dass man das in Zukunft merken wird.«
Sawyer nahm seine Pistolen und sah sich die Symbole auf den Griffen an. »Das ist gut.« Dann nahm er seinen Kompass, der jetzt ebenfalls das Wappen der Familie trug, und wiederholte: »Das ist wirklich gut.«
Sollen sie ruhig kommen, dachte Riley und suchte den Himmel mit den Augen ab. Sollen sie ruhig kommen und den Clan der Wächter auf die Probe stellen.
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Doch Nerezza tauchte weder in dieser noch in der nächsten Nacht auf. 
Sie wurden nicht von bösartigen Kreaturen angegriffen, während sie auf ihrer Suche abermals im kalten Nordatlantik tauchten. Wurden weder aus dem Himmel noch im Wald hinter dem Grundstück attackiert, und Sasha sah auch keine grässlichen Szenarien voraus.
Riley nutzte die ereignislose Zeit, um zu trainieren, bis ihr Körper wieder annähernd der alte war, und brachte Stunden mit ihren Büchern, ihren Aufzeichnungen und ihrem Laptop oder zusammen mit Doyle in ihrem oder seinem Bett oder auch auf dem Boden zu.
Als sie und Sawyer eines Nachmittags nach Dublin flogen, schützten sie Erledigungen vor und ließen eine schmollende Annika zurück.
Riley nutzte die Gelegenheit, um sich ein neues Sweatshirt zuzulegen und mit dem in Schockstarre verfallenen Sawyer vor dem Heimflug auf ein Bier in einen Pub zu gehen.
»Vielleicht hätte ich ja einfach einen von den Ringen kaufen sollen, die sie schon fertig hatten.«
»Wenn du selbst einen entwirfst, ist das doch viel persönlicher.«
»Ja, aber … dann müsste ich mir jetzt nicht mehr überlegen, wie er werden soll.«
Riley lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und hob ihr Glas an den Mund. Aus ihrer Sicht gab es kaum etwas Schöneres, als wenn man über einem ordentlich gezapften Guinness in einer urigen irischen Kneipe saß.
Und da sie dazu noch einen Teller fetttriefender Pommes vor sich hatte, auf die sie nach Lust und Laune Salz und Essig kippen konnte, war ihr Glück perfekt.
»Du kriegst doch nicht etwa kalte Füße?«
»Nein. Oh nein. Es ist nur …« Sawyer trank den ersten, möglichst großen Schluck aus seinem Glas, ohne dass er schmeckte, ob es Guinness oder Spülwasser enthielt. »Ich werde mich verloben – vollständig mit einem Ring und allem Drum und Dran. Was eine ziemlich große Sache ist.«
»Also auf die große Sache.« Gut gelaunt stieß Riley mit ihm an.
»Ja.« Er sah sich um, als hätte er vergessen, wo sie waren. »Irgendwie seltsam, dass wir hier inmitten all dieser Leute sitzen und ein Bier trinken, als wäre nichts passiert. Und dass all diese Leute keinen blassen Schimmer davon haben, auf welcher Mission wir gerade sind.«
Riley schob sich eine Fritte in den Mund und sah sich um. 
Das Licht war angenehm gedämpft, es roch nach Bier, Pommes frites und sämiger Gemüsesuppe, und sie hörte, wie die Gästeschar sich gut gelaunt auf Deutsch, Japanisch, Italienisch oder Englisch unterhielt. 
Was wieder mal bewies, dass eine anständige Kneipe in Europa so etwas wie eine Miniausgabe der UNO-Vollversammlung war. 
»Das habe ich vermisst«, erkannte sie. »Im Grunde bin ich gern für mich, aber der Lärm, die Kneipenatmosphäre und die Stimmen und Gesichter fremder Leute haben mir gefehlt. Gut, dass sie nicht wissen, auf welchem besonderen Trip wir gerade sind. Sie könnten sowieso nichts tun, und es ist einfach schön, zur Abwechslung mal wieder wie normale Leute bei einem normalen Bier in einem ganz normalen Pub zu sitzen, findest du nicht auch?«
»Auf jeden Fall. Im Grunde ist es das, wofür wir kämpfen, oder nicht?«
»Eine Welt, in der man dienstagnachmittags um vier ein Bier in einer Kneipe zischen …«
»… oder sich mit einer Meerjungfrau verloben kann.«
»Das wäre für die meisten vielleicht doch ein bisschen viel, aber hier mit dir in diesem Pub zu sitzen … Darauf trinke ich.«
In diesem Augenblick trat die Serviererin – ein junges, rotwangiges Mädchen, dessen violett gefärbten Haare seidig weich im Licht der Deckenlampe schimmerten – zu ihnen an den Tisch.
»Vielen Dank, wir haben noch.«
Das Mädchen hatte eine angenehme Stimme und ein nettes Lächeln, aber seine Augen drückten blanken Wahnsinn aus. 
»Ich werde euer Blut trinken am Ende dieses Kampfes, wenn die Welt in Dunkelheit versinkt«, sagte es.
Riley schob die Hand unter die Jacke und klappte ihr Waffenholster auf.
»Nicht«, flüsterte Sawyer und sah der Bedienung ins Gesicht. »Sie ist nur ein Werkzeug. Sie kann nichts dazu.«
»Ihr seid schwach«, zischte das Mädchen ihnen zu. »Ihr habt euch doch nicht allen Ernstes eingebildet, dass ihr mich zerstören könnt. Ich werde immer stärker.«
Ihre violetten Haare wurden lang und grau, mit ein paar dunklen Strähnen, und sie blitzte Riley aus inzwischen nicht mehr blauen, sondern rabenschwarzen Augen an. »Vielleicht werde ich dich am Leben lassen, damit Malmon was zum Spielen hat.«
Eine Hand am Griff ihrer Pistole, ergriff Riley mit der anderen ihr Glas. »Gähn«, erklärte sie und trank den nächsten großen Schluck.
Der Tisch und ihre Stühle fingen an zu wackeln. 
Und die anderen Gäste, die nichts spürten, tranken unbekümmert weiter und fuhren mit ihren Gesprächen fort.
Sawyer ließ genauso unbekümmert einen Zeigefinger kreisen. »Wenn du hier schon die Bedienung spielst, bring uns doch bitte ein paar Nüsse zu den Pommes und dem Bier.«
Heiße Zornesröte überzog die milchig weiße Haut der jungen Frau. »Ich werde das Fleisch von euren Knochen schälen und meine Hunde damit füttern.«
»Meinetwegen. Aber wie sieht’s vorher mit den Nüssen aus?«
»Der Sturm wird euch hinwegfegen.«
Das junge Mädchen blinzelte und fuhr sich mit den Händen durch das wieder violette Haar. »Verzeihung, ich war gerade etwas abgelenkt. Kann ich Ihnen noch was bringen?«
»Nein, danke.« Riley nahm den nächsten großen Schluck aus ihrem Glas und wartete, bis sie verschwunden war. »Das war durchaus unterhaltsam.«
»Aber Nüsse kriegen wir wohl keine.«
Lachend klatschte Riley mit ihm ab. »Du hast echt Mumm, Sawyer. Ich würde sagen, dass wir unsere Hintern jetzt nach Hause schwingen und den anderen erzählen sollten, dass das Weib sich auf dem Weg der Besserung befindet und bereit ist, wieder auf die Pirsch zu gehen.«
Seufzend stand er auf. »Dann erfahren alle, dass wir in Dublin waren.«
»Daran führt kein Weg vorbei«, stimmte ihm Riley zu. »Am besten überlässt du mir das Reden, ja?«
»Mit Vergnügen«, meinte er und wandte sich zum Gehen.
Tatsächlich war Sawyer froh, dass Riley die Führung übernahm. Nach ihrer Rückkehr gingen sie gemeinsam in die Küche, wo er die Hände in die Hosentaschen mit den Steinen für den Ring schob und sich bewusst ein wenig abseits hielt.
Sasha war allein und backte Brot. »He, ihr seid zurück.«
»Ja, und irgendetwas hier riecht wirklich gut.«
»Heute Abend gibt’s Lasagne, und dazu versuche ich mein Glück mit selbst gebackenem Brot. Das macht wirklich Spaß. Hoffentlich habt ihr den Mozzarella und Ricotta mitgebracht.«
»Oh.«
Verdammt. Jetzt schob auch Riley ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Was das angeht …«
»Braucht ihr jemanden, der euch beim Ausladen der Sachen hilft? Anni ist oben bei Bran, und wo Doyle ist, weiß ich nicht.« Sasha nahm ein Messer in die Hand und schnitt die Brote ein. »Ich decke die Brote nur noch schnell ab, damit sie gehen können, und dann komme ich mit und helfe euch.«
»Wir haben gar nichts eingekauft.«
»Was? Warum denn nicht? Wo seid ihr gewesen?«
»Anni ist im Turm, richtig? Sawyer wollte ein paar Steine für einen Verlobungsring, deswegen …«
»Sawyer!« Sash warf das Geschirrtuch auf den Tisch, trat eilig auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Das ist … Steine? Du hast keinen Ring gekauft?«
»Weißt du, ich dachte mir, dass du mir helfen könntest, selbst einen zu entwerfen, und dass Bran dann vielleicht …«
»Oh! Das ist eine fantastische Idee.« Sie umarmte ihn ein zweites Mal. »Sie wird total begeistert sein. Am liebsten würde ich jetzt sofort damit anfangen. Sag mir, was dir vorschwebt.«
»Das muss leider noch kurz warten. Richtig?«, wandte er sich flehentlich an Riley.
»Richtig. Denn als wir in Dublin waren, haben wir …«
»Dublin?« Sasha riss die Augen auf, stieß Sawyer von sich und trat entschlossen einen Schritt zurück. »Ihr wart in Dublin?«
»Um es kurz zu machen, ja. Es gibt dort einen Juwelier, der selbst Schmuck herstellt und deshalb immer lose Steine hat. Wir sind kurz hin, haben die Steine ausgesucht, und als wir noch auf einen Drink in einem Pub waren …«
Bevor sie weitersprechen konnten, hob Sasha die Hand. »Ihr habt also das ganze Land durchquert – egal, wie kurz – und niemandem Bescheid gesagt. Und dann wart ihr auch noch auf einen Drink in einem Pub?«
»Und vorher habe ich mir noch etwas zum Anziehen gekauft, weil ich ein Sweatshirt brauchte«, räumte Riley unumwunden ein. »Aber einen ausgedehnten Einkaufsbummel haben wir ganz sicher nicht gemacht.«
»Wir hatten ausgemacht, immer Bescheid zu sagen, wenn jemand das Anwesen verlässt. Und während eures Trips nach Dublin ist anscheinend irgendwas passiert. Ich werde jetzt die anderen holen, und dann erklärt ihr uns, weshalb ihr einfach heimlich abgehauen seid und was in aller Welt in Dublin vorgefallen ist.«
Während Sasha abermals nach dem Geschirrtuch griff, um die restlichen Brote damit abzudecken, trat Sawyer nervös von einem auf den anderen Fuß. »Vielleicht könnten wir ja den Grund für diesen Ausflug weglassen, wenn Anni in der Nähe ist.«
Sasha bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Und warum habt ihr keinen von uns eingeweiht? Wir hätten ihr ganz sicher nichts davon erzählt. Ich hole jetzt die anderen.«
Riley sah ihr hinterher und atmete tief durch. »Mom ist sehr enttäuscht von uns.«
»Jetzt komme ich mir vor wie ein Idiot. Wie stellt sie es nur an, mir das Gefühl zu geben, ohne dass sie auch nur laut wird oder so?«
»Das ist bestimmt ein angeborenes Talent. Ich hole mir jetzt erst mal einen Wein. Wir haben nicht mal unser Guinness ausgetrunken, und ich habe das Gefühl, als bräuchten wir jetzt dringend ein Erwachsenengetränk.«
»Wir haben nicht mal an die Einkäufe gedacht. Wie konnten wir die nur vergessen?«
»Schließlich hatten wir es ziemlich eilig heimzukommen«, rief ihm Riley in Erinnerung. Dann öffnete sie eine Flasche Rotwein, stellte ein paar Gläser auf den Tisch und holte abermals tief Luft. Sie würde diese Suppe auslöffeln, denn schließlich hatte sie sich die auch selbst eingebrockt.
Anni tänzelte die Treppe aus dem Turm hinab, während Doyle von draußen kam.
Die Nixe hatte längst vergessen, dass sie ihrem Liebsten gram gewesen war, und schlang ihm strahlend die Arme um den Hals. »Gibt es Wein? Ich liebe Wein. Genau wie dich.«
Er strich ihr sanft über das Haar und blickte Riley über ihren Kopf hinweg mit einem schwachen Lächeln an.
»Zeig dich bitte solidarisch«, wandte Riley sich an Doyle, der auf dem Weg zum Kühlschrank war, um sich ein Bier zu holen, und schenkte ihm wie allen anderen ein Glas Rotwein ein.
Er nahm das Glas und sah ihr forschend ins Gesicht. »Was ist?«
»Ich habe keine Lust, es zweimal zu erzählen, also warten wir, bis alle da sind«, meinte sie und trank den ersten Schluck von ihrem Wein.
Im Gegensatz zu Doyle schien Bran bereits zu wissen, dass sie einfach abgehauen waren, denn als er hinter Sasha durch die Tür trat, runzelte er schlecht gelaunt die Stirn.
»Okay.« Sie nahm den nächsten, möglichst großen Schluck aus ihrem Glas. »Sawyer und ich waren in Dublin.«
»Was ist Dublin?«, fragte Annika.
»Die Hauptstadt von Irland«, klärte Doyle die Meerjungfrau mit kalter Stimme auf. »An der Ostküste des Landes.«
»Das ist aber ganz schön weit, um Lebensmittel einzukaufen. Ist das eine Stadt?«, erkundigte sich Annika und machte sich von Sawyer los. »In die ihr mich nicht mitgenommen habt?«
»Nein, ich … nun, wir …«
»Er wollte dort etwas für dich besorgen. Eine Überraschung.«
Alles andere als besänftigt runzelte die Meerjungfrau die Stirn. »Eine Überraschung? Was für eine Überraschung?«
»Anni, eine Überraschung ist etwas, von dem du noch nichts wissen darfst. Ich habe ihm dabei geholfen.«
»Dessen ungeachtet«, fiel der Zauberer ihr kalt ins Wort, »ist eine derart weite Reise, ohne jemandem etwas davon zu sagen, das genaue Gegenteil von dem, was abgesprochen war.«
»Es ist meine Schuld …«, fing Sawyer an, doch Riley fiel ihm kurzerhand ins Wort.
»Nein, wir haben das zusammen ausgeheckt. Und du hast recht. Wir haben Mist gebaut, und ihr habt uns dabei erwischt. Wofür Sawyer später noch zu Kreuze kriechen kann.«
»He.«
»Ich glaube einfach, dass du darin besser bist als ich. Natürlich können wir jetzt weiter diskutieren, wie bescheuert, unverantwortlich und so unser Verhalten war, oder wir können euch erzählen, was passiert ist, was aus meiner Sicht viel wichtiger als irgendwelche blöden Vorhaltungen ist.«
»Du weißt wirklich nicht, wie man zu Kreuze kriecht«, murmelte Sawyer.
»Sag ich doch.«
»Nerezza. Sie war dort.« Sasha trat einen Schritt nach vorn. »Ich kann es fühlen.«
»Allerdings. Nerezza, wie sie leibt und lebt. Wenn auch in Gestalt einer Bedienung in dem Pub unweit der Grafton Street, in dem wir zwei noch waren.«
»Ihr wart in einem Pub?«, erkundigte sich Doyle.
»Oh, als hättest du das nicht ebenso gemacht. Wir hatten unsere … Besorgungen erledigt und sind vor dem Heimflug auf ein schnelles Bier dort eingekehrt. Aber kaum, dass ich den ersten Schluck von meinem Guinness intus hatte, tauchte die Bedienung auf. Anfangs hatte sie noch ihre eigene Stimme, ihr Gesicht und ihren Körper, doch die Worte …«
Riley schloss die Augen und rief sich Nerezzas Drohung in Erinnerung. »›Ich werde euer Blut trinken am Ende dieses Kampfes, wenn die Welt in Dunkelheit versinkt.‹« Sie sah in den roten Wein in ihrem Glas, trank ihn dann aber trotzig aus. »Ich kann euch sagen, so was aus dem Mund von einer hübschen jungen Frau zu hören lässt einen ganz bestimmt nicht kalt.«
»Und die anderen Leute haben sich einfach fröhlich weiter unterhalten und von all dem nichts bemerkt«, fuhr Sawyer fort. »Wir hätten ganz unmöglich auf sie losgehen können. Nerezza hat das junge Mädchen nur benutzt, und wenn wir ihr dafür in den Arsch getreten hätten, hätte uns das nicht das Mindeste genützt.«
»Deshalb hat mich Sawyer auch davor gewarnt, auf sie zu schießen, obwohl mein Finger bereits am Abzug lag. Sie hat gesagt, wir wären schwach, während sie mit jedem Tag an Kraft gewinne.«
»Um es zu beweisen, hat sie sich uns kurz in ihrer jetzigen Gestalt gezeigt«, übernahm jetzt Sawyer das Wort. »Die junge Frau hat sich verwandelt, und mit einem Mal stand sie dort mitten in dem überfüllten Pub. Ihre grauen Haare weisen wieder ein paar erste schwarze Strähnen auf, und sie sieht nicht mehr ganz so alt wie nach dem letzten Kampf auf Capri aus.«
»Sie ist auf dem Weg der Besserung«, murmelte Sash. »Sie sammelt langsam wieder Kraft.«
»Aber Riley hat einfach den Mund zu einem Gähnen aufgerissen und getan, als würde ihr Geschwätz sie tödlich langweilen.«
»So wie Buffy, als sie auf die Schwarze Witwe trifft.«
Doyle versetzte Riley einen leichten Stoß. »Im Ernst?«
»Hör zu, nachdem ich wusste, dass in Wahrheit nur ein junges, unschuldiges Mädchen vor mir stand, hatte ich schließlich keine andere Wahl. Mehr konnte ich in dem Moment einfach nicht tun.«
»Sie hat gesagt, dass sie Riley am Leben lassen will, damit Malmon was zum Spielen hat.«
»Haha.«
»Tu das nicht einfach ab«, bat Sawyer sie. »Aus welchem Grund auch immer hat sie sich im Augenblick ganz auf dich eingeschossen. Als Riley sie beleidigt hat, fing die ganze Kneipe an zu beben. Flaschen und Gläser haben geklirrt, ohne dass es jemand von den anderen mitbekommen hätte.«
»Und dann hat Sawyer ihr den Rest gegeben und gesagt, dass sie uns bitte ein paar Nüsse bringen soll. Daraufhin hat sie uns wütend angefaucht, dass sie unser Fleisch von den Knochen schälen und ihren Hunden zum Fraß vorwerfen würde oder so. Da wir nicht auf sie losgehen konnten, haben wir auch auf diese Drohung nur mit einem gleichmütigen Schulterzucken reagiert. Dann hat sie noch gesagt: ›Der Sturm wird euch hinwegfegen‹, und als Nächstes war plötzlich die Bedienung wieder da und wirkte hoffnungslos verwirrt.«
»Sie hat nicht versucht, euch etwas anzutun.« Nickend griff auch Bran nach seinem Wein und hielt eins der anderen vollen Gläser Sasha hin. »Ihr beide wart allein in einem geschlossenen, öffentlichen Raum, in dem ihr gezögert hättet, auf sie loszugehen, aber trotzdem hat sie euch kein Haar gekrümmt.«
»Weil sie es nicht konnte«, mischte Sasha sich ein. »Dafür haben ihre Kräfte noch nicht ausgereicht. Bisher kann sie nur Illusionen erschaffen oder andere nutzen, doch um selbst zuzuschlagen, reichen ihre Kräfte noch nicht wieder aus.«
»Wenn ich es recht verstehe, war sie also gar nicht wirklich dort.« Doyle wandte sich an Bran. »Es war nur eine Illusion.«
»So sieht es aus.«
»Trotzdem wärt ihr zwei auch dann allein gewesen, wenn sie wieder kräftiger gewesen wäre.« Anni wandte sich von Sawyer ab und stellte sich zu Sash. »Wir hätten nicht einmal gewusst, dass ihr in Dublin seid. Und wir hätten auch nicht mitbekommen, wenn ihr von dem bösen Weib verletzt oder gekidnappt worden wärt.«
»Das sind wir aber nicht«, stellte ihr Freund mit Nachdruck klar. »Es tut mir leid, wir waren leichtsinnig, aber am Ende ist uns nichts passiert. Und es ist schließlich nicht so, als ob nicht jeder von uns mal allein oder nur mit einem Teil des Teams zusammen wäre.«
»Aber nicht in Dublin«, schnauzte Doyle ihn an.
»Das meine ich ja damit, dass wir leichtsinnig gewesen sind. Wir hätten diese Sache anders angehen sollen, aber zumindest haben wir ein paar Neuigkeiten mitgebracht. Und jetzt könnt ihr euch überlegen, ob ihr uns deswegen weiter Vorhaltungen machen oder vielleicht eher die Infos nutzen wollt, die wir dort bekommen haben.«
»Wie’s aussieht, kannst du ebenfalls nicht wirklich gut zu Kreuze kriechen«, stellte Riley fest.
»Das stimmt. Hört zu, die Sache, derentwegen wir in Dublin waren, war mir äußerst wichtig. Ich bin es falsch angegangen, und das tut mir wirklich leid. Mea culpa im Quadrat.«
»Vielleicht sollten wir uns alle erst mal etwas abregen und dann in Ruhe weiterreden.« Sash trat vor den Herd, um die Lasagnesauce umzurühren. »Vor allem brauche ich noch immer ein paar Zutaten.«
»Verdammt, ihr habt noch nicht mal an die Einkäufe gedacht?«, fuhr Doyle die beiden an.
»Wir waren ein bisschen abgelenkt«, gab Riley schlecht gelaunt zurück. »Aber dann besorgen wir die blöden Sachen eben jetzt.«
»Nein, das machen Annika und ich.«
»Ja.« Entschlossen hakte sich die Nixe bei Doyle ein. »Wir werden fahren und uns abregen, damit wir nachher weiterreden können.«
Sie hielt eine Hand in Sawyers Richtung. »Du hast die Liste mit den Sachen, die wir brauchen.«
Er zog sie aus seiner Tasche, drückte sie ihr in die Hand und sagte leise: »Mist«, denn ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, war sie auch schon hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum gesegelt.
»Sie kriegt sich bestimmt wieder ein. Am besten kriegt ihr euch allmählich alle wieder ein«, wandte sich Riley den verbliebenen Freunden zu. »Wir haben getan, was wir getan haben, und dafür einen draufgekriegt. Und bevor ich weiter irgendwelche Vorhaltungen über mich ergehen lasse, hole ich mir erst mal einen zweiten Wein.«
Sasha sah sie über ihre Schulter hinweg an. »Das war ein unnötiges Risiko.«
»So hat es sich nicht angefühlt.« Achselzuckend schenkte Riley sich aus einer neuen Flasche Rotwein ein.
»Bis ihr darauf gewartet habt, dass euch die dunkle Göttin eure Nüsse bringt?«, warf Bran mit böser Stimme ein.
»Noch nicht mal da. Sie hat versucht, uns einzuschüchtern, und natürlich hat sie uns damit am Anfang einen Riesenschrecken eingejagt. Aber davon abgesehen? Seit Capri hat sie noch nicht wieder selbst gekämpft. Wir hätten einem von euch sagen sollen, dass wir nach Dublin wollen. Das nicht zu tun war dumm, war einfach dumm. Aber es war keine böse Absicht. Wir waren so auf unsere heimliche Mission in Dublin konzentriert, da haben wir einfach nicht daran gedacht.«
»Was impulsiv und kurzsichtig, aber zugleich auch irgendwie verständlich war.«
»Ver…« Sprachlos wirbelte Sasha herum und starrte Bran mit großen Augen an.
»A ghrá. Verliebte Männer denken nun mal eher mit ihren Herzen statt mit ihren Köpfen«, klärte er sie lächelnd auf. 
Ebenfalls mit einem treuherzigen Lächeln klopfte der verliebte Sawyer sich aufs Herz, doch Sasha schüttelte auch weiterhin erbost den Kopf.
»Und was ist mit Riley? Sie ist kein verliebter Mann und hätte wissen müssen, wie riskant ihr Vorgehen war.«
»Auch aus Freundschaft tut man manchmal Dinge, die nicht ganz vernünftig sind.«
»Nicht ganz vernünftig?«, hakte Riley mit empörter Stimme nach, bevor sie sich geschlagen gab. »Okay, am besten halte ich den Mund. Also bitte, Sash, am Ende ist es doch gut ausgegangen, und wir alle leben noch. Vor allem weiß ich ganz genau, wie sehr du darauf brennst, dir diese Klunker anzusehen. Du willst doch sicher wissen, was für Steine Sawyer für den Ring für Anni vorgesehen hat.«
»Ich – verdammt, natürlich will ich das.«
Dankbar für den Themenwechsel zog Sawyer die Beutel aus der Tasche und zog sie vorsichtig auf.
»Das hier ist der dickste Fisch.« Als Erstes zeigte er ihr einen runden, leuchtend blauen Stein, der aussah wie ein kleiner Teich.
»Ein Aquamarin.« Bran massierte lächelnd Sashas Schulter. »Der Legende nach haben die Meerjungfrauen diese Steine immer sehr geschätzt.«
»Übersetzt heißt dieser Stein ›blaues Meer‹. Er dürfte also passen«, fügte Riley an.
»Oh, Sawyer, er ist einfach wunderschön. Darf ich?« Sasha hielt den Stein ins Licht. »Wie viele verschiedene Blautöne er hat. Du hättest für sie nichts Passenderes finden können.«
»Findest du? Ich habe auch noch diese kleinen Steine.« Aus dem zweiten Beutel kippte er ihr eine Unzahl winzig kleiner Diamanten, rosafarbener Saphire und weiterer Aquamarine in die Hand. »Ich dachte, dir fiele sicher etwas damit ein, und dazu habe ich noch diese beiden Dinger hier.« Aus einem dritten Beutel schüttete er ihr zwei Platinringe in die Hand. »Vielleicht könnte Bran die Ringe dann zusammensetzen, wenn wir wissen, wie sie aussehen sollen.«
»Mit Vergnügen.«
Sash sah sich die Steine noch mal an und gab sie Sawyer dann zurück. »Ich habe schon ein paar Ideen. Was allerdings nicht heißt, dass ich nicht immer noch ein bisschen sauer auf euch bin.«
»Ein bisschen sauer ist schon mal deutlich besser als total erbost.« Erleichtert steckte er die Steine und die Ringe wieder ein.
»Wobei ich noch eins sagen muss«, warf Riley ein. »Als sie von dem Sturm gesprochen hat, der sich zusammenbraut, haben sich meine Nackenhaare aufgestellt.«
Stirnrunzelnd fragte Sawyer: »Deine auch?«
»Oh ja. Das heißt, sie hat das nicht nur so dahergesagt. Meiner Meinung nach hat sie den Satz nachgeschoben, weil sie spinnewütend war, aber trotzdem hatte er Gewicht. Vielleicht hilft er dir ja, etwas zu fühlen oder zu sehen.«
»Jetzt nicht«, erwiderte die Seherin.
»Lass ihn dir einfach durch den Kopf gehen, ja? Ich werde ebenfalls darüber nachdenken und gleichzeitig als Strafe für mein unbedachtes Handeln weiter Bücher wälzen«, bot Riley an.
»Es ist für dich ganz sicher keine Strafe, Nachforschungen anzustellen. Aber wenn ich dich dazu verdonnere, den Salat …«
»Das übernehme ich«, bot Sawyer eilig an und setzte abermals sein treuherziges Lächeln auf. »Ich bin der bessere Koch, sie ist der Bücherwurm des Trupps, und sicher kommen wir am ehesten voran, wenn jeder tut, was er am besten kann.«
»Das klingt nach einem guten Plan. Ich bin in meinem Zimmer, falls mich jemand braucht.« Entschlossen nutzte Riley die Gelegenheit, um neuen Vorwürfen der Freundin zu entgehen.
Natürlich war sie alles andere als froh darüber, dass die beiden anderen noch sauer auf sie waren, doch Anni konnte einem niemals längerfristig böse sein, und wie sie Doyle am besten milde stimmen könnte, wusste sie genau. 
Während sie durch die offenen Balkontüren hörte, dass die beiden von der Straße auf das Grundstück bogen, fuhr sie mit der Arbeit fort, bis er von sich aus zu ihr kam.
Immer noch saß sie am Schreibtisch, doch statt ihrer Kleider trug sie jetzt nur noch sein Hemd.
Er warf die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. »Ist das da etwa deine Arbeitskleidung?«
»Das hier?« Lächelnd drehte sie sich zu ihm um.
Ja, okay, er war noch immer angefressen, aber gleichzeitig nicht abgeneigt, der Frage ihrer Arbeitskleidung … auf den Grund zu gehen.
»Ich dachte mir, du wolltest dieses Hemd vielleicht zurückhaben. Also trage ich es extra griffbereit am Leib.«
»Bildest du dir etwa ein, dass Sex mich milde stimmen könnte?«
»Auf jeden Fall.« Entschlossen stand sie auf. »Ich kann verstehen, wenn du das Hemd jetzt wiederhaben willst, obwohl ich das ein bisschen überflüssig finde, während du bereits ein anderes trägst.«
Sie zog ihm die Scheide seines Schwerts über den Kopf, legte seine Waffe auf den Boden neben ihrem Bett, trat wieder auf ihn zu und öffnete die Knöpfe des Hemds, das er selbst gerade trug.
»Du bist also der festen Überzeugung, dass ich dir unmöglich widerstehen kann.«
»Ich bitte dich, wie solltest du das tun? Ich habe alle Körperteile, die ein Mädchen braucht, um einen Typen zu verführen, und du hast inzwischen hinlänglich bewiesen, dass du diesen Körperteilen hoffnungslos verfallen bist.«
Sie warf sein Hemd zur Seite und stieß ihn in Richtung Bett. »Setz dich, großer Junge, damit ich dich ganz ausziehen kann.«
»Hattest du keine Angst, dass vielleicht Sawyer oder Bran vor mir ins Zimmer kämen?«
Sie versetzte ihm den nächsten sanften Stoß. »Erstens bin ich ja nicht völlig nackt, und zweitens hätten sie auf jeden Fall geklopft, bevor sie reingekommen wären. Setz dich«, wiederholte sie.
»Ich bin nicht hier, um Sex zu haben.« Trotzdem nahm er auf dem Rand des Bettes Platz.
»Das Leben steckt nun einmal voller Überraschungen«, gab sie zurück und zog ihm lächelnd erst die Stiefel und danach den Gürtel aus.
»Ich kann auch Sex haben und trotzdem sauer auf dich sein.«
»Okay.« Sie gab ihm einen dritten Stoß, der ihn auf die Matratze fallen ließ, zog ihm die Hose aus und warf sie achtlos durch den Raum.
Sie schwang sich rittlings auf ihn und schlug unbekümmert vor: »Am besten setzen wir die Unterhaltung später fort.«
Er packte eine Strähne ihres Haars, zog sie auf sich herab, und als ihre Lippen sich berührten und er sie entschlossen auf den Rücken rollte, schloss sie in der Erwartung, dass er einfach in sie eindringen und sie kraftvoll nehmen würde, die Augen und bog den Rücken durch.
Stattdessen löste er die Hand aus ihrem Haar, packte ihre Handgelenke und riss ihre Arme über ihren Kopf.
Instinktiv versuchte sie, sich zu befreien. »He.«
»Sei still.«
Er küsste sie so gierig, dass ihr richtiggehend schwindlig wurde, und in dem Verlangen, ihn zu packen und mit ihren Händen zu erforschen, versuchte sie erneut, sich aus der Umklammerung der eisenharten Fäuste zu befreien.
Sie müsste Nein sagen und ihm befehlen aufzuhören, wenn sie nicht bereit war, einfach hinzunehmen, dass er tat, was ihm gefiel. 
Inzwischen mischte brennende Begierde sich in seinen glühend heißen Zorn. Sie bildete sich ein, sie konnte mit ihm spielen – und, bei Gott, das hatte sie inzwischen schon des Öfteren getan. Jetzt aber würde er sie endlich einmal spüren lassen, wie groß sein Verlangen nach ihr tatsächlich war. 
Zur Abwechslung gefiel es ihm, dass sie vollkommen hilflos unter seinem muskulösen Leib gefangen war. Er presste ihre Arme weiter auf das Bett, und als er seinen Mund um eine ihrer Brüste schloss, um ihr mit den Zähnen einen Hauch von Schmerzen zuzufügen, bäumte sie sich zitternd auf.
Sie brachte ihn allein mit ihrem Blick um den Verstand, und endlich einmal würde er sie spüren lassen, wie es war, wenn das Verlangen alle anderen Gefühle und Gedanken überwog.
Er zerrte ihre Arme neben ihren Körper, hielt sie weiter fest umklammert, bahnte sich mit seinen Lippen den Weg an ihrem Leib hinab, und als er seine Zunge zum Einsatz brachte, schrie sie auf. 
Aber statt sich zu entwinden, schrie sie laut und deutlich: »Ja.«
Sie wusste, wie es war zu brennen. Wusste, wie es war, wenn man sich seinem animalischen Verlangen vollständig ergab. Aber so etwas wie jetzt hatte sie nie zuvor erlebt. 
Er ließ sie in den Abgrund stürzen, riss wie wieder hoch und schwang erneut die Peitsche, bis ihr wild pochendes Herz zu bersten drohte und ihre Lunge zu verbrennen schien.
Als er ihre Hände endlich losließ, damit er sie packen konnte, krallte sie sich vollkommen ermattet von den Dingen, die er mit ihr machte, hilflos im zerwühlten Laken fest.
Überall, wo seine rauen Hände sie berührten, fingen ihre Nervenenden an zu beben, als lägen sie plötzlich auf und nicht länger unter ihrer Haut.
Er riss sie unsanft in die Höhe, und sie ließ den Kopf nach hinten fallen. In ängstlicher und gleichermaßen wohliger Erwartung dessen, was noch käme, zuckten wilde Schauer durch ihren durch Sport und Kämpfe gestählten Leib.
»Oh nein, du wirst mich ansehen. Du wirst deine Augen öffnen und mich ansehen, während ich dich so nehme, wie du genommen werden musst. Schau mich an, verdammt noch mal. Ich bin der Mann, der besser weiß als jeder andere, was in dir steckt.«
Sie schlug die Augen auf und wurde von dem grünen Feuer, das in seinen Augen brannte, beinahe geblendet. Zugleich jedoch erkannte sie, wie sehr es ihn nach ihr verlangte und dass er tatsächlich wusste, wer und was sie war.
»Ich sehe dich.«
Sie packte seine Hüften, und während er wie von Sinnen in sie eindrang, fing das Blut in seinen Adern an zu kochen, und sein Herz zog sich vor Glück und Schmerz zusammen, als er merkte, dass sie ihn genau so sah und kannte wie er sie.
Jetzt wären sie für alle Zeit verdammt.
Er hatte endgültig von ihr Besitz ergriffen, dachte sie, als sie wachsweich in sich zusammensank. 
Sie hatte ihm gestattet, diesen einen letzten Schritt zu gehen, der keinem anderen je erlaubt gewesen war. Sie in Besitz zu nehmen – ihren Geist und ihren Körper sowie alles, was sie war.
Wie sollte oder könnte sie je noch einmal auf Abstand zu ihm gehen?
Als er sich von ihr herunter auf den Rücken rollte, hätte sie sich gerne an ihn geschmiegt. Doch sie unterdrückte das Verlangen und blieb liegen, wo sie lag.
Sei locker, warnte sie sich selbst. Sie wusste, wie man Fakten ansprach, aber trotzdem locker blieb.
»Vielleicht werde ich das Hemd behalten, denn die Masche scheint zu funktionieren.«
»Du kannst gern behalten, was davon noch übrig ist.«
Verwundert blickte sie an sich herab und sah, dass der zerfetzte Rest des Hemds am Fußende des Bettes lag. »Wenn wir so weitermachen, laufen wir bald sicher überwiegend nackt herum.«
Er rollte sich geschmeidig auf die Seite, schnappte sich die Wasserflasche, die auf ihrem Nachttisch stand, genehmigte sich einen großen Schluck, und als ihm einfiel, dass sie vielleicht auch etwas trinken wollte, hielt er ihr den Rest des Wassers hin. 
»Ich habe dich gebrandmarkt«, stellte er mit rauer Stimme fest.
Abermals sah sie an sich herab und nahm an ihren Handgelenken und an anderen Stellen ihres Körpers ein paar kleine Schürfwunden und blaue Flecken wahr. »Nicht schlimm.«
»Das lag wahrscheinlich daran, dass ich furchtbar wütend auf dich war.« Trotzdem stand er auf, holte eine Dose Salbe und strich die geschundenen Körperstellen damit ein.
»Meinetwegen kannst du schimpfen, wie du willst. An Sashas strenges Missfallen kommst du auf keinen Fall heran.« Zischend atmete sie aus. »Das hat mich völlig umgehauen. Natürlich hätten wir jemandem sagen sollen, dass wir nach Dublin wollten. Sawyer wollte dort die Steine für den Verlobungsring für Annika erstehen, und ich …«
»Das hatte ich mir schon gedacht, obwohl ich angenommen hätte, dass er einen Ring und nicht erst einmal nur das Zubehör besorgt. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass ihr einfach verschwunden seid.«
»Die Botschaft ist inzwischen laut und deutlich bei mir angekommen. Wir waren einfach gedankenlos und haben uns als Einheit einen Schlag versetzt. Alte Gewohnheiten sterben nun einmal langsam«, fügte Riley einschränkend hinzu. »Aber es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.«
Immer noch ein bisschen zittrig stand sie auf und hüllte sich in sein zerrissenes Hemd. »Ich werde – warte. Du hast dir bereits gedacht, dass das der wahre Grund für unseren Ausflug war? Was ist mit Annika?«
»Sie ist nicht dumm und wäre sicher früher oder später ebenfalls daraufgekommen. Also habe ich behauptet, ihr wärt sicher los, um ihr ein neues Kleid oder vielleicht auch ein paar neue Ohrringe zu kaufen. Weil sie solche Sachen schließlich liebt.«
»Das hast du gut gemacht.«
»Und falls sie danach noch sauer war, hat ihre Stimmung sich während der grauenhaften halben Stunde, die wir in dem kleinen Laden mit dem vielen Nippes waren, auf alle Fälle aufgehellt.«
»Wofür ich dir bestimmt was schuldig wäre, aber wie es aussieht, habe ich das in der letzten halben Stunde ganz eindeutig wiedergutgemacht. Und jetzt werde ich duschen und wieder nach unten gehen, um Sasha in der Küche meine Hilfe anzubieten, damit sie mir ebenfalls verzeiht.«
Als er liegen blieb, ging sie ins Bad, schloss die Tür und kurz die Augen.
Er hatte sie in ihren Grundfesten erschüttert, merkte sie. Hatte alles, was sie in sich hatte, in die Luft geworfen und auf eine Weise neu geordnet, die sie nicht verstand.
Sie würde herausfinden, was dieser Wandel zu bedeuten hatte, machte sie sich selbst Mut. Denn bisher hatte sie noch jeden Code und jedes Rätsel auf die eine oder andere Art geknackt.
Sie zog sein Hemd über den Kopf, erkannte, dass es nicht mehr nur nach ihm oder nach ihr, sondern nach ihnen beiden roch, und stellte fest, dass ihr die Mischung durchaus gefiel.
Sie faltete es sorgfältig zusammen und kam sich etwas dämlich vor, weil sie es weiterhin behalten wollte, obwohl es ganz sicher nicht zu reparieren war.
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Nach Tagen der Ruhe, nur mit wenigen Tauchgängen und der Routine ihres Trainings, dachte Doyle, es wäre an der Zeit, dass irgendwer Bewegung in die Dinge brächte, ganz egal auf welche Art. Entschlossen ging er in den Turm zu Bran, der gerade etwas in das dicke Zauberbuch eintrug.
Offenbar ging es beim Zaubern nicht allein um das Heraufbeschwören von Wirbelwinden oder Blitzen. Ein Großteil der Magie schien echte Schinderei zu sein oder benötigte banales Handwerkszeug wie Bleistift und Papier.
Bran legte seinen Stift zur Seite, las seinen Eintrag noch mal durch und legte eine Hand auf das beschriebene Blatt. Ein greller Blitz zuckte über das Buch, dann wurde wieder alles ruhig.
Und ein Großteil seiner Tätigkeit, erkannte Doyle, war reine, überwältigende Macht.
Als Bran ihn ansah, fragte er: »Hast du kurz Zeit für mich?«
Der Zauberer nickte und wies auf das aufgeschlagene Buch. »Ich habe getan, was nötig war. Dinge müssen aufgeschrieben und durch Zauberkraft besiegelt werden. Für uns selbst und für diejenigen, die nach uns kommen.«
Neugierig trat Doyle neben den Tisch, um sich Brans Eintrag anzuschauen.
»Das ist Gälisch«, stellte er verwundert fest
»Die Sprache der alten Götter und der alten Mächte – und zugleich die Sprache deines und auch meines Blutes.«
»Das ist ein Zauber für die Positionsanzeige«, übersetzte Doyle den Text. »Wobei du unser Wappen als, nun ja, Peilsender benutzt.«
»Mehr oder weniger. Wie wäre es mit einem Tee?« Bran ging durch den Raum und schaltete den Wasserkessel an.
»Dafür brauchst du weder Strom noch eine Teekanne.«
»Tja nun, die Götter helfen denen, die sich selbst helfen«, gab der Magier ungerührt zurück. »Und das fängt meiner Meinung nach bereits im Alltag an.«
»Was manche sicher anders sehen.«
»Auf jeden Fall. Aber so wurde ich nun einmal nicht erzogen. Dieser Zauber«, kam er auf den Eintrag in dem Buch zurück und maß dabei sorgfältig die Blätter für den Tee mit einem Löffel ab. »Nach dem Überfall auf Riley und nachdem die beiden, ohne jemanden zu informieren, in Dublin waren, dachte ich, wir brauchen was, um Leute aus der Gruppe aufzufinden, die auf irgendeine Art verloren gehen. Ich hatte mit der Arbeit an dem Zauber schon nach Annikas und Sawyers Kidnapping auf Capri angefangen, nur, dass mir bisher immer wieder irgendetwas dazwischenkam.«
»Aber in den letzten Tagen hatten wir kaum was zu tun.«
»Und diese freie Zeit sollten wir nutzen, auch wenn du anscheinend langsam ungeduldig wirst.«
»Bruder, ich persönlich habe es nicht wirklich eilig, aber falls der Ort und Zeitpunkt – wie wir alle glauben – richtig sind, sollten wir unsere Tage nicht vertrödeln, sondern endlich wieder aktiv auf die Suche gehen.«
»Das sehe ich genauso, auch wenn ich es schön finde, dass Sasha sich hier eingelebt und endlich einmal Zeit zum Malen hat, ohne dass sie sich ständig mit Visionen quält.«
Nachdem der Tee gezogen hatte, bot Bran Doyle den ersten Becher an, stellte seinen eigenen Becher zur Seite und verschloss das Zauberbuch. »Setz dich und erzähl mir, was dir vorschwebt.«
»Sash und Sawyer sind im anderen Turm.«
»Sie arbeiten an dem Entwurf für den Verlobungsring.« Lächelnd lehnte sich Bran auf seinem Stuhl zurück. 
Achselzuckend meinte Doyle: »Ich respektiere unsere Frauen ohne Vorbehalt, aber Gespräche über Krieg führe ich nun mal gewohnheitsmäßig eher mit Menschen meines eigenen Geschlechts.«
»Keiner von uns anderen ist auch nur annähernd so kampferprobt wie du.«
Früher hätte er das selbst so gesehen, doch jetzt schüttelte Doyle den Kopf. »In diesem ganz speziellen Fall ist das völlig bedeutungslos. Aber davon und auch von der Gleichheit der Geschlechter abgesehen …«
»… muss ein Mann gelegentlich mit anderen Männern reden, so wie eine Frau mit anderen Frauen reden muss.«
»Bisher ist noch nicht viel passiert. Die Suche in den Unterwasserhöhlen hat nichts anderes erbracht, außer dass wir wissen, wo der Stern ganz sicher nicht zu finden ist.«
»So war es doch auf Korfu und auf Capri auch.«
»Aber das hier fühlt sich anders an.« Rastlos blickte Doyle in Richtung Fenster und fügte hinzu: »Wobei ich keine Ahnung habe, ob das daran liegt, dass ich selbst mich hier anders fühle, oder ob es wirklich etwas anderes ist.«
»Würdest du noch mal zurückgehen?«, fragte Bran. »Diese Frage habe ich mir schon des Öfteren gestellt. Würdest du in dem Bewusstsein, dass du deinen Bruder vor dreihundert Jahren nicht retten konntest, noch einmal am selben Tag an jenen Ort zurückkehren?«
»Ohne zu versuchen, meinen Bruder aus den Fängen dieses Weibs zu befreien? Dann hätte ich auf jeden Fall eine normale Lebensspanne, doch im Grunde würde mir das auch nichts nützen, wenn ich wüsste, dass ich ihn einfach seinem Schicksal überlassen hätte, nur, damit mich diese Hexe nicht mit ihrem Fluch belegen kann. Ich hatte jede Menge Zeit, um mich davon zu überzeugen, dass ich alles unternommen habe, was mir damals möglich war. Ich habe versagt. Mit diesem Wissen muss ich leben, aber trotzdem habe ich nichts unversucht gelassen, und das würde ich auch wieder tun.«
Doyle blickte in seinen dunklen, kräftigen Tee. »Du fragst dich, warum ich Sawyer nicht gebeten habe, mich dorthin zurückzubringen, damit ich sie töten oder es auf jeden Fall versuchen kann, bevor sie ihm ein Leid zufügt. Das würde er ganz sicher tun, denn es gibt kaum etwas, das Sawyer nicht für seine Freunde tut. Aber, mein Zauberer, sag mir, könnte ich das Schicksal ändern?«
»Das kann ich nicht sagen, aber eines weiß ich ganz genau. Du könntest vielleicht einen Bruder retten, würdest dafür aber einen anderen verlieren. Oder einen Krieg anzetteln, der zum Tod von Tausenden von Menschen führen würde. Meiner Meinung nach ist die Vergangenheit etwas, an dem man niemals rühren sollte, weil das nicht einmal die Götter tun.«
»Wenn man einen Augenblick verändert, ändert man ein ganzes Zeitalter.« Doyle starrte auf das Spiel von Licht und Schatten im Kamin. »Der Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Ich habe versagt. Der Mann, der aus ihm hätte werden können, war verloren. Und mit ihm zusammen ging der Mann verloren, der ich vielleicht selbst einmal hätte werden sollen.«
»Der Mann, zu dem du dich entwickelt hast, ist gut genug. Die Winde des Schicksals haben dich und mich und noch vier andere hierhergeweht. Aber vor allem glaube ich, dass wir infolge all der Schritte, die wir sechs gemeinsam unternommen haben, und der Entscheidungen, die wir auf diesem Weg getroffen haben, hier gelandet sind.«
Der Magier verstummte kurz, sah dann aber den Freund mit hochgezogenen Brauen an und fragte ruhig: »Was hast du vor?«
»Ich habe über Sashas Worte und ihre Visionen nachgedacht. Darüber, dass wir ausgerechnet hier gelandet sind. Die Götter lassen uns für jeden unserer Schritte und für jede einzelne Entscheidung zahlen.«
Und für die Entscheidung, die er jetzt getroffen hatte, würden sie sein Herz noch stärker bluten lassen, das wusste er.
»Ich weiß, wo die Höhle liegt, in der mein Bruder starb. Es ist an der Zeit, dorthin zurückzukehren. Zeit, dort nachzuschauen.«
Als Bran nichts darauf sagte, starrte er ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Daran hast du auch schon gedacht.«
»Ungeachtet dessen, was ich vielleicht dachte, war es wichtig, dass du selbst den Vorschlag machst. Wenn du dazu bereit bist, sehen wir uns dort zusammen um.«
»Morgen.«
»Morgen«, stimmte Bran ihm zu. »Ich habe außerdem über die Prophezeiung einer rothaarigen Hexe nachgedacht. Dass die Liebe irgendwann mit Reißzähnen und Klauen dein Herz durchdringen wird.«
Am liebsten hätte Doyle gelacht. »Riley? Das hat sie bestimmt nicht vor. Wir sind uns darin einig, dass es nur um Sex geht und sonst nichts.«
Ehe Bran etwas erwidern konnte, stürzte Sasha durch die Tür.
»Oh, Entschuldigung. Ich wollte euch nicht stören.«
»Schon gut, wir waren gerade fertig«, meinte Doyle und schob entschlossen seinen Stuhl zurück.
»Bleib bitte noch kurz sitzen, weil ich deine Meinung hören will. Nach mehreren Versuchen ist mir endlich ein Entwurf gelungen, mit dem Sawyer größtenteils zufrieden ist. Seht ihn euch einmal an. Sawyer sorgt dafür, dass Annika beschäftigt ist, und denkt darüber nach, was vielleicht noch geändert werden muss.«
Sie blätterte in ihrem Skizzenblock, und Doyle sah mehrere Entwürfe, die er alle durchaus passend fand, bevor sie zu der Seite kam, auf der ein schlichter, aber durchaus hübscher Ring zu sehen war.
Sie hatte Buntstifte benutzt, damit man den Kontrast zwischen dem Wasserblau des Mittelsteins, dem Weiß der Diamantsplitter, den beiden leuchtenden Saphiren und dem Platinring, der die drei Farben funkelnd aufgriff, in der Skizze sah.
»Er sieht entzückend aus und passt sehr gut zu ihr. Vor allem ist er einzigartig«, meinte Bran. »Genau wie sie.«
»Aber ich will Sawyer nicht bedrängen, nur weil ich der Meinung bin, dass er so aussehen soll. Am besten zeige ich ihn auch noch Riley. Was meinst du?«, fragte sie Doyle.
»Ich kenne mich mit so etwas nicht aus. Ich finde, dass er gut aussieht. Er ist mit jeder Menge Glitzerkram besetzt, was ihr bestimmt gefallen wird.«
»Aber?«, hakte Sasha nach.
»Wie gesagt, ich kenne mich mit so etwas nicht aus, aber ich musste gerade daran denken, wie begeistert sie von den geflochtenen Strängen rund um unser Wappen war. Vielleicht könnte man den Ring ja ebenfalls auf irgendeine Weise flechten …«
»Ja, genau!« Sie boxte ihm begeistert auf den Arm. »Das ist perfekt. Eine ganz ausgezeichnete Idee. Ich ändere das Bild sofort entsprechend ab. Und falls Sawyer davon nicht begeistert ist, stimmt etwas nicht mit ihm.«
Eilig lief sie wieder aus dem Raum.
»Dann wäre das also geklärt.« Lächelnd lehnte sich Bran zurück, in der Hand seinen Becher Tee. »Und wie es aussieht, hatte jeder seine Hand bei diesem Ring im Spiel. So sollte es wahrscheinlich sein.«
Nachdenklich massierte Doyle sich den Arm. »Deine Frau schlägt deutlich stärker als zu Anfang zu.«
»Sie ist in jeder Hinsicht deutlich stärker, als sie es zu Anfang unserer Suche war.«
Sasha hatte bereits nach kurzer Zeit ins Schwarze getroffen und machte sich auf den Weg zu Sawyer, der bei Riley in der Bibliothek gelandet war.
»Wo ist Anni?«
»Sie macht gerade die Wäsche. Außer ihr kenne ich niemanden, der glücklich darüber wäre.« Sawyer legte seinen Kompass auf die Karte, schüttelte den Kopf und stellte fest: »Vor allem hat sie mit der Wäsche deutlich mehr Glück als ich selbst mit diesem Ding.«
»Trotzdem hast du auch Glück, denn ich habe dem Entwurf noch eine Kleinigkeit hinzugefügt.«
»Er war auch so nicht schlecht.«
»Aber hundert Prozent zufrieden warst du damit nicht. Was sich dank Doyles Idee jetzt sicher ändern wird.«
Riley hob den Kopf von ihrem Buch. »Was hat denn Doyle damit zu tun?«
»Der Vorschlag kam von ihm. Guck hier, Sawyer. Wir können die Ringe auf dieselbe Weise flechten wie die Ränder unseres Wappens.«
»Hmm …« Nach einem ersten zögerlichen Blick auf den Entwurf huschte ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Oh, ja. Auf jeden Fall. Genau das ist es! Warum haben wir nicht längst schon selbst daran gedacht?«
»Keine Ahnung. Riley?«
»Wenn sie vor Begeisterung nicht Rad schlägt, dann, weil sie schon Rückwärtssaltos macht. Super, Sasha. Also, Meisterschütze, sind die Ringe so für dich okay?«
»Sie sind viel mehr als das!«
»Am besten bringst du den Entwurf zu Bran, damit er sich gleich an die Arbeit machen kann.«
»Genau. Das mache ich.« Er steckte seinen Kompass ein, und Sasha riss das Blatt aus ihrem Block und drückte es ihm in die Hand. »Danke.«
Eilig lief er los, und Sasha sah ihm hinterher. »Du wolltest, dass er geht.«
»Wir kommen einfach nicht voran. Wir treten auf der Stelle, und allmählich werde ich nervös. Vielleicht sollten wir Anni fragen, ob sie noch mal Handstandüberschläge oder Rückwärtssaltos mit uns übt.«
»In diesen Dingen bin ich die totale Niete.«
»Umso besser, wenn du sie noch einmal übst.«
»Aber das ist noch nicht alles.«
Riley stieß sich stirnrunzelnd vom Schreibtisch ab und ließ die Schultern kreisen. »Den Rest erzähle ich dir, wenn ich mich bewegt habe, okay?«
Sie war bereits die ganze Zeit nervös, gestand sich Riley ein, als sie die Freundinnen nach draußen zog. Ob beim Tauchen, bei der Arbeit, wenn sie schlief oder beim Sex – sobald sie in Gedanken nicht mehr völlig bei der Sache war, nahm sie ein Kribbeln tief in ihrem Innern wahr.
Vielleicht täte ihr ein bisschen Zeit nur unter Frauen gut – und dazu etwas Sport, der Geist und Körper forderte.
Die Sonne schien von einem blauen, beinahe wolkenlosen Himmel. Zufrieden zog sie die Kapuzenjacke über ihrem verwaschenen roten T-Shirt mit dem Aufdruck NUR WER GRÄBT, DER FINDET aus und ließ sie auf den Rasen fallen.
Irland war nicht Capri oder Korfu, aber dieser Hauch von Sommer – der vielleicht den ganzen Tag anhalten würde – war auf seine Art genauso schön.
Sie nahm Anlauf und kam nach drei Handstandüberschlägen sicher auf zwei Beinen zum Stehen.
Oh ja, inzwischen war sie wieder fast die Alte.
Und auch Sash vermasselte es weniger als sonst. Natürlich waren ihre Abschlüsse noch etwas wacklig, doch allmählich legte sie an Höhe zu.
Während Annika wie stets einfach unschlagbar war. Es sah aus, als hätte die Natur sie statt mit einem Schwanz mit einem Flügelpaar versehen.
Auf ihre Anweisung vollführte Riley einen Rückwärts-Handstandüberschlag und schloss mit einem Sidekick ab. Gott, sie wünschte sich, sie könnte endlich wieder einmal richtig kämpfen, statt tagein, tagaus nur Trainingseinheiten zu absolvieren.
Als die Nixe eine neue Anweisung erteilte, verzog Sasha ängstlich das Gesicht, schoss dann aber auf Riley zu, drückte sich mit einem Fuß von ihren verschränkten Händen ab, während Riley sie hochwarf.
Sie legte einen durchaus anständigen Rückwärtssalto hin, und obwohl sie unsanft auf den Füßen aufkam, verlor sie zumindest nicht das Gleichgewicht und reckte zufrieden eine ihrer Fäuste in die Luft.
»Ich habe es geschafft! Und jetzt bekomme ich es noch mal und noch etwas besser hin.«
Als sie diesmal durch die Luft flog, schoss sie einen unsichtbaren Bogen ab, und Riley grinste anerkennend, obwohl Sasha bei ihrer Landung auf den Hintern fiel.
»Noch mal!«
Erneut flog Sasha durch die Luft, kam sicher auf die Füße und vollführte einen kurzen Siegestanz.
Nach einer Stunde hatte Riley dicke Schweißperlen auf der Stirn, müde Muskeln, einen klaren Kopf … und wurde abermals nervös.
»Okay, wir haben uns bewegt. Junge, haben wir uns bewegt.« Sasha ließ sich auf den Boden fallen, dehnte sich und sah die Freundin fragend an. »Also, was wolltest du mir noch erzählen?«
»Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist.« Riley zog die Schulterblätter eng zusammen, als jucke es sie dort.
»Hast du noch Schmerzen?«, fragte Annika besorgt.
»Nein.« Sie spannte ihre Waden und die Rückseiten der Oberschenkel an. »Mir tut nichts weh, und ich habe sogar mein altes Kampfgewicht zurück. Ich nehme an, ich bin einfach bereit für unseren nächsten Kampf. Die Warterei geht mir entsetzlich auf die Nerven, und ich würde diese Suche einfach gern zu Ende bringen, denn schließlich sind wir dicht vorm Ziel.«
Sie dehnte kurz die Vorderseiten ihrer Oberschenkel und sah auf. 
Doyle stand auf der Terrasse, und die milde Brise wehte ihm die dunklen Haare ins Gesicht. Er sah ihr direkt in die Augen, aber schließlich wandte er sich ab und ging zurück ins Haus.
»Verflixt.«
»Habt ihr gestritten?« Mitfühlend massierte Anni ihr den Arm. »Aber du streitest dich doch gern mit Doyle. Das ist für euch so etwas wie das Vorspiel.«
»Ja. Nein. Das heißt, wir haben uns nicht gestritten. Sicher werden wir das bald schon wieder tun, und das ist auch okay. Es ist nur …« Ängstlich sah sie Sasha an. »Du hast es schon gespürt.«
Die Freundin nickte. »Tut mir leid. Es wäre schwer gewesen, nichts zu spüren. Du empfindest was für ihn. Aber warum auch nicht?«
»Gefühle sind für mich okay, doch so was wie für Doyle habe ich bisher nie für einen Mann empfunden, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Ich hatte es ganz sicher nicht auf so was abgesehen, und jetzt hat’s mich mit einem Mal einfach erwischt.«
»Oh! Du bist verliebt. Wie schön!« Annika schlang ihr die Arme um den Hals.
»So etwas ist nicht für jeden schön.«
»Sollte es aber sein.«
»Und ich habe keine Ahnung, ob es wirklich Liebe ist. Ich bin … warum kann es nicht bloß um Sex gehen? Damit kenne ich mich aus. Aber das hier ist viel komplizierter, und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.«
»Ihr passt hervorragend zusammen.«
Riley starrte Sasha an. »Wie bitte?«
»Ihr passt hervorragend zusammen«, wiederholte sie. »Ich gebe zu, dass ich deshalb zunächst in Sorge war, denn schließlich seid ihr beide furchtbar streitsüchtig und schrecklich stur.«
»Ich bin nicht stur. Ich denke einfach rational.«
»Aber Gefühle sind nun mal nicht rational. Du hast mir geholfen zu verstehen, was ich für Bran empfinde, und zu sehen, was in mir steckt. Und jetzt sage ich zu dir: Schnapp dir den Typen, wenn er der ist, den du willst.«
»Ich habe ihn doch schon.«
»Ich habe gerne Sex«, erklärte Anni, während sie sich ihren langen Flechtzopf über eine Schulter warf.
»Das haben wir bereits gehört«, gab Riley augenrollend zurück. 
»Er macht Spaß, und er ist herrlich aufregend. Aber erst durch Sawyer habe ich gelernt, dass das nicht alles ist. Sex ist noch viel schöner und bedeutet noch viel mehr, wenn man den Mann, mit dem man Sex hat, liebt. Wenn ich meine Beine nicht mehr habe, können wir uns trotzdem weiter paaren. Das macht mich froh. Aber trotzdem bin ich traurig, weil ich dann nicht mehr mit ihm spazieren gehen, Essen zubereiten oder nachts im Bett an seiner Seite schlafen kann.«
»Oh Anni.« Sasha trat eilig auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Das ist einfach nicht fair.«
»Trotzdem werden wir zusammen sein. Wir haben einen Weg gefunden, damit wir auch dann so oft es geht zusammen sind, und wir werden glücklich sein. Wenn Doyle dich glücklich machen würde, solltest du auf Sash hören.«
»Und woher soll ich das wissen?«
»Finde es heraus«, empfahl Sasha. »Du bist zu klug und auch zu starrsinnig, um etwas anderes zu tun. Er braucht dich auf jeden Fall.«
»Er – wie bitte?«
»Er braucht dich, auch wenn ihm das vielleicht nicht bewusst ist oder er das einfach noch nicht akzeptieren kann. Und wenn der Mann den Jungen trifft und wenn der Junge ihn erblickt, wenn das Dunkle widerhallt und altes Blut erneut vergossen wird …«
»Anni«, wandte Riley sich der Nixe zu. »Geh und hol die andern. Schnell. Was siehst du, Sash?«
»Erinnerungen und Trauer, denen er sich noch mal stellen muss. Alte Narben, alte Wunden reißen wieder auf. Sie rührt am alten Schmerz, weil sie sich davon nährt und sich auf diese Weise erheben und uns schlagen will. Aber sie lügt. Bleib wahrhaft und bleib stark, damit du diesen Test bestehst. Weil der Stern im Dunkeln, in der Unschuld liegt. Bring das Licht zurück zum Mann, zum Jungen. Sieh den Namen, lies den Namen, sag den Namen und finde das Weiße und das Licht.«
Sasha schloss die Augen, aber als Riley sie umarmen wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Ich brauche erst mal einen Augenblick für mich. Das war unglaublich intensiv.«
Als Bran kurz darauf die Arme um sie legte, lehnte sie sich an ihn.
»Erinnerst du dich noch daran, was du gesagt hast?«, drängte Riley sie.
»Ja, und auch an das, was ich gesehen habe. Eine Höhle, auch wenn sie verschwommen war. Sie hat sich verwandelt, was vielleicht am Licht gelegen hat. An deinem reinen weißen Licht.« Sie tastete nach Brans Hand. »Aber dann kamen die Schatten, die in Wahrheit keine Schatten waren. Und sie selbst. Nerezza, auch wenn es im Grunde nicht Nerezza war. Irgendwie ergibt das alles keinen Sinn.«
»Lasst uns reingehen«, schlug Sawyer seinen Freunden vor. »Dort kannst du dich setzen und dich ausruhen.«
»Nein, die Luft hier draußen ist sehr angenehm. Es wurde furchtbar kalt. Eine Höhle, allerdings nicht unter Wasser. Das weiß ich genau. Anfangs wirkte sie sehr groß – und dann eher klein. Groß genug, dass wir dort alle stehen konnten. Aber diese Höhle ist ein schlechter Ort. Ein wirklich schlechter Ort.« Sie umklammerte Brans Hand so fest, dass man das Weiß ihrer Knöchel sah. »Dort geschehen grauenhafte Dinge, alte, grauenhafte Dinge. Genau die Dinge, die sie will und braucht. Aber … Gott, mit einem Mal passiert das Gegenteil. Mit einem Mal wird alles friedlich, hell und ruhig.«
»Vielleicht gelingt es uns, die alten schlimmen Dinge rauszuholen, und das ist der Grund für die Veränderung.«
Sasha nickte Riley zu. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Auf alle Fälle müssen wir dorthin.« Sie wandte sich an Doyle. »Es tut mir furchtbar leid. Wir müssen an den Ort, an dem du mit ansehen musstest, wie dein Bruder starb.«
»Ich weiß. Das habe ich auch schon zu Bran gesagt.«
»Ihr habt also Pläne ohne uns gemacht?«, fauchte ihn Riley an.
»Wir haben einfach über ein paar Dinge diskutiert. Ich kenne diese Höhle, und ich weiß, wie man sie finden kann. Sie liegt weniger als fünfzig Kilometer von Brans Anwesen entfernt.«
»Du könntest es mir auf der Karte zeigen«, bot ihm Sawyer an. »Dann gebe ich die Koordinaten für den Fall der Fälle in den Kompass ein.«
»Wir sehen sie uns alle auf der Karte an.« Bran massierte Sasha sanft die Schultern. »Geht’s dir wieder besser?«
»Ja.«
»Dann sollten wir vielleicht erst mal was essen und genehmigen uns dazu ein, zwei Flaschen Wein.«
»Auf jeden Fall.«
Der Zauberer führte Sash ins Haus, und Sawyer wandte sich der Nixe zu.
»Die Suppe steht auf dem Herd. Mach sie am besten schon mal heiß, und ich gehe die Karte holen.« Er zog sie hoch, und sie verschwanden ebenfalls im Haus. 
»Ich mag es nicht, mich einem anderen Menschen zu erklären«, begann Doyle.
»Dann lass es einfach sein.« Auch Riley wandte sich zum Gehen, aber er packte sie am Arm.
»Ich wollte mit einem Bruder und mit einem Hexer reden, weil es darum ging, noch mal dorthin zurückzukehren, wo eine Hexe meinen Bruder umgebracht und mich mit diesem Fluch belegt hat, dessentwegen ich im Gegensatz zu ihm nicht sterben kann.«
»Okay.«
»Sonst hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte er sie irritiert.
»Meine Güte, Doyle, wir alle wissen, wie brutal das Schicksal mit dir umgegangen ist. Also musstest du vorab mit Bran darüber sprechen, wie in dieser Angelegenheit am besten vorzugehen ist. Okay. Ich – das heißt wir alle – sind selbstverständlich für dich da.«
»Bevor ich damit zu dir gekommen wäre, hätte ich noch Sawyer eingeweiht.«
»Jetzt machst du mich schon wieder wütend.«
»Warum hast du eben mit den beiden anderen Frauen trainiert?«
»Weil ich und Sasha noch ein bisschen Übung brauchten«, fing sie an, bevor sie selbst merkte, dass das Blödsinn war. »Und okay, ich wollte einen Augenblick lang nur mit Frauen zusammen sein. Das heißt, ich kann verstehen, wie es dir ging.«
Nach kurzem Zögern lockerte er den Griff um ihren Arm. »Wenn ich sterben könnte, würde ich mein Leben ohne jeden Vorbehalt in deine Hände legen. Ein größeres Zeichen des Vertrauens und Respekts gibt es ja wohl nicht.«
»Wenn ich ein Arschloch wäre, würde ich behaupten, dass du das gut sagen kannst. Aber ich bin kein Arschloch, und ich weiß, dass das nicht stimmt. Aus meiner Sicht sind wir okay.« Sie wollte ihm die Hand schütteln, doch er umfasste ihre Ellenbogen, zog sie hoch und presste ihr die Lippen auf den Mund. 
»Du bist nicht meine Schwester.«
»Na, da bin ich aber froh.«
»Trotzdem bist du mir sehr wichtig, und wenn wir zu dieser Höhle fahren, möchte ich, dass du an meiner Seite bist.«
Gerührt von seinen Worten, hob sie eine Hand an sein Gesicht. »Dann werde ich an deiner Seite sein.«
Er stellte sie zurück auf ihre Füße, überlegte kurz, nahm ihre Hand und ließ sie erst wieder los, als er mit ihr zusammen durch die Tür der Küche trat.
Gut bewaffnet brachen sie am frühen Morgen auf. Riley fuhr mit Doyle auf dem Motorrad in das Landesinnere, wo eine warme Sonne vom blauen Sommerhimmel auf die sanft wogenden grünen Hügelketten schien.
Wahrscheinlich hatte Doyle an jenem schweren, schicksalhaften Tag den Weg zu Pferd zurückgelegt. Die Hufe des Tiers hatten auf den weichen Untergrund getrommelt, und sein Umhang hatte wild im Wind geflattert, als er im Galopp zur Rettung seines Bruders aufgebrochen war. Diesmal würden sie ihr Ziel in noch kürzerer Zeit erreichen, denn sie schossen in so hohem Tempo um die Kurven, dass die wilden Lilien, die sich links und rechts der Straße in der milden Brise wiegten, nur mehr verschwommen zu erkennen waren. Trotzdem war sein Herz bestimmt noch schwerer als an jenem Tag vor Hunderten von Jahren.
Damals hatte er geglaubt, er würde seinen Bruder retten und nach Hause bringen können.
Heute wusste er, dass ihm das nicht gelungen war. 
Aber wenn sie in der Höhle den Eisstern fänden …
Hatte er tatsächlich einen Ort, der einst dem Bösen hatte dienen müssen, als Versteck gewählt?
Auf alle Fälle zogen sie erneut in einen Kampf, für den sie mehr als nur gewappnet war.
Sie war ihm sehr wichtig, hatte er zu ihr gesagt. Sie versuchte, sich nicht allzu viel auf diese Worte einzubilden, da sie sich auch ihrer eigenen Gefühle noch nicht völlig sicher war. Und vor allem ging es jetzt um etwas ganz anderes, rief sie sich in Erinnerung. Was auch immer sie für ihn und er für sie empfand, war vorerst nicht so wichtig, denn jetzt stand das Schicksal aller Welten auf dem Spiel.
Er verlangsamte sein Tempo und bog kurz darauf in einen schmalen, holperigen Feldweg ab.
»Für Brans Wagen ist der Weg zu schmal, das heißt, wir gehen das letzte Stück zu Fuß.«
Sie schwang sich von der Rückbank des Motorrads. »Und wie weit ist es noch?«
»Etwas über einen Kilometer.«
Er drehte den Kopf nach links und blickte über eine Steinmauer in Richtung eines kleinen Bauernhauses, neben dem auf einem Feld die Kühe grasten und vor dem ein bunt gescheckter Hund ein kurzes Schläfchen hielt.
Doch plötzlich lösten sich das blau gestrichene Haus, die Stallungen, die Scheune, der uralte Traktor und sogar der Hund vor seinen Augen auf, und auf dem Hügel graste nun eine Herde Schafe, die von einem Jungen gehütet wurde, der an einem Fels lehnte und vor sich hin zu dösen schien. Im nächsten Augenblick aber wurde er wach und blickte Doyle aus wässrigblauen Augen an. 
»Siehst du?«
»Den Hund?«
»Den Jungen, der zu mir herüberschaut. Er hat auch an jenem Tag dort an dem Fels gelehnt.«
»Da ist kein Junge.« Riley legte eine Hand auf seinen Arm und wandte sich an Bran, der mit den anderen aus dem Wagen stieg.
»Die Haare unter seiner Mütze sind fast weiß. Er ist noch recht verschlafen und hat seinen Hirtenstab im Schoß.«
»Es liegt ein Schleier in der Luft.« Der Magier hob eine Hand und musste seine ganze Kraft aufbieten, damit sich der Dunstschleier zur Seite schieben ließ.
Abermals sah Doyle das Häuschen und davor den bunt gescheckten Hund.
»Sie versucht dir zuzusetzen, Mann.«
Doyle nickte zustimmend. »Am Ende dieses Wegs nach vielleicht einem Kilometer stoßen wir auf einen Felsenhügel, in dem die verdammte Höhle liegt. Vor dem Eingang ist ein kleiner Teich, dessen Wasser damals schwarz wie Tinte war.«
Und was in diesem Wasser lebte, hatte sich wie ein Knäuel Schlangen unter der öligen Oberfläche hin und her gewunden.
Inzwischen säumten gelbe Lilien sowie lange nicht gestutzte Fuchsienhecken den gewundenen Pfad.
Eine Krähe flatterte vorbei. Einem alten Abzählreim zufolge verhieß eine Krähe Leid.
Je näher sie der Höhle kamen, umso öfter waren in Holz und Stein geschnitzte oder schlicht aus Stroh gebundene Zeichen und Figuren als Warnung und Schutz vor allem Bösen links und rechts des Weges zu sehen.
Da die anderen schwiegen, wusste er, sie sahen nur die Steinmauer, die wilden Blumen und die Kühe auf dem Feld.
Dann kam ein Rabe angeflogen und nahm auf der Mauer Platz. Als Riley ihre Waffe zückte, legte Doyle die Hand auf ihren Arm.
»Wenigstens den Vogel kannst du sehen.« Bevor sie etwas erwidern konnte, zückte er bereits sein Schwert und spaltete den Raben in zwei Hälften auf.
In den Bäumen sangen Vögel, die hier in der Gegend lebten und vollkommen harmlos waren, und durch das Blätterwerk der Bäume konnte Doyle den Teich neben dem Höhleneingang sehen.
Er bahnte sich den Weg durch meterhohes Schilf und blickte auf die Seerosen, die auf dem blau glitzernden Wasser blühten.
Bis sich plötzlich wieder Schlangen in dem ölig schwarzen Wasser wanden wie an jenem schicksalhaften Tag vor vielen, vielen Jahren.
»Was siehst du?«, wollte er von Riley wissen.
»Einen Teich mit derart vielen Seerosen, dass man das Wasser praktisch nicht mehr sieht.«
»Schon wieder hängt ein Schleier in der Luft«, erklärte Bran und hob erneut die Hand. »Und durch den Schleier sieht das Wasser schwarz und ölig aus.«
»Da«, wies Sash die anderen auf den hohen, dunklen Höhleneingang hin. »Blut und Knochen und ein Kessel, in dem beides kocht. Er ist nicht rein, nicht rein. Sie lügt und hat dafür gesorgt, dass alles, was wir in der Höhle sehen oder hören, ebenfalls gelogen ist.« Sie atmete tief durch. »Sie wartet dort auf uns.«
»Am besten gehe ich allein zu ihr rein. Allein«, wiederholte Doyle, bevor die anderen protestieren konnten. »Denn mir kann sie nichts mehr tun.«
»Schwachsinn.«
»Riley hat vollkommen recht«, stimmte ihr Sawyer zu. »Entweder wir gehen alle, oder es geht niemand rein. Ich bin für alle.«
Riley zückte ihre Waffe. »Vielleicht könntest du ein bisschen Licht da drinnen für uns machen, Bran. Es wäre schön zu sehen, wohin wir gehen.«
Mit einer Handbewegung tauchte er den Eingang in ein strahlend weißes Licht, und sie hielten gemeinsam darauf zu.
Hoch und weit wie damals, dachte Doyle. Der Boden mit hereingewehtem Laub und Tannennadeln übersät. Schutzsuchende Tiere hatten ihren Kot zurückgelassen, lange, dünne Gräser lugten aus den Spalten in den Felsen, und die Wände waren bedeckt mit einer unebenen Haut aus Moos. 
»Wir sollten uns verteilen und uns erst mal umsehen«, schlug Riley vor.
»Wir bleiben besser möglichst dicht zusammen«, warnte Sash. »Denn irgendetwas … stimmt hier nicht.«
»Also teilen wir uns erst einmal in Zweiergruppen auf, denn irgendetwas stimmt hier wirklich nicht«, pflichtete Bran ihr bei und schaute sich in seinem eigenen Licht nach allen Seiten um.
Sie zogen in Zweiergruppen los, und Riley hockte sich vor eine Höhlenwand und betrachtete sie eingehend, während nur einen halben Meter weiter Doyle die Hände über die bemooste Fläche wandern ließ.
Plötzlich kam es ihm so vor, als packten kalte Finger sein Genick. Kampfbereit spannte er alle Muskeln an.
Er konnte hören, wie Anni leise irgendwas zu Sawyer sagte und wie Rileys Stiefel auf dem Boden scharrten, als sie sich ein Stückchen weiterschob.
Das bisher weiße Licht im Inneren der Höhle wurde schmutzig grau, ein kalter Luftzug wehte durch den Raum, und er drehte sich um.
Der Boden war mit Knochen übersät, und er roch das Blut, das in den Schmutz gesickert war. Mitten in der Höhle drang dichter Qualm aus einem schwarzen Kessel über einem Feuer, das so rot wie eine frische Wunde war.
Die Hexe, die er vor so langer Zeit getötet hatte, tauchte einen langen Löffel, der geformt war wie der Arm eines Menschen, in das stinkende Gebräu. Wie ein Knäuel aus schwarzen Schlangen rahmten ihr Haar ihre makellosen Züge, und sie lächelte ihn freundlich an. 
»Du kannst ihn retten. Dreh die Zeit einfach zurück. Er ruft nach dir.«
Sie zeigte dorthin, wo sein Bruder bleich wie Eis, aus einem Dutzend Wunden blutend, auf dem Höhlenboden lag.
Zitternd streckte Feilim eine Hand in seine Richtung aus. »Doyle, mein Bruder. Rette mich.«
Mit gezücktem Schwert ging Doyle auf die verfluchte Hexe los, doch unter schrillem Gelächter löste die Gestalt sich auf. Eilig lief er weiter, ließ sich neben seinem Bruder auf den Boden fallen, und wie vor Hunderten von Jahren spürte er das Blut des Jungen, das in Strömen über seine Hände rann.
»Ich sterbe.«
»Nein. Ich bin bei dir, Feilim, ich bin hier.«
»Rette mich. Sie hat gesagt, du wärst der Einzige, der dazu in der Lage ist. Bring mich nach Hause.« Zwischen seinen Lippen sickerte ein dünner Blutsfaden hindurch, und er erschauerte. »Mir ist so kalt.«
»Ich muss die Blutung stillen.«
»Es gibt nur eine Möglichkeit dazu. Es gibt nur einen Weg, um mich zu retten. Streck sie nieder. Tausche ihr Blut gegen das meine. Streck sie nieder, wenn ich überleben und mit dir nach Hause gehen soll.« Sein Bruder klammerte sich hilfesuchend an ihm fest. »Lass mich nicht noch mal im Stich, deartháir. Lass mich nicht hier sterben. Bring sie um. Bring alle anderen um, wenn du mein Leben retten willst.« 
Doyle hielt seinen Bruder in den Armen und sah über seine Schulter dorthin, wo die anderen mit Bogen und Pistolen, Messern, Fäusten, Armreifen und Licht gegen die todbringenden Flügelwesen kämpften, die in der von dichtem Rauch erfüllten Höhle auf sie losgegangen waren.
Er konnte sie nicht hören. Doch das Flehen seines Bruders drang auch weiter zu ihm durch.
»Ich bin dein Bruder, und du hast geschworen, mich zu beschützen. Ich bin Feilim, Blut von deinem Blut. Streck zuerst die Hexe nieder, dann geht alles andere ganz leicht.«
Zärtlich legte Doyle die Hand an seine Wange, rappelte sich wieder auf und griff nach seinem Schwert.
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Erfüllt von kaltem Zorn, verfolgte er das hitzige Gefecht, das in der Höhle ausgebrochen war. Sein Bruder. Jung und unschuldig und schmerzerfüllt. Das Leben sickerte aus ihm heraus, während er sich unter Höllenqualen auf dem Boden wand.
Das Kriegsgeschrei um ihn herum, das zeigte, dass das Ende einer Schlacht niemals das Ende aller Schlachten war.
Durch die raucherfüllte Luft hindurch sah er, dass Riley einen Gegner nach dem anderen mit dem Messer attackierte und ihm etwas zurief, was er nicht verstand.
Konnte sie nicht sehen und wusste sie denn nicht, dass er in diesem Augenblick kein Teil der Gruppe war? Er war für den Moment durch Zeit und Raum von ihr und den vier anderen getrennt.
Brans Blitze und auch Sashas Pfeile konnten die Distanz nicht überwinden, die jetzt zwischen ihnen lag.
Sein Bruder, dachte er. Sein Blut.
Er hatte damals elendig versagt.
»Rette mich.«
Noch einmal blickte er herab auf das Gesicht, das ihm über die Jahrhunderte hinweg nie aus dem Kopf gegangen war. So jung und unschuldig. So voller Schmerz und Angst.
Vor seinen Augen tauchten Bilder der Freude und der Trauer auf. Feilim, der als kleines Kind am Strand auf unsicheren Beinen auf ihn zugestolpert war. Feilim, der versuchte, nicht zu weinen, während Doyle ihm einen Splitter aus dem Daumen zog. Feilim, wie er lachte, als er auf dem Rücken eines dicken, braunen Ponys saß. Feilim, der zu einem schlanken jungen Mann herangewachsen war und trotzdem noch mit großen Augen neben seinem Großvater am Feuer saß und sich Geschichten aus der alten Zeit erzählen ließ.
Und jetzt das Bild, das alle anderen überlagerte, von Feilim, der mit kreidigem Gesicht und vor Schmerzen irrem Blick blutend vor ihm auf dem Höhlenboden lag.
Zitternd streckte Feilim, der im Grunde noch ein Junge war, die Hand nach seinem Bruder aus, der ein Mann war. »Du musst nur diese eine Sache tun, damit ich weiterleben darf. Du bist der Einzige, der mich noch retten kann.« 
»Ich hätte mein Leben für die Rettung meines Bruders hingegeben«, gab er schmerzerfüllt zurück. »Nur, dass du nicht mein Bruder bist.«
Immer noch erfüllt von kaltem Zorn, stieß er die Spitze seiner Waffe in das Herz der Lüge, und mit einem durchdringenden, unmenschlichen Schrei vergoss sie einen letzten Schwall nicht mehr roten, sondern schwarzen Blutes, bevor nur noch ein Häuflein grauer Asche von ihr übrig blieb.
Jetzt diente sein Schwert der kalten Rache, und er drosch blind auf alles ein, was ihn angriff. Er spürte nicht, ob sie bissen oder ihm mit ihren Krallen die Haut aufrissen, und war taub für alles bis auf das laute Kriegsgeheul in seinem Inneren, das in seinen Ohren hallte und sein Herz vor Zorn und Trauer schneller schlagen ließ.
Tausende geschlagener Schlachten wirbelten ihm durch den Kopf, als er das Schwert auf seine Feinde niedersausen ließ. Tausende von Schlachtfeldern, auf denen er bereits gefochten hatte gegen Abertausende von Feinden, die gesichts- und namenlos gewesen waren wie die wahnsinnigen Kreaturen, die von einer rachsüchtigen Göttin für nichts anderes als den Kampf geschaffen worden waren.
Er dachte keinen Augenblick an Rückzug. 
Nein, er würde jede einzelne von diesen Kreaturen umbringen.
Er sah, wie eins der mörderischen schwarzen Biester seine Krallen in Sawyers Rücken trieb. Mit bloßer Hand riss er das Vieh von sich herunter und zertrat den deformierten Kopf im Staub.
Er wirbelte herum, um andere Angreifer zu töten, und erkannte, dass von ihnen nichts als Eingeweide, Blut und Asche übrig blieben, nachdem auch die letzte Bestie getroffen war.
Er sah, dass Sash sich auf die Knie fallen ließ, dann aber abwinkte, als Bran in ihre Richtung lief. 
Dass Anni sich an Sawyer klammerte und ihn auf diese Weise aufrecht hielt.
Und da war Riley, die ihre Waffe sinken ließ, mit der anderen Hand das bluttriefende Messer fest umklammert hielt und ihm entgegensah.
Er merkte, dass er keuchte, und obwohl in seinem Kopf die Trommeln seines Stammes zum Zeichen ihres Sieges geschlagen wurden, drehte er sich zitternd nach dem Magier um. »Du musst die Höhle reinigen.«
»Sawyer ist verletzt.«
»Ich bin okay.« Sawyer legte eine Hand auf Annis Arm und wandte sich an Doyle. »Ich bin okay.«
»Du musst sie reinigen«, beharrte Doyle auf seiner Position. »Es reicht nicht, dass wir sie geschlagen haben.«
»Nein.« Der Zauberer half Sasha auf. »Deine Hand, fáidh. Und deine und die Hände der drei anderen auch. Damit sich Fleisch mit Fleisch und Blut mit Blut vermischt.«
Mit einer Hand fing er das Blut aus ihren Wunden auf, und als er die andere Hand in die Luft hob, füllte sie sich aus dem Nichts mit reinem weißem Salz.
»Mit unserem Blut vertreiben wir die Dunkelheit …«
Er umrundete den Kreis der Freunde und verteilte ihrer aller Blut auf dem mit Asche übersäten Höhlengrund. 
»… markieren diesen Ort mit heil’gem Salz für alle Zeit.«
Wieder ging er, diesmal in umgekehrter Richtung, um die anderen herum, ließ dabei das Salz durch seine Finger rieseln und streckte die Arme Richtung Höhlenboden aus.
»Entzünden nun ein Feuer hell,
in dem die unheil’ge Lüge brennen soll.«
Um den Kreis der Wächter schossen Flammen aus dem Boden und verströmten erst ein glühend rotes, dann ein kaltes weißes und am Schluss ein reines blaues Licht.
»Von diesem Ort das Böse ward verbannt,
durch tapfere, reine, ehrenwerte Hand.
Zum Zeugnis dessen stehn wir sechs hier im Verein,
und wie ich will, so soll es sein.«
Die Flammen schossen hoch, ein weiches blaues Licht dehnte sich aus, erlosch, und plötzlich war es völlig still.
»Es ist geschafft.«
Doyle schob sein Schwert in die Scheide und stellte mit dumpfer Stimme fest: »Der Stern wird noch ein bisschen warten, falls er hier verborgen ist. Erst mal müssen wir nach unseren Verletzten sehen.«
»Das war’s?«, erkundigte sich Riley, als er aus der Höhle stapfte, doch als sie ihm folgen wollte, hielt der Zauberer sie zurück.
»Du kannst später zu ihm gehen. Diese Viecher haben uns wirklich zugesetzt. Ich habe einen kleinen Verbandskasten im Wagen, aber … Sawyer, kannst du uns zu meinem Wagen transportieren? Ich möchte lieber nicht versuchen, jetzt zu Fuß dorthin zurückzugehen.«
»Er ist verletzt. Am Rücken und am Arm.«
»Das ist nicht so schlimm«, versicherte Sawyer der Meerjungfrau. »Eine kurze Reise kriege ich auf alle Fälle hin.«
Gestützt von Bran, humpelte Sasha auf den Höhlenausgang zu.
Obwohl ihre Schulter höllisch brannte, ignorierte Riley ihre eigenen Verletzungen und stapfte los.
Mit blutbespritzter, ausdrucksloser Miene sah ihr Doyle entgegen, als sie aus der Höhle kam.
»Wir müssen unsere Wunden schnellstmöglich versorgen, deshalb fliegen wir mit Sawyer dorthin, wo wir vorhin losgelaufen sind«, erklärte Bran.
»Bildet einen möglichst engen Kreis«, bat Sawyer die Kumpane. »So ist es am einfachsten für mich.«
Mit etwas unsicherer Hand zog er seinen Kompass aus der Tasche, atmete tief durch und nickte.
Riley spürte einen Ruck, bevor sie plötzlich neben Doyles Motorrad stand. Sawyer ließ sich ohne Widerrede von den beiden anderen Frauen in den Wagen helfen, und sie selbst wandte sich an Doyle.
»Ich fahre.«
»Mein Motorrad fahre nur ich selbst.«
»Heute nicht. Sieh dir deine gottverdammten Hände an.« Sie zog ein verwaschenes Halstuch aus der Tasche ihrer Jeans. »Hier. Verbinde damit die schlimmste Wunde und stell dich vor allem nicht so an.«
Sie stieg auf das Motorrad, doch als sie den Motor anließ, blieb er weiter reglos stehen.
»Meine Wunden sind, bis wir beim Haus sind, längst wieder verheilt.«
»Das ist mir scheißegal. Entweder du steigst jetzt auf, oder du gehst zu Fuß.«
Da er wusste, dass er lange nicht so ruhig war, wie es ihm lieb gewesen wäre, setzte er sich widerstrebend hinter sie.
Sie fuhr Motorrad, wie sie alles andere tat. Furchtlos und rasant. Aber das hohe Tempo kam ihm gerade recht. Wenig überraschend war sie eine wirklich gute Fahrerin und schoss in Windeseile um die Kurven und an Hecken und Steinmauern vorbei.
Er war genauso froh über den Wind, der ihm entgegenpeitschte, wie über das Brennen, das ihm zeigte, dass ein Teil seiner Wunden sich schon wieder schloss. Dadurch wurde er zumindest für den Augenblick von seinem ganz privaten Albtraum abgelenkt.
»Hast du vergessen, dass auch noch fünf andere Leute in der Höhle waren?«, fragte sie, nachdem sie angekommen waren. »Oder bist du einfach zu dem Schluss gekommen, dass du diese Bestien als Einziger von uns besiegen kannst?«
»Ich habe getan, was nötig war.« Er wandte sich entschlossen ab, denn seine eigenen Worte riefen die Erinnerung an das Gesicht des Bruders und das todbringende Schwert auf seinem Rücken wach.
»Schwachsinn, Schwachsinn, Schwachsinn«, schnauzte Riley, doch als sie ihm folgen wollte, hörte sie, dass Sasha ihren Namen rief.
»Riley. Er hat Schmerzen.«
»Er hat längst schon wieder aufgehört zu bluten.«
»Ich spreche nicht von den Schmerzen, die er wegen seiner Wunden hat.«
»Hilf mir bei Sawyer, ja?« Bran trug Sasha Richtung Haus. »Erst heilen wir das Fleisch und dann den Geist.«
»Ich bin okay. Höchstens ein bisschen … wacklig.« Obwohl Annika ihn stützte, schwankte Sawyer sichtlich hin und her. 
Da er kreidebleich war und Pupillen wie Untertassen hatte, war Riley klar, dass er alles andere als in Ordnung war. »Keine Angst, Kumpel, ich hab dich.«
Dankbar für die Unterstützung, schlang er einen Arm um ihre Schultern und spürte die Nässe, die durch ihre Jacke drang. »Das ist nicht mein Blut, Doc. Du blutest ebenfalls.«
»Ich habe ein paar Treffer abbekommen«, gab sie zu. »Anni?«
»Ein paar Kratzer, doch die sind nicht weiter schlimm. Sawyer hat mich gegen diese Biester abgeschirmt, bevor ihm eins den Rücken aufgerissen hat. Und dann hat Doyle …«
»Ja, ja, das habe ich gesehen.«
Sie schleppten sich ins Haus und in die Küche, wo der Zauberer mit Doyles Hilfe schon nach Sashas verletztem Bein und ihren Armen sah.
»Ich will ein Bier«, stieß Sawyer aus und sank auf einen Stuhl.
»Wer will das nicht? Zieh ihm das T-Shirt aus, Anni. Das hast du schließlich schon des Öfteren gemacht.«
Vorsichtig zog Annika dem Freund das blutige, zerfetzte T-Shirt aus und sah Riley mit einem müden Lächeln an. »Würdest du mir vielleicht helfen … Oh! Oh, Bran, die Wunde ist sehr tief.«
Riley sah sich die Verletzung an und holte zischend Luft. »Sieht aus, als hätte sie sich schon entzündet.«
»Einen Augenblick. Trink das, a ghrá.«
»Es wird schon besser«, meinte Sash und hob das Glas an ihren Mund. »Wirklich. Kümmer dich um Sawyer, ja?«
»Annika, du kümmerst dich um Doyle – und, Doyle, du kümmerst dich um Annika. Reibt euch bitte gründlich gegenseitig mit der Salbe ein«, bat Bran. Selbst die kleinsten Kratzer, denn die Biester haben wieder mal ihr Gift versprüht.«
Er trat zu Sawyer und bedachte Riley über dessen Kopf hinweg mit einem Blick, der grimmige Entschlossenheit verriet. Dann nahm er einen Flakon, ein Messer und drei Kerzen aus dem Kasten auf dem Tisch, zündete die Kerzen mit der Kraft seiner Gedanken an und streckte die Hand nach einer kleinen Schale aus.
»Erst muss ich das Gift aus ihm herausholen.«
»Er steht unter Schock«, bemerkte Riley, als sie Sawyer heftig mit den Zähnen klappern sah.
»Halt ihn gut fest, denn es wird höllisch wehtun. Atme tief durch, Sawyer.«
»Okay.«
»Sieh mich an.« Riley packte seine Hände. »Und beantworte mir eine Frage. Wer gewinnt bei einem Zweikampf? Hulk oder Iron Man?«
»Iron Man.«
Sie schüttelte den Kopf »Vorher schlägt ihm Hulk den Schädel ein.«
»Er ist vielleicht stärker, aber kein Stratege. Iron Man ist schlau.«
»Dafür hat Hulk die besseren Instinkte. Weil der Kerl ein Urvieh ist.«
»Das heißt noch lange nicht – B’lyad. Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!«
»Halt durch«, wies ihn der Magier mit zusammengebissenen Zähnen an, stieß ihm erneut das Messer in die Wunde und fing Blut und Gift in seiner Schale auf. 
Schluchzend riss sich Annika von Sasha los, ging neben ihrem Liebsten in die Hocke und schob ihren Kopf auf seinen Schoß.
Er hielt Rileys Hände derart fest umklammert, dass sie die Befürchtung hatte, er könne ihr alle Knochen brechen, aber trotzdem setzte sie die Unterhaltung fort. »Intellekt gegen Instinkt. Die Entscheidung ist nicht leicht.«
»Was du als Wolfsfrau – au, verdammte Hacke – schließlich wissen musst.«
»Ja, genau. Also lass dir die Frage durch den Kopf gehen, ja? Und wie würde ein Kampf zwischen Hulk und Mr. Spock ausgehen?«
Sawyer holt zitternd Luft und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen aus: »Das ist ein unfairer Vergleich. Verdammt noch mal!«
»Gleich hast du es geschafft«, versprach ihm Bran. »Inzwischen kommt fast nur noch reines Blut.«
»Okay, okay.«
Langsam bekam Sawyer wieder Farbe im Gesicht, und auch der Druck auf Rileys Hände ließ ein wenig nach.
»Jetzt trage ich nur noch die Salbe auf.«
Sawyer schloss die Augen und atmete auf. »Oh ja, die tut echt gut. Nicht weinen, Anni.« Er ließ Rileys Hände los und strich der Meerjungfrau über das Haar. »Ich bin okay. Und du lässt dich am besten erst mal selbst von Sash verarzten, ja?«
»Jetzt ist es wieder gut.« Anni hob den Kopf und schaute Bran aus tränenfeuchten Augen an.
»Das ist es, das verspreche ich«, sagte Bran. »Reib ihn alle zwei, drei Stunden mit der Salbe ein, und vor dem Schlafengehen sehe ich noch mal nach ihm. Aber die Wunde ist jetzt sauber und geht bereits langsam wieder zu. Wenn dieses verdammte Mistvieh noch tiefer gekratzt oder sich länger an ihm festgeklammert hätte, sähe es jetzt anders aus.«
»Danke«, wandte Sawyer sich an Doyle.
»Schon gut«, gab der zurück und fragte achselzuckend: »Bier?«
Sawyer reckte einen Daumen in die Luft.
»Du bist mein Herz.« Die Meerjungfrau stand wieder auf und gab ihm einen sanften Kuss. »Und ihr seid alle meine Helden. Mir tut kaum noch etwas weh, Sasha. Aber Riley geht es noch nicht wieder gut.«
»Scheiße. Sie hat eine schlimme Schulterwunde.« Immer noch ein wenig unsicher stand Sawyer wieder auf. »Hier, nimm meinen Stuhl.«
Resigniert nahm Riley Platz, zog sich das nächste ruinierte Sweatshirt aus und saß nur in Jeans und einem schwarzen Tanktop da.
Bran sah sich die Wunde an und nickte knapp. »Zu meiner Freude kann ich sagen, dass es lange nicht so schlimm ist wie bei Sawyer und ich nicht mit meinem Messer in der Wunde stochern muss.«
»Juchhu.«
»Bier?«, bot Sawyer Riley an.
»Lieber einen doppelten Tequila.«
»Kein Problem.«
Es tat so weh, dass sie den Schnaps in einem Zug hinunterkippte und ihr Glas sofort wieder in die Höhe hielt. »Noch einen.«
Der Schmerz nahm langsam ab, und während Bran ihre anderen Schnittwunden versorgte, leerte sie das zweite Glas.
»Und jetzt bist du dran.« Sasha wies auf Bran. »Setz dich erst mal hin. Los, Anni, lass uns den Heiler heilen.«
»Jetzt hätte ich auch gerne ein Bier.«
Doyle hielt ihm eine volle Flasche hin. Während sich die anderen gegenseitig heilten, wurde er dank seines Fluchs von selbst wieder gesund, und genau wie in der Höhle, als das Grauen über sie hereingebrochen war, stand er ein wenig abseits von den fünf. 
Entschlossen wandte er sich ab.
»Niemand verlässt den Raum«, herrschte ihn Riley an.
»Ich will nur etwas frische Luft schnappen.«
»Das kannst du später noch.«
»Du hast mir nichts zu befehlen, Gwin.«
»Dann werde ich das tun«, mischte sich Sash mit kalter Stimme ein. »Niemand verlässt den Raum, bevor wir nicht geklärt haben, was passiert ist.«
»Was passiert ist?« Wütend blieb Doyle stehen. Er wollte die Erinnerung aus seinem Schädel reißen wie das blutverschmierte Tuch von seiner Hand. »Wir wurden in der Höhle, wie nicht anders zu erwarten, angegriffen, haben uns verteidigt und sind wieder raus.«
»Was ganz bestimmt nicht alles war«, mischte sich Bran mit ruhiger Stimme ein. »Sie hat uns von dir getrennt und diesen Ort und deine schrecklichen Erinnerungen gegen dich eingesetzt.«
»Sie hat dein Hirn vernebelt, Kumpel, oder es auf jeden Fall versucht«, fügte Sawyer hinzu »Weshalb wir nicht mehr zu dir durchgedrungen sind. Es war, als wäre plötzlich eine dicke Mauer oder ein verdammtes Kraftfeld zwischen uns gewesen. Wir waren auf der einen Seite und du auf der anderen, wo auch dein …«
»Ihr habt ihn gesehen?«
Riley schenkte sich den dritten doppelten Tequila ein. »Ein Mann oder im Grunde eher ein Junge. Er hat fürchterlich geblutet und war kreidebleich. Wir konnten euch nicht hören, aber wir konnten sehen, wie ihr gesprochen habt. Du warst dabei wie in Trance. Dann kamen ihre Schergen angeflogen, aber dich haben sie nicht attackiert. Du warst …«
»Gefangen«, griff Sash den Faden auf. »Ich glaube, dass wir nur in diese Höhle sollten, damit sie dich von uns trennen und dich die Geschehnisse von damals noch einmal durchleben lassen konnte.«
»Ich habe dich gefragt, ob du, wenn es dir möglich wäre, noch einmal dorthin zurückkehren und ihn retten würdest«, rief der Magier ihm in Erinnerung.
Doyle schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass das nicht mein Bruder war.« Mit einem Seufzer gab er auf und setzte sich auf einen Stuhl. »Es sah wie Feilim aus und klang auch so, und anfangs … kam es mir tatsächlich vor, als hätte ich noch eine zweite Chance. Ich konnte euch nicht hören, und selbst, als ich euch kämpfen sah, kam mir das irgendwie nicht echt und auch nicht wirklich wichtig vor. Das Einzige, was zählte, war die Rettung meines Bruders, war die Möglichkeit, ihn heimzubringen, was mir damals nicht gelungen war.«
Riley sah ihn fragend an. »Und warum hast du es dann nicht getan?«
»Er hat gesagt, um ihn zu retten, müsste ich euch töten. Euer Blut gegen das seine tauschen, damit er nicht stirbt. Ich hätte ihn schon mal im Stich gelassen, doch jetzt könnte ich ihn retten. Dafür müsste ich nur diese eine Sache tun. Ich habe in meinem Leben bereits unzählige Menschen umgebracht, was also hätten da fünf Leben mehr im Tausch gegen das Leben meines Bruders, den zu schützen ich geschworen hatte, noch groß ausgemacht?«
»Er hat dich gebeten, etwas Schreckliches zu tun«, bemerkte Annika.
»Genau. Und da wurde mir klar, was mir im Grunde schon die ganze Zeit bewusst gewesen war. Nämlich, dass das Wesen dort nicht Feilim war. Er hätte mich nie um so etwas gebeten. Niemals. Er war ein netter, gutherziger Mensch. Feilim bedeutet gut, und dieser Name hat hervorragend zu ihm gepasst. Er … er war wie du«, erkannte Doyle. »Also habe ich getan, was ich tun musste.«
»Was?«, stieß Riley aus und leerte abermals ihr Glas in einem Zug. »Im einen Augenblick standest du wie in Trance dort auf der anderen Seite, und im nächsten bist du wie von Sinnen los und hast dich in den Kampf gestürzt.«
»Ich habe sein Herz mit meinem Schwert durchbohrt.«
»Das Herz von diesem Ding«, verbesserte ihn Sasha sanft. »Das Herz von einem Ding.«
»Ja. Das Herz von einem Ding, das wie mein Bruder ausgesehen hat.« Entschlossen stand er wieder auf. »Und jetzt brauche ich, verdammt noch mal, ein bisschen frische Luft.«
Sasha küsste Bran sanft auf den Kopf und stellte die Dose mit der Salbe fort. »Wenn du ihm jetzt nicht hinterherläufst, Riley, bin ich schwer enttäuscht.«
»Er will allein sein.«
»Was er will und was er braucht, sind zwei verschiedene Dinge.«
»Aber ich weiß nicht, was ich …«
»Finde es heraus. Und jetzt lauf endlich los.«
»Verdammt.« Sie schnappte sich ihr ruiniertes Sweatshirt und zerrte es sich im Gehen über den Kopf.
»Wie weise und wie gut du bist, fáidh.« Bran küsste Sashas Hand.
»Ich kenne das Gefühl, wenn man innerlich total zerrissen ist. Und ich weiß auch, wie es ist zu lieben, wenn man denkt, dass diese Liebe vollkommen unmöglich ist.«
Statt über Liebe nachzudenken, wappnete sich Riley erst mal für den nächsten Kampf. 
An Doyles Stelle wäre sie auf jeden losgegangen, der ihr, wenn sie sich in ihrem Elend suhlen wollte, in die Quere gekommen wäre. Doch im Notfall konnte sie sich wehren, also stopfte sie die Hände in die Hosentaschen und marschierte dorthin, wo er mit gesenktem Kopf am Rand der Klippen stand.
»Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gab. Ich will weder mit dir noch sonst wem reden«, herrschte er sie an. 
Das konnte sie verstehen, weshalb sie erst mal schwieg.
»Verdammt, hau ab.«
Das wäre der bequeme Weg, doch sie entschied sich für den harten, setzte sich ihm gegenüber auf die Mauer und blickte ihn schweigend an.
»Ich habe dir nichts zu sagen«, fauchte er, wobei der Zorn in seiner Stimme ihn wahrscheinlich stärker traf als sie. »Ich muss weder dir noch sonst jemandem irgendwas erklären.«
Als sie auch weiter kein Wort sagte, riss er sie am Kragen ihres Sweatshirts hoch und funkelte sie wütend an. »Ich habe getan, was ich tun musste. Das ist alles. Also lass mich bloß in Ruhe, ja?«
Wie an ihren Händen klebte auch an seinen noch das Blut der Feinde, er war unrasiert, und unter seinen Augen zeichneten sich schwarze Ringe ab.
Intellekt oder Instinkt?, fragte sie sich und schlang ihm instinktiv die Arme um den Hals. Als er sie von sich stoßen wollte, hielt sie sich entschlossen an ihm fest, und als dadurch die Schulterwunde wieder aufriss, biss sie die Zähne aufeinander und verstärkte ihren Griff.
Anscheinend tat sie instinktiv genau das Richtige, denn plötzlich blieb er reglos vor ihr stehen und legte sein Gesicht auf ihren Kopf.
»Ich will kein Mitgefühl von dir.«
»Aber du kriegst es trotzdem. Und dazu meinen Respekt.«
»Respekt, haha.« Er löste sich von ihr und trat entschlossen einen Schritt zurück.
»Ich muss dir etwas sagen, und du wirst mir zuhören.«
»Ich kann dir auch das Maul stopfen.«
Sie stemmte die Füße in den Boden und reckte herausfordernd das Kinn. »Versuch es, wenn du noch mal bluten willst. Sie hat deine Trauer ausgenutzt, hat dich den Augenblick der größten Trauer noch einmal durchleben lassen und dich dann mit einer Lüge ködern wollen, mit dem Trugbild eines Menschen, den du sehr geliebt und viel zu früh verloren hast. Sie hat dich geködert, Doyle, genau wie mich, als ich mit Sashas Trugbild in den Wald gegangen bin, und wie Sasha auf Korfu, als wir in der ersten Höhle waren. Wobei ihr Vorgehen diesmal nicht brutal, sondern in höchstem Maße grausam war.«
»Ich weiß, wie sie es angestellt hat. Ich war schließlich selbst dabei.«
»Stell dich doch bitte nicht so dämlich an. Vor allem, wenn ich dich auf etwas hinweise, was dir in deinem Zorn noch gar nicht aufgefallen ist. Du warst stärker als das blöde Weib. Du hast getan, was du tun musstest, ja, aber das war nur möglich, weil du stärker warst als sie.«
»Es war nicht mein Bruder«, fing er an, und sie pikste ihm unsanft mit dem Finger in die Brust.
»Schwachsinn. Es sah aus wie er, es klang wie er, und es lag sterbend an demselben Ort wie dem, wo du ihn damals verloren hattest. Du hattest eine Wahl, und, verdammt noch mal, erzähl mir nicht, du hättest dich nicht wenigstens für einen kurzen Augenblick gefragt, ob du ihn vielleicht doch zurückbekommen würdest, wenn du tust, was sie verlangt. Dann hättest du vielleicht den Fluch gelöst, der auf dir liegt. Ich weiß also genau, dass die Entscheidung, die du heute treffen musstest, schwerer war als alle anderen Entscheidungen, zu denen du in all den Jahren, in denen du schon lebst, gezwungen warst.«
»Ich hätte mir, auch wenn ich dadurch hätte sterben können, selbst die Kehle aufgeschlitzt, um ihn zu retten. Aber heute? Selbst wenn wirklich Feilim dort gelegen hätte und ich ihn tatsächlich hätte retten können, hätte ich weder dich noch sonst einen von euch dafür geopfert«, stellte er mit rauer Stimme fest.
»Ich weiß.«
Sie nickte, und er merkte, dass ihm diese Antwort und die Tatsache, dass sie es wusste, ungeheuer wichtig waren.
»Sie hatte mich von euch getrennt und hat mich spüren lassen, dass ich abseits stand, damit ich euch kämpfen sehe und mich frage, was das alles soll. Weil ihr alle sowieso ja irgendwann einmal sterben werdet, während mein verfluchtes Leben immer weitergeht. Weil ich anders bin als ihr.«
»In drei Nächten pro Monat bin ich ebenfalls nicht so wie ihr.«
»Das ist nicht dasselbe.«
»Uhuhu. Ich muss ewig leben – hier, spürt meinen Schmerz.« Bewusst dramatisch griff sie sich ans Herz. »Ich muss ewig leben, jung und heiß und stark – spürt meine Qual. Reiß dich zusammen, alter Mann.«
»Du hast ja keine Ahnung, wie das …«
»Blablabla. Vergiss doch einfach mal für hundert Jahre oder so den blöden Fluch. Zeit dafür hast du auf jeden Fall genug.«
»Meine Güte, du kannst einem wirklich furchtbar auf die Nerven gehen.«
»Wenn du eine Runde Mitleid willst und jemanden, der dir die Wange tätschelt, hole ich am besten Sasha oder Annika.«
Sie wandte sich zum Gehen und lächelte dann verstohlen, denn er packte sie eilig am Arm und riss sie wenig sanft zu sich herum. 
Sie verzog verächtlich das Gesicht, als seine Augen wütend blitzten, und zu ihrer großen Freude presste er ihr, um den Spott in ihrer Miene auszuwischen, seine harten, heißen Lippen auf den Mund.
Besitzergreifend zog er sie an seine Brust, aber als seine Lippen und auch seine Hände plötzlich zärtlich wurden, brachte seine ungewohnte Sanftheit sie vorübergehend aus dem Gleichgewicht.
Sie kniff die Augen zu, als er sie in den Armen hielt und federleicht mit seinen Händen über ihren Rücken strich.
»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich ihn geliebt habe.«
»Das ist mir klar. Das konnte selbst ein Blinder sehen.«
»Kaum, dass er laufen konnte, trottete er wie ein kleiner Hund hinter mir her. Immer fröhlich, immer gut gelaunt. Ich kam mir vor wie ein Tyrann, wenn ich ihn abgeschüttelt habe, also hatte ich ihn permanent im Schlepptau, ganz egal, wo ich auch war. Er war wie Annika. Wahrscheinlich habe ich sie deswegen so gern.«
»Mit ihrem tollen Aussehen hat das also nichts zu tun?«
»Das ist ein Bonus«, gab er zu, bevor er wieder auf sein eigentliches Thema zu sprechen kam. »Ich konnte euch nicht hören, und in dem Nebel hinter dieser Wand kam es mir vor, als wärt ihr furchtbar weit von mir entfernt. Aber ich kannte euch.« Er löste sich von ihr und sah ihr ins Gesicht. »Dagegen konnte sie nichts tun.«
»Weil sie das Prinzip der Einheit einfach nicht versteht. Und genau deswegen werden wir am Schluss gewinnen. Deswegen, und weil wir klüger sind als sie. Oder zumindest ich. Ich bin viel klüger als das blöde Weib.«
»Wie gut, dass du nicht eingebildet bist.«
»Was wahr ist, muss wahr bleiben«, gab sie ungerührt zurück und sah ihn fragend an. »Hast du jetzt genügend frische Luft geschnappt?«
»Ich könnte noch ein Bier vertragen.«
»Und ich was zu essen. Ich bin heute mit dem Mittagessen dran, das heißt, dass es nur Sandwiches geben wird. Bei deren Zubereitung du mir helfen kannst.«
»Ich bin schon mit dem Abendessen dran.«
»Dann helfe ich dir beim Bestellen der Pizza.«
»Abgemacht.« Er blickte auf das Haus, auf sie und konnte spüren, wie eine zentnerschwere Last von seinen Schultern fiel.
In dem Saal unter der Erde wütete Nerezza vor sich hin. Die von ihr geschaffenen Kreaturen huschten ängstlich hin und her, und Malmon war der Einzige, der vor ihr stehen blieb und glücklich die Misshandlungen durch seine Herrin über sich ergehen ließ.
»Er hätte mir gehorchen und die anderen wie Schweine schlachten sollen, aber mit seiner vielgerühmten Bruderliebe und mit seiner ach so tiefen Trauer war es offensichtlich nicht weit her.«
Sie riss einer Fledermaus den Kopf ab und schleuderte den Körper ihres jüngsten Opfers, der noch zuckte, an die Wand.
»Du solltest dich nicht überanstrengen, meine Königin.«
Sie fuhr die Krallen in Richtung seiner kranken gelben Augen aus, zog sie im letzten Augenblick zurück und glitt mit sanfter Hand über die kalte, raue Wange, die er ihr entgegenreckte.
»Ich bin wieder stark. Du hast mich gut gepflegt.«
»Du bist meine große Liebe. Du bist meine Königin.«
»Ja, ja.« Sie winkte ab, lief durch den Saal und unterzog sich in den Spiegelwänden, die ihr Bild verhundertfachten, einer eingehenden Musterung.
Inzwischen war der Großteil ihrer Haare wieder schwarz und fast so seidig wie zuvor. Malmon hatte sie tatsächlich gut gepflegt, aber sie hatte darüber hinaus das Glas der Spiegel so verändert, dass die Falten, die sie im Gesicht trug, nicht mal für sie selbst zu erkennen waren.
Doch natürlich würde sie bald ihre Jugend und auch ihre alte Schönheit wiederhaben. Jugend, Schönheit und noch vieles mehr.
»Wein«, befahl sie Malmon. »Reinen Wein. Ich brauche etwas, das mich beruhigt.«
Sie ging zurück zu ihrem juwelenbesetzten Thron und veränderte zum Spaß die Farbe ihres Kleides von Schwarz zu Rot und dann wieder zu Schwarz. Das war das reinste Kinderspiel, doch nach dem Sturz hatte sie nicht mal das mehr hingekriegt.
Jetzt aber, dachte sie und kostete von ihrem Wein, jetzt war sie wieder stark genug.
»Ich habe mich von meinem Durst nach Rache kurzfristig von meinem eigentlichen Ziel ablenken lassen«, gab sie unumwunden zu. »Denn natürlich werde ich sie selbst töten, werde alle diese Wesen eigenhändig töten und mich an dem Blut, das sie vergießen werden, laben. Der Unsterbliche ist nur ein Spielzeug, das ich bis ans Ende aller Tage nach Belieben quälen kann. Aber erst mal geht es um die Sterne, die vorübergehend völlig in Vergessenheit geraten sind.«
»Du warst zu krank zum Denken.«
»Aber das ist jetzt vorbei. Eines Tages werde ich dich reich belohnen, kleiner Liebling. Aber zunächst müssen wir dorthin, wo die verfluchten Wächter sind. Ich bin zwar inzwischen wieder stärker, aber Kämpfe über größere Entfernung kosten mich noch zu viel Kraft. Das heißt, wenn sie den Eisstern finden, müssen wir ihnen so nah wie möglich sein.«
»Das Reisen wird dich sicherlich ermüden.«
»Wenn die Wächter tot sind und ich endlich die drei Sterne in den Händen halte, wird mich das verjüngen«, klärte sie ihn lächelnd auf. »Ich habe Pläne, kleiner Liebling. Wunderbare Pläne. Bald, schon bald werden die Welten in der Dunkelheit versinken und vor Angst und Schmerzen schreien. Die drei Sterne werden nur für mich leuchten, für mich allein. Und ich werde auf die Glasinsel zurückkehren, das Blut der Göttinnen – der falschen Schwestern, die mich einst von dort vertrieben haben – trinken und von dort die Welten, die in Finsternis versunken sind, regieren.«
Sie griff nach der Weltenkugel und lächelte grimmig in das Glas.
»Siehst du, wie sich der Nebel für mich lichtet und die Dunkelheit dort Einzug hält? Wir werden unsere Energien bündeln und so kraftvoll zuschlagen, dass unter unserem Angriff die gesamte Erde beben und der Himmel brechen wird.«
Mit demselben grimmig-kalten Lächeln wie zuvor die Weltenkugel schaute sie jetzt Malmon an. »Mach dich bereit.«
»Werde ich mit dir zusammen auf die Insel reisen und an deiner Seite sitzen, meine Königin?«
»Natürlich, kleiner Liebling«, sagte sie ihm zu und winkte ihn dann aus dem Saal.
Bis ich dich nicht mehr brauche oder schlimmer, bis du anfängst, mich zu langweilen, schränkte sie gedanklich ein. Aber wenn es so weit wäre, würde ihm als Lohn für seine Treue wenigstens ein sauberer und schneller Tod zuteil.
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Zwei Tage andauernden Regens hatten zwar den Garten in ein Blütenmeer verwandelt, aber dafür robbten die sechs Wächter während ihres Trainings nicht mehr über eine grüne Rasenfläche, sondern durch knietiefe Pfützen und zähflüssigen Schlamm. Dennoch waren sie fest entschlossen, nicht auf neuerlichen Sonnenschein zu warten, um die Suche fortzusetzen, und sahen sich trotz des schlechten Wetters in diversen Höhlen und an Orten von historischer Bedeutung um.
In einigen der Bücher hatte Riley Hinweise auf einen Stein entdeckt, in den ein – nicht genannter – Name eingeritzt war, der das »Bett des Sterns« markieren sollte. Also suchten sie Ruinen, Friedhöfe und Höhlenwände nach dem Zeichen ab, während der Regen unablässig auf die Erde trommelte und die Hügel der Umgebung wie Saphire schimmern ließ.
Riley stand auf einem Grashügel auf einem Friedhof, und während von ihrem Hut der Regen tropfte, hüllte dichter Bodennebel ihre Beine ein. In ihrem Rücken hob sich die Ruine eines alten Klosters dunkelgrau von der Windung eines teefarbenen Flusses und dem düsteren, wolkenverhangenen Himmel ab.
Das Wetter passte ganz hervorragend zum gotischen Stil des halb verfallenen Gebäudes, dachte sie und hoffte wie bei jedem regennassen Stopp der letzten beiden Tage, die bedrohlich-schwermütige Atmosphäre würde vielleicht eine Vision bei ihrer Freundin Sasha auslösen. 
»Frühes zwölftes Jahrhundert«, sagte sie. »Fruchtbares Ackerland, saftige Weiden für das Vieh und dazu noch ein Fluss, in dem wahrscheinlich jede Menge Fische rumgeschwommen sind. Weshalb das Kloster das perfekte Ziel für Cromwells plündernde, brandschatzende Horden war.«
»Ein schöner, aber irgendwie auch unheimlicher Ort«, stimmte ihr Sawyer zu und sah zum Himmel auf. »Kann es hier überhaupt noch nasser werden?«
»Mir gefällt der Regen.« Anni zeigte auf das alte Mauerwerk, aus dessen Spalten violette Speere ragten, und erklärte: »Er lässt sogar in den Steinen Blumen blühen.«
»Wenn’s so weiterregnet, kannst du bald an Land genauso schwimmen wie im Meer. Fangen wir drinnen oder draußen mit der Suche an?«, wandte sich Sawyer an die anderen. »Auch wenn das hier irgendwie dasselbe ist.«
»Wie gesagt, wir suchen einen Namen, der in Stein gemeißelt ist«, rief ihm Riley in Erinnerung. »Am besten fangen wir also mit den Grabsteinen hier draußen an.«
»Es wäre sicher hilfreich, wenn wir wüssten, was für einen Namen wir überhaupt suchen«, meinte Doyle.
»Beschwer dich bei den Göttern über ihre rätselhaften Botschaften, okay?« Da eine Beschwerde über das verfluchte Wetter ebenso sinnlos wäre, stapfte Riley los, um sich die Grabsteine auf dem uralten Friedhof anzusehen.
Es war bestimmt nicht egozentrisch, sich zu fragen, ob sie unter Umständen nach einem ihrer eigenen Namen suchten, oder dem eines Vorfahren als Zeichen der Verbindung, die zwischen ihnen und den Sternen existierte. Deshalb ergab aus ihrer Sicht ein Grabstein oder etwas in der Art den meisten Sinn.
Oder vielleicht fänden sie auch irgendwo die Namen der drei Göttinnen, den der jungen Königin oder …
»Vielleicht suchen wir den Namen unseres letzten Sterns.« 
Sie ging in die Hocke und glitt mit den Fingern über den verblichenen Namen auf einem von Flechten überzogenen Stein. »Wahrscheinlich auf Gälisch – réalta de orghor –, da er von Arianrhod erschaffen worden ist. Wobei natürlich Griechisch oder auch Latein ebenfalls infrage kämen.«
Doyle schüttelte den Kopf. »Der Name ist doch sicher nicht an einem Ort versteckt, an dem jeder Spaziergänger ihn finden kann. Und so nass, wie es hier ist, hätten wir auch einfach noch mal tauchen gehen können.«
»Steine, Namen, Wasser – all diese Dinge sind an diesen Ort vereint. Es lohnt sich also sicher, sich zumindest einmal umzusehen. Vor allem wird dieses Kloster, wie es aussieht, nicht gerade von Heerscharen von Touristen überrannt.«
»Weil jeder Touri, der was auf sich hält, einen Tag wie diesen eher in einem Pub verbringt.«
Da konnte sie ihm schwerlich widersprechen, sagte sich Riley, bahnte sich dann aber trotzdem ihren Weg zwischen den Grabsteinen hindurch auf die Ruine zu.
Das Alte hatte sie schon immer angezogen, denn auf ihm bauten die nachfolgenden Dinge auf. Sie konnte sich das Leben innerhalb der Mauern dieses Klosters sehr gut vorstellen. Ein Leben der Gebete und der Bildung, der Landwirtschaft, der Gottesdienste und auch des Aberglaubens, denn der hatte in der damaligen Zeit einfach dazugehört.
Einige der Mönche hatten ihre letzte Ruhestätte innerhalb der Klostermauern unter dicken Steinplatten gefunden, doch obwohl die durch das Wetter und die Jahre ausgewaschenen Namen und Daten auf den Steinen kaum noch zu erkennen waren, kündeten sie abgesehen vom Tod auch von dem Leben, das an diesem Ort geherrscht hatte, bevor die Truppen Cromwells in das Kloster eingefallen waren. Von Feuern, die gebrannt hatten, von Töpfen voller Essen, das auf diesen Feuern vor sich hin geköchelt hatte, von gemurmelten Gebeten, dem Geruch von Rauch und Erde und dem durchdringenden Duft des Weihrauchs, der bis heute ein Bestandteil aller Gottesdienste war.
Sie nahm eine schmale Wendeltreppe und konnte erkennen, wo einst das Gebälk der Fußböden des ersten und des zweiten Stocks gewesen war. Hinter einer Öffnung lag ein breiter Steinsims, von dem aus man den Fluss überblicken konnte. 
Ein Vogel kauerte in einem Baum. Eilig griff sie unter ihrer Jacke nach der Waffe, die sie immer bei sich trug.
Sie sah noch einmal hin und atmete erleichtert auf.
Es war nur eine Krähe, die vor dem nicht nachlassenden Regen unter das dichte Blätterdach geflüchtet war.
Unterhalb von ihr drehte sich Annika im Kreis, streckte die Hände aus und fing die dicken Regentropfen ein.
»Sie hat mal wieder jede Menge Spaß.«
»Den hat sie immer«, pflichtete ihr Doyle in ihrem Rücken bei.
»Normalerweise machen Stiefel Lärm, wenn man damit auf Steinen läuft.«
»Nicht, wenn man es richtig macht. Hier ist nichts, Gwin.«
»Hier gibt es Geschichte, Tradition, Architektur, Langlebigkeit. Wir stehen auf einem Fleck, auf dem auch schon die Menschen standen, die an diesem Ort begraben sind. Das ist nicht nichts. Aber nein, ich glaube auch nicht, dass uns dieser Ort auf unserer Suche weiterbringt.«
Ihr Blick fiel auf Sasha, die mit Bran durch die Ruine lief.
»Sie spürt den Druck, der auf ihr lastet, denn inzwischen sind wir schon seit fast drei Wochen hier.«
Riley folgte seinem Blick zurück zu Annika.
»Sie hat noch Zeit. Sie hat über einen Monat, und wir sind ganz sicher nicht so weit gekommen, nur damit wir auf der Stelle treten, bis die Zeit, die sie an Land bekommen hat, vorüber ist.«
»Aus Nerezzas Sicht wäre es taktisch durchaus klug, einfach so lange abzuwarten, bis einer von uns den Sechserbund verlassen muss.« Suchend sah sich Doyle zwischen den im Nebel aufragenden Steinen um. »Die Zeit läuft, und selbst wenn wir den Stern rechtzeitig finden, wissen wir noch lange nicht, wo diese Insel ist und wie man ihn dorthin zurückbringen kann.«
»Ich scheiße auf taktische Erwägungen.«
»Nach dem Motto könnte auch General Custer vorgegangen sein.«
»Ach ja? Warst du etwa 1876 am Little Bighorn dabei?«
»Die Schlacht habe ich verpasst.«
»Dann darf ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass Custer ein entsetzlich arroganter Egomane war, zu einer Invasionsarmee gehörte, die nicht mal vor Völkermord zurückgeschreckt hat, und ihm vollkommen zu Recht am Schluss der Arsch nach Kräften aufgerissen worden ist. Ich finde, dass Nerezza sehr viele Gemeinsamkeiten mit ihm hat.«
»Die Lakota haben vielleicht die Schlacht gewonnen, den Krieg aber ganz sicher nicht.«
Sie legte den Kopf zurück und blickte forschend in sein hartes, aber durchaus anziehendes Gesicht. »Weißt du, vielleicht ist ja nicht der Druck, den wir auf Sasha ausüben, sondern dein permanenter Pessimismus Grund dafür, dass sie nichts sieht.«
»Realismus«, korrigierte er.
»Ich bitte dich. Mit Realismus hat das alles hier ganz sicher nichts zu tun. Ich bin eine Wolfsfrau, du bist ein dreihundert Jahre alter Mann, und da unten auf dem Friedhof hüpft eine vergnügte Meerjungfrau herum. Also bleib mir weg mit Realismus, ja? Verdammt, McCleary, wir sind ein mystischer Eingreiftrupp, vergiss das bitte nicht.«
»Ich bin dreihundertneunundfünfzig, um genau zu sein.«
»Haha. Warum – Moment, Moment.« Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wann war noch mal das Jahr, in dem die Hexe dich verflucht hat? 1683, stimmt’s?«
»Ja. Warum?«
Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. »Rechne doch mal nach. Das ist jetzt dreihundertdreiunddreißig Jahre her. Drei – drei – drei. Drei ist eine sehr mächtige Zahl.«
»Ich verstehe nicht, was das …«
»Drei«, stieß Riley aus und fuhr mit den Händen durch die Luft. »Warum zum Teufel habe ich nicht schon viel eher daran gedacht?« Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn zurück zur Treppe, wo sie Bran und Sasha traf.
»Doyle ist dreihundertneunundfünfzig Jahre alt.«
»Dafür hält er sich ziemlich gut.«
»Und er wurde 1683 verflucht. Vor dreihundertdreiunddreißig Jahren.«
Jetzt legte Bran den Kopf ein wenig schräg. »Warum haben wir daran nicht schon viel eher gedacht?«
»Siehst du?« Diesmal pikste Riley Doyle mit ihrem Zeigefinger in die Brust. »Die genaue Jahreszahl hat uns bisher nicht interessiert, denn he, die Tatsache, dass er unsterblich ist, war erst einmal viel wichtiger für uns. Aber trotzdem bin ich sicher, dass die Zahl eine Bedeutung hat.«
»Ich kann euch nicht mehr folgen.« Sasha drehte den Kopf, denn jetzt tauchten auch Annika und Sawyer auf.
»Drei«, erklärte Bran. »Das ist eine magische Zahl mit sehr viel Macht. Und wir sind drei Männer und drei Frauen, die auf der Suche nach drei Sternen sind.«
»Die von drei Göttinnen erschaffen worden sind«, fügte Riley noch hinzu.
»Aber nächstes Jahr ist es dreihundertvierunddreißig Jahre her, dass mich der Fluch dieses Weibs getroffen hat.«
»Stell dich doch bitte nicht so dämlich an. Es geht um das Jetzt.« Riley lief den anderen voran zurück ins Erdgeschoss. »Um diese Zeit in diesem Jahr. Drei, drei, drei. Um diesen Ort – um Irland, Clare und um das Grundstück, auf dem Bran sein Haus errichtet hat. Du bist dort auf die Welt gekommen, stimmt’s? In diesem Haus?«
»Die Entbindungsstation des örtlichen Krankenhauses war zu der Zeit gerade überfüllt.«
Dieses Mal schlug Riley ihm mit ihrer flachen Hand gegen die Brust. »Vielleicht endet es ja dort, wo alles angefangen hat. Oder dort, wo es für dich begonnen hat. Vielleicht tickt die Uhr ja seit dem Tag, an dem der Fluch der Hexe dich getroffen hat.« Sie sah ihn fragend an. »In welchem Monat war das? Wann?«
»Im Januar.«
»Merkst du, wie alles zusammenpasst? Sash, wann hast du angefangen, von uns, den Sternen und dieser Mission zu träumen?«
»Das weißt du doch, das habe ich dir schließlich schon erzählt. Anfang Januar.«
»Genau. Das passt genau. Du wurdest in diese Sache reingezogen, nachdem Doyle im dreihundertdreiunddreißigsten Jahr unsterblich war. Und du hast uns alle zusammengebracht.« Jetzt blickte sie auf Bran. »Das ist nicht nichts.«
»Auf keinen Fall«, stimmte er zu. »Zeichen sind dazu da, dass man sie sieht.«
»Es gibt einen Friedhof – Steine – auf dem Grundstück«, rief Sawyer den anderen in Erinnerung und wandte sich entschuldigend an Doyle. »Tut mir leid, Mann.«
»Wir leben, wir trainieren, und wir laufen jetzt bereits seit Wochen dort herum«, gab der zurück. 
»Aber wir haben uns auf dem Friedhof bisher nicht wirklich gründlich umgeschaut, wir haben dort nicht gegraben.« Riley hob die Hand, als sie das Blitzen in Doyles Augen sah. »Das meine ich im übertragenen Sinn.«
»Wir respektieren deine Familie«, fügte Annika hinzu. »Aber hilft deine Familie vielleicht dabei, den Stern zu schützen? Ist es das, was Riley meint?«
»Genau. Hör zu.« Sie wandte sich erneut an Doyle. »Was ich tue, selbst wenn ich im wahrsten Sinn des Wortes grabe, tue ich, weil ich die Menschen und die Dinge, die es vor uns gab, wertschätze und respektiere. Ich entweihe niemals einen Ort und würde, nicht einmal im Namen der Entdeckung und der Wissenschaft, jemanden unterstützen, der das tut. Trotzdem müssen wir der Sache nachgehen. Am besten fahren wir zurück und sehen uns gründlich auf dem Grundstück um. Okay?«
»Meinetwegen. Dann kommen wir endlich aus dem ekelhaften Wetter raus. Und morgen werden wir, egal bei welchem Wetter, noch mal tauchen, denn die Chance, dass der letzte Stern urplötzlich aus dem Grabstein meiner Mutter springt, ist meiner Meinung nach nicht allzu groß.«
Auf der Fahrt zurück schaltete sie ihr Handy ein und sammelte zusätzliche Infos über die Zahl Drei.
»Wir unterteilen unsere Zeit in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft«, dachte sie laut vor sich hin. »Alle natürlichen Zahlen ergeben sich aus den ersten drei. Der Mensch besteht aus Körper, Seele, Geist. Die meisten Kulturen nutzen die Drei als Symbol der Stärke oder in der Philosophie. Die Kelten, die Druiden, die Griechen, das Christentum. Kunst und Literatur.«
»Und nach dem Abrakadabra heißt es dreimal schwarzer Kater«, fügte Sawyer an.
»Da haben wir’s. Der Zauber wirkt beim dritten Mal. Und die Pythagoräer haben geglaubt, die Drei wäre die erste echte Zahl.«
»Aber da haben sie sich geirrt«, erklärte Doyle.
Sie ließ ihr Handy sinken und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Platon hat die Bewohner seines idealen Staats in drei Gruppen unterteilt. In Bauern und Handwerker, in Philosophen und in Wächter oder Krieger.«
»Und in seiner Politeia waren die Handwerker und Bauern Sklaven, und die Philosophen haben über sie geherrscht. Es war also nur für einen Teil der Bürger ein idealer Ort.«
»Trotzdem sind sie in drei Gruppen unterteilt.«
Kaum dass Bran den Wagen parkte, stieg Riley auch schon aus. »Wir müssen uns hier umsehen. Wir wissen alle über deine ganz persönliche Beziehung zu dem Grundstück hier Bescheid. Aber vielleicht ist sie ein Teil des Rätsels, also sehen wir uns besser gründlich um.«
»Das machen wir.«
Als Doyle mit großen Schritten in den rückwärtigen Teil des Gartens zum Friedhof stapfte, lief der Zauberer ihm eilig hinterher.
»Die meisten meiner Vorfahren ruhen in Sligo, aber diese Menschen hier sind ebenfalls Familie, und zwar für uns alle«, fing er an.
»Ihr kanntet sie doch gar nicht.«
»Nein, aber wir kennen dich, und ich würde mich freuen, wenn du mir etwas über deine Vorfahren erzählen würdest.«
»Was?«
»Egal. Erzähl mir einfach irgendwas von jedem dieser Menschen – etwas, das dir in Erinnerung geblieben ist. Damit ich sie kennenlernen kann.«
»Und wie soll das bei der Suche nach dem Eisstern helfen?«
»Das weiß ich nicht, aber das werden wir ja sehen. Feilim, dein jüngster Bruder, den du viel zu früh verloren hast. Ihn kennen wir bereits, denn du hast uns erzählt, welch ein guter Mensch er war. Und was ist mit diesem Bruder hier?«
»Brian? Er war wirklich klug und ein geschickter Handwerker. Neben ihm liegt seine Frau Fionnoula. Sie war hübsch wie ein Sonnenstrahl, und er hat sie vom Kindesalter an sein Leben lang geliebt. Brian war wahrscheinlich der Beständigste von uns.«
»Und ihre Kinder liegen auch hier?«, fragte Bran.
»Zwei von fünf. Aber sie habe ich im Grunde kaum gekannt.«
Doyle trat vor das Grab, in dem ein weiterer Bruder lag. »Cillian war ein Träumer und hat gern Musik gemacht. Seine engelsgleiche Stimme hat die Mädchen angelockt wie ein Honigtopf die Bienen. Meine Schwester Maire und ihre Kinder liegen in der Nähe von Kilshanny neben ihrem Mann begraben. Sie war herrschsüchtig und eigensinnig und hat sich mit jedem angelegt.«
Es vermittelte ihm ein Gefühl von Frieden, als er von seinen Geschwistern und von seinen Großeltern erzählte, ehe er ans Grab seines Vaters trat.
»Er war ein guter Mann«, erklärte er nach einem Augenblick. »Er hat seine Frau, uns Kinder und sein Land geliebt. Er hat mir das Kämpfen beigebracht und wie man mit Holz und Steinen baut. Gegen Flunkereien hatte er nichts, wenn sie unterhaltsam waren, aber Betrügereien hat er gehasst.
Meine Mutter. Sie hat über unser Haus regiert. Beim Backen hat sie oft gesungen, sie hat furchtbar gern getanzt, und ich kann mich noch genau an ihren Blick erinnern, als sie das erste Kind von Maire im Arm gehalten hat. Sie hat zu ihm gesagt: ›Wer du auch immer bisher warst, jetzt bist du Aiden.‹«
Inzwischen waren auch die anderen aufgetaucht, und Anni lehnte den Kopf an seinen Arm. »Wir glauben, wenn einer von uns stirbt, geht er an einen anderen Ort. An einen Ort, der wunderschön und herrlich friedlich ist. Und nach einer Zeit kann er entscheiden, ob er dauerhaft dort bleiben oder noch einmal zurückkommen will. Es ist schwieriger zurückzukommen, aber trotzdem tun die meisten es.«
Wieder wogte ein Gefühl von Frieden in Doyle auf. »Ich habe dir bisher noch gar nicht für die Blumen, Muscheln und die Kieselsteine auf den Gräbern hier gedankt.«
»Damit wollte ich die Menschen ehren, die sie waren. Denn selbst wenn sie sich entschieden haben, noch einmal zurückzukommen, erkennen wir sie vielleicht nicht.«
»Das hier ist ein Teil der Menschen, die sie einmal waren. Ich habe ihre Namen ausgesprochen, und jetzt weiß ich, dass sie niemals vollkommen verschwunden waren. Aber ein Stern ist hier ganz sicher nicht.«
»Wir müssen einfach überlegen, wo er vielleicht sonst zu finden sein könnte. Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen«, versicherte Riley ihren Freunden. »Vielleicht ist er ja nicht hier auf dem Friedhof, sondern am oder im Haus, beim alten Brunnen oder irgendwo im Wald. Ich halte es noch immer für höchstwahrscheinlich, dass er irgendwo hier in der Nähe ist.«
»Lasst uns reingehen. Es waren ein paar anstrengende Tage«, fügte Sasha hinzu. »Da tut uns eine Pause sicher gut.«
»Wir können Wein trinken und Brot und Käse essen«, schlug Annika vor. »Sawyer hat gesagt, ich dürfte heute Abend Küchenchefin sein und … Was koche ich noch mal?«
»Überbackene Kartoffelsuppe in Schalen aus frisch gebackenem Brot. Das ist genau das Richtige für einen kalten, nassen Tag.«
»Schalen aus frisch gebackenem Brot? Wie soll ich mich auf meine Nachforschungen konzentrieren, wenn es so was Leckeres gibt?«
Sash nahm Rileys Arm. »Indem du erst mal ein Glas Rotwein trinkst.«
»Das könnte funktionieren.«
Wein war immer gut, fand Riley und hatte nichts dagegen, sich mit einem Glas vor den Kamin zu setzen, die Füße hochzulegen und mit ihrem Tablet ihrer Arbeit nachzugehen. Vor allem, da ihr aus der Küche der verführerische Duft der Dinge, die Annika unter Sawyers Anleitung hackte, schnitt und sorgfältig verrührte, in die Nase stieg.
Sasha schien es ebenso zu gehen, denn sie saß am Esstisch über ihrem Skizzenblock.
Doyle hatte etwas von einer heißen Dusche und trockenen Jeans gemurmelt und war abgehauen. Wahrscheinlich brauchte er erst einmal einen Augenblick für sich, deshalb war Riley ihm nicht gefolgt.
Auch Bran war schon seit einer guten Stunde fort, kam kurz zurück, verließ dann abermals den Raum. 
Kurz nachdem er Annika beim Formen der Teigbällchen für ihre Brotschüsseln geholfen hatte, deckte Sawyer die bisher noch ziemlich kleinen Kugeln sorgfältig mit einem sauberen Geschirrtuch ab, erklärte ihr, der Teig müsste jetzt eine Stunde gehen, und verschwand dann ebenfalls.
Riley ließ ihr Tablet sinken. »Vielleicht sollten wir es mal mit einer Schnitzeljagd versuchen.«
»Wieso soll man Schnitzel jagen? Sie laufen doch nicht weg«, wunderte sich Annika.
»Das ist ein Spiel.«
»Ich liebe Spiele. Sawyer hat mir ein ganz tolles Kartenspiel gezeigt, bei dem man immer ein Stück seiner Kleider ausziehen muss, wenn man verliert. Aber er hat gesagt, am besten spielen wir das immer nur zu zweit.«
»Da hat er völlig recht. Eine Schnitzeljagd ist eine Schatzsuche, bei der man Hinweisen und Spuren folgen muss.«
»So wie wir bei unserer Suche nach den Sternen.«
»Ja, genau.«
Sasha sah von ihrer Zeichnung auf. »Und inwieweit sollte eine Schnitzeljagd uns bei der Suche nach dem Eisstern weiterhelfen?«
»Vielleicht sollten wir das Haus so wie bei einer Schnitzeljagd durchkämmen und auf alles achten, was uns nicht normal vorkommt. Keine Ahnung. Vielleicht ist das auch totaler Quatsch«, gab Riley unumwunden zu. »Genau an diesem Ort hat Doyles Familie ihr Haus gebaut. Er ist hier auf die Welt gekommen, und dreihundert Jahre später hat Bran ebenfalls ein Haus an diesem Fleck gebaut. Wir sind in Clare herumgefahren und -gelaufen und haben den Atlantik nach Spuren abgesucht. Aber aus meiner Sicht ergibt es einfach mehr Sinn, dass die Antworten auf unsere Fragen direkt hier zu finden sind.«
»Glaubst du nicht, das hätte Bran als Magier bereits gespürt?«
Auch diesbezüglich hatte Riley eine Theorie. »Ich denke, dass es irgendwie tatsächlich erst im Januar für uns begonnen hat. Ja, wir anderen wussten alle bereits von den Glückssternen, als wir nach Korfu kamen, aber genau das bestätigt mich eben in der Vermutung, dass es erst im Januar losging. Du warst die Einzige, die nichts von diesen Sternen wusste, doch im Januar fingen deine Träume an. Genau dreihundertdreiunddreißig Jahre, nachdem Doyle von diesem Fluch getroffen worden war.«
Riley stand auf und füllte abermals ihr Glas. »Das ist eine solide Theorie. Seit Januar tickt die Uhr, seit Januar hast du die Visionen von uns und von den Sternen und bist zur selben Zeit am selben Ort wie wir auf Korfu aufgetaucht.«
»Riley ist sehr klug.« Auch Annika schenkte sich nach. Gut gelaunt stieß Riley mit ihr an. 
»Worauf du einen lassen kannst.« Da sie in großmütiger Stimmung war, nahm sie Annika die Flasche wieder ab, trug sie zum Tisch und schenkte auch der Seherin noch einmal nach.
»Ich liebe dieses Haus«, meinte Sasha. »Ich glaube, mehr ist da nicht – auch wenn deine Theorie nicht von der Hand zu weisen ist und Bran die beiden anderen Sterne hier in dieses Haus gebracht hat. Vielleicht ist das der Grund.«
»Kann durchaus sein. Trotzdem sehen wir uns besser noch mal gründlich um. In deinen Visionen war der Stern bisher immer an einem kalten Ort, und es ging um einen Namen irgendwo in einem Stein. Als Erstes sollten wir also vielleicht nach dem in Stein geritzten Namen suchen, oder was meint ihr? Außerdem hast du gesagt, der Junge sieht den Mann und der Mann den Jungen«, rief ihr Riley in Erinnerung.
»Wir haben hier drei Männer«, warf die Nixe ein.
»Genau. Aber nur einer dieser Männer wurde hier geboren und hat als Junge hier gelebt. Vielleicht ist es ja das. Oder …« Riley nippte nachdenklich an ihrem Wein. »Vielleicht ist das auch nur ein Symbol. Etwas hier im Haus aus seiner Zeit oder etwas, das …«
Als Doyle den Raum betrat, verstummte sie abrupt.
»Wer hätte je gedacht, dass man dich so leicht zum Schweigen bringen kann.«
»Sie will nicht unnötig in irgendwelchen Wunden stochern«, klärte Sasha ihn auf.
»In meinen Wunden stochert es sich nicht so leicht herum.« Er blickte auf die Weinflasche, und da sie gerade vor ihm stand, schenkte er sich daraus ein. »Aber du hattest recht. Dieses ganze Schicksalsgerede geht mir einfach auf den Keks. Du konntest nichts dafür, dass ich vorhin so sauer war, aber genau wie dieser Rotwein warst du eben gerade da.«
»Riley möchte Schnitzel jagen, um den Stern zu finden.« Anni lugte unter das Geschirrtuch und nickte zufrieden, weil ihre Teigbällchen inzwischen deutlich größer als am Anfang waren.
»Eine Schnitzeljagd?«
»So etwas in der Art«, erklärte Riley Doyle. »Wir erstellen eine Liste all der Möglichkeiten und Symbole, und dann fangen wir zu suchen an. Verdammt, was sollen wir sonst an einem regnerischen Abend tun?«
Er machte einen Schritt nach vorn und klemmte sie zwischen dem Tisch und seinem Körper ein. »Ist das dein Ernst?«
»Ihr könnt ruhig noch Sex haben«, schlug Anni fröhlich vor. »Die Zeit bis zum Abendessen reicht dafür auf jeden Fall noch aus.«
Doyle lächelte sie an. »Bist du sicher, meine Schöne, dass ich dich nicht überreden kann, Sawyer gegen mich zu tauschen?«
»Wie nett.« Alles andere als subtil zog Riley ein Knie an und presste es ihm wenig sanft gegen den Unterleib.
»Er macht nur einen Witz. Er weiß, dass Sawyer meine einzig wahre Liebe ist.«
»Da bin ich aber froh«, erklärte Sawyer, der in diesem Augenblick gefolgt von Bran den Raum betrat.
»Sawyer!«, rief die Meerjungfrau. »Die Kugeln sind jetzt schon viel dicker!«
»Meine nicht.« Doyle schob Rileys Knie nach unten.
»Deine … oh.« Lachend strich Annika sich die Haare aus der Stirn. »Du hast schon wieder einen Witz gemacht.«
»Er ist ein echter Scherzkeks.« Riley presste die Hände gegen seine Brust, aber er rührte sich nicht vom Fleck. 
»Du stehst mir im Weg.«
»Ich denke an die Zeit, die uns noch bis zum Abendessen bleibt.«
»Ich weiß schon, wie man sie am besten nutzen kann«, erklärte Sawyer. »Anni …«
»Nein, ich habe keine Zeit für Sex, weil ich das Abendessen machen muss. Ich bin heute damit dran.«
»Anni«, wiederholte er, trat auf sie zu, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund.
»Sasha könnte ja die Teigkugeln beobachten«, murmelte sie und schlang ihm die Arme um den Hals.
»Ich liebe dich. Ich liebe alles, was du bist.«
»Kommt jetzt sein großer Auftritt?«, fragte Doyle so leise, dass nur Riley ihn verstand.
»Ach, halt die Klappe«, antwortete sie und blickte weiter dorthin, wo Sawyer mit seiner Liebsten stand.
»Weißt du noch, als ich und Riley einen Nachmittag in Dublin waren?«
»Ihr habt mich nicht mitgenommen, das hat mich verletzt. Und die anderen waren wütend, weil …«
»Ja, ja, aber das lassen wir jetzt erst mal aus«, fiel Sawyer ihr ins Wort. »Ich war dort, um etwas für dich zu besorgen, wobei Riley mir geholfen hat.«
»Eine Überraschung. Aber diese Überraschung habe ich niemals gesehen.«
»Ich gebe sie dir jetzt, weil du den Regen liebst und weil wir gerade Suppe kochen und weil wir eine Familie sind. Du bist meine Familie, Anni, und ich hätte gern, dass das für alle Zeit so bleibt.«
Er nahm eine geschlossene, blank polierte Muschel aus der Tasche, und sie riss die Augen auf.
»Sie ist wunderschön.«
Doch als sie danach greifen wollte, klappte er den einen Teil der Muschel auf, und sie schlug sich die Hände vor den Mund und rang erstickt nach Luft.
»Ein Ring. Gehört der mir?«
»Er wurde ganz speziell für dich gemacht. Wir haben ihn entworfen – jeder Einzelne von uns hat daran mitgewirkt. Riley und ich haben die Steine ausgesucht, und Bran, tja nun, er hat seinen Zauber wirken lassen, damit dieser Ring daraus geworden ist. Der blaue Stein …«
»Ich kenne diesen Stein. Er ist sehr kostbar. In ihm lebt das Herz der See.«
»Und mein Herz lebt in dir. Und zwar für alle Zeit. Bitte, Anni, werde meine Frau.«
»Sawyer.« Anni legte eine Hand an ihr Herz und ihre andere an Sawyers. »Wirst du mir den Ring so an den Finger stecken, wie es Bran bei Sash gemacht hat?«
»Nun, das nehme ich als Ja.« Er nahm den Ring und steckte ihn ihr an.
»Etwas so Kostbares und Schönes habe ich noch nie gehabt. Abgesehen von dir. Ich bin deine Partnerin, für alle Zeit.«
Sie schmiegte sich an seine Brust, besiegelte den Schwur mit einem Kuss und klammerte sich an ihm fest. »Ich dachte, ich wäre auch schon vorher voller Glück gewesen, aber so voll Glück wie jetzt war ich noch nie.«
»Typisch, unsere Anni.« Jetzt schob Riley Doyle mit ihrem Ellenbogen zur Seite und trat auf die Freundin zu. »Nun zeig schon her.«
»Er ist so wunderschön. Er enthält das Meer, das Rosa dort steht für Freude, und dazu er ist geflochten, so wie wir alle miteinander als Familie verflochten sind. Vielen Dank für deine Hilfe.« Sie gab Riley einen Wangenkuss.
»Ich danke euch.« Sie küsste Sash und Doyle und stürzte auf den Magier zu.
»Und dir für die Magie.« Sie fiel ihm um den Hals, drehte sich um und hielt den Finger mit dem Ring ins Licht.
»Seht nur! Er ist wunderwunderhübsch. Das ist die beste Überraschung, die man sich nur wünschen kann.«
Sie warf sich in Sawyers Arme, lachte laut und presste ihm die Lippen auf den Mund.
»Mmm. Sasha kann die …« Ehe er den Satz beenden konnte, klingelte die Eieruhr, und sie machte sich eilig wieder von ihm los. »Die Teigkugeln!«
»Bruder.« Kopfschüttelnd hob Doyle sein Glas zu einem Toast. »Du wirst in deinem ganzen Leben keinen langweiligen Augenblick mehr haben.«
Sawyer schaute zu, wie Anni das Geschirrtuch wie ein Zauberer, der einen Trick vorführte, von den aufgegangenen Kugeln riss. »Das hoffe ich.«
Sie aßen Suppe, tranken Wein und gingen eine Reihe Theorien durch.
»Interessante Vorstellung«, sinnierte Bran, »dass der Stern vielleicht Bestandteil dieses Hauses ist.«
»Das hätten die Handwerker doch sicherlich erwähnt.«
»Sagt der Mann, der die Skepsis in dreihundert Jahren in den Rang der Wissenschaft erhoben hat.« Riley riss ein Stück von ihrer Brotschüssel ab und schob es sich genüsslich in den Mund. »Diese Hypothese, unsere Mission und wir alle hier an diesem Tisch sind in der unleugbaren Tatsache begründet, dass es wechselnde Realitäten gibt. Auf dieser Tatsache bauen noch andere Fakten auf. Im Januar vor dreihundertdreiunddreißig Jahren wurde Doyle mit einem Fluch belegt, der ihn verwandelt hat. Im Januar dieses Jahres fingen Sashs Visionen von den Sternen und uns anderen an. Was meiner Meinung nach der Auslöser für unsere Suche war.«
»Uns alle hat das Schicksal zeitgleich an denselben Ort geführt«, führte der Magier weiter aus. »Drei von uns trafen sich gleich am Tag der Ankunft im Hotel, und wenig später hat Nerezza sich zum ersten Mal mit uns als Sechsergruppe angelegt. In unserer Zeit auf Korfu haben wir zum Teil bereits sehr enge Bande zu den jeweils anderen geknüpft.« Er griff nach Sashas Hand und küsste sie.
»Bande«, wiederholte sie. »Und irgendwann kam jeder von uns an den Punkt, an dem er in der Lage war, die anderen in sein ganz besonderes Erbe einzuweihen. Ich bin der festen Überzeugung, dass wir dieser engen Bande wegen hier gelandet sind. Im Januar gab es die noch nicht. Es gab sie auch noch nicht, als Doyle verflucht wurde und Bran das Haus an diesem Ort hat errichten lassen. Aber die Möglichkeit, dass wir einander finden würden, bestand damals schon.«
»Genau«, pflichtete Riley ihr mit Nachdruck bei. »Die Möglichkeit bestand, seit die Glückssterne erschaffen wurden und beinah im gleichen Augenblick verschwunden sind. Auch wenn ich bisher kein genaues Datum habe, waren sie auf alle Fälle nicht mehr da, als Doyle geboren wurde. Seine Geburt und dieser Fluch, mit dem die Hexe ihn belegt hat? Damit ging es weiter, und dann kamen irgendwann wir anderen dazu. Wobei die Zusammensetzung unserer Gruppe doch ganz sicher etwas zu bedeuten hat. Ein Hexer, eine Meerjungfrau, ein Unsterblicher, eine Wolfsfrau, eine Seherin, ein Reisender. Warum haben sie nicht sechs Hexer oder sechs Unsterbliche gewählt?«
»Weil unsere ganz besondere Stärke in der Vielfalt liegt«, erklärte Bran. »So können wir uns besser den verschiedenen Herausforderungen stellen.«
»Du musst zugeben … du hast es selbst gesagt«, wandte Sawyer sich an Doyle. »Du warst Nerezza vorher nie so nah wie zu dem Zeitpunkt, als wir sechs zusammen auf Korfu in der Höhle waren.« 
»Ich gebe zu, dass unsere Gruppe und das Timing sicher eine Rolle bei der Suche spielen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass der Eisstern irgendwo hier unter einem Dielenbrett versteckt sein soll.«
»Vielleicht sollten wir die Sache weiter Schritt für Schritt durchgehen«, schlug Riley nicht nur Doyle, sondern der ganzen Gruppe vor und trank den nächsten Schluck von ihrem Wein. »Es sieht so aus, als könnten nur wir sechs die Sterne finden – und als hätten sie so lange im Verborgenen gewartet, bis wir sechs zusammen waren. Es wäre also durchaus möglich, dass der Eisstern bereits in dem Haus versteckt war, in dem Doyle geboren wurde, und jetzt hier in diesem neuen Haus verborgen ist. Das Gebäude ist aus Stein, und in meinen Büchern und in Sashs Visionen ist die Rede einerseits von einem Stein und andererseits vom Meer, das gleich hier in der Nähe ist.«
»Der Mann sieht den Jungen, und der Junge sieht den Mann. Nein, das ist keine Vision«, beeilte Sash sich zu erklären. »Ich erinnere mich nur daran. Vielleicht in einem Spiegel oder einem Glas?«
»Das könnte durchaus sein. Und bei der Sache mit dem Namen geht’s vielleicht um etwas, das aufgeschrieben wurde, irgendwo in einem Buch.«
»Oder auf einem Bild. Vielleicht die Signatur des Künstlers«, meinte Sash. »Oder eine Person, die auf einem Gemälde abgebildet ist.«
»Vielleicht geht’s um ein Andenken«, schlug Sawyer vor. »Ein Souvenir. Um etwas mit einer Gravur.«
»Am besten notiere ich das alles erst einmal.« Riley stand auf und ging ihr Tablet holen. »Spiegel, Glas, Buch …«
»Wie schnell die Wörter bei dir auftauchen …« Mit schräg gelegtem Kopf sah Anni ihr beim Tippen zu. »Kannst du mir zeigen, wie das geht? Ich lerne gern.«
»Na klar«, versprach ihr Riley, ohne richtig zuzuhören, und wandte sich an Doyle. »Warum hast du das Schlafzimmer da oben ausgewählt?« 
»Weil es ein Bett hat.«
»Nerv mich nicht. Warum hast du dir gerade dieses Zimmer ausgesucht?«
»Einfach so. Das heißt …«
»Das heißt?«
»Weil es zum Meer rausgeht. Ich konnte als Junge aus dem Fenster meines Zimmers auf das Meer sehen.«
»Okay. Das könnte durchaus wichtig sein. Unterhaltet euch erst mal alleine weiter, ja? Ich will noch kurz mit meinem Tablet spielen.« Abermals erhob sie sich von ihrem Platz und ging ins Wohnzimmer.
Auch Doyle stand auf und folgte ihr. »Bist du wegen irgendetwas sauer?«
»Nein. Ich entwickele gerade eine Theorie, auch wenn sie dir anscheinend nicht gefällt.«
»Bist du etwa angefressen, nur weil ich in dieser Sache anderer Meinung bin als du?«
»Nein.« Sie blickte auf und sah ihn reglos an. »Theorien sind dazu da, dass man darüber diskutiert und sie infrage stellt. Deshalb sind es Theorien. Ich bin Wissenschaftlerin und respektiere selbstverständlich Ideen, die meinen eigenen Überzeugungen entgegenstehen.«
»Und was hast du dann für ein Problem?«
»Ich denke nach«, erklärte sie. »Über unsere Suche und noch eine andere, private Angelegenheit. Wenn ich sauer wäre, würde ich das sagen.«
Noch einmal sah er sie durchdringend an, doch schließlich meinte er: »Okay«, und ging zurück zu seinen anderen Freunden an den Tisch.
Riley sagte sich, am besten würde sie ihn fürs Erste weiter ignorieren. 
Sie hatte sich in ihn verliebt und keine Ahnung, ob sie es ihm sagen sollte.
Und selbst wenn sie sich dazu entschließen würde, wusste sie nicht, was der rechte Zeitpunkt dafür wäre und wie sie dabei vorgehen sollte. 
Das waren jede Menge Fragen ohne klare Antworten, und um sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wandte sie sich, während sich die anderen weiter fröhlich unterhielten, wieder ihrer Liste zu.
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Am Tisch bewunderte die Nixe ihren Ring und wackelte mit den Fingern, damit sich das Licht der Deckenlampe in den kleinen Diamanten brach. Am liebsten wäre ihr, die Hochzeit fände auf der Insel statt, auf die Sawyer sie mitgenommen hatte, denn dort hatte eine ihrer Vorfahrinnen einem seiner Ahnen den mächtigen Kompass überlassen, und vor allem hatte er ihr dort zum ersten Mal gesagt, dass er sie genauso liebte wie sie ihn.
Alle könnten kommen, die Wesen aus dem Meer und die vom Land, die inzwischen ebenfalls ihre Familie waren. Sie hoffte inständig, sie könnte Sawyer heiraten, solange sie noch Beine hatte. Dann könnte sie ein wunderschönes Brautkleid tragen und sich zur Musik in seinen Armen wiegen – traumhaft.
Während die drei Männer über Schlachtpläne und andere harte Dinge sprachen, tauschte Sasha ein verständnisvolles Lächeln mit ihr aus.
»Ich sehe ihn mir gerne an und liebe das Gefühl an meinem Finger. Geht es dir mit deinem Ring genauso?«
»Allerdings.«
»Ihr werdet doch zu unserer Hochzeit kommen? Du und Riley werdet für mich da sein, so wie wir für dich?«
»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.« Sasha lachte fröhlich auf.
»Am liebsten würde ich auf unserer Insel heiraten.«
Sawyer legte einen Arm um sie. »Ich auch.«
»Wirklich? Oh, dann könnten all kommen. Deine, meine, unsere Familie. Es gäbe Blumenschmuck an Land und auf dem Meer, Musik und Wein. Das wäre viel mehr, als ich mir je erträumt hätte, und ich habe als Mädchen oft von diesem Ritual geträumt. Ich hatte einen Ort für ganz besondere Träume, wobei dieser Traum noch viel besonderer als alle anderen war.«
»Und was war das für ein Ort?«
»In den warmen Gewässern im Süden, wo das Wasser so klar ist, dass die Sonne fast bis auf den Meeresboden scheint. Ich hatte dort ein Plätzchen nur für mich allein. Einen Garten aus Korallen und Meerespflanzen. Ich habe mich zusammengerollt und meine schönsten Träume geträumt.«
Und jetzt war einer dieser Träume Wirklichkeit geworden, dachte sie und schmiegte sich noch enger an Sawyer. »Hattest du als Junge auch so einen Ort?«
»Ein Baumhaus.«
Anni riss die Augen auf. »Einen Baum als Haus?«
»Nein, ein kleines Haus auf einem Baum. Mein Vater und mein Großvater hatten es für uns Kinder gebaut. Wir haben dort viel gespielt, aber vor allem an lauen Sommerabenden war ich auch oft alleine da. Die Träume, denen ich nachgehangen habe, waren auch nicht schlecht.«
»Vor allem, wenn du irgendwelche Schmuddelhefte mit dort oben hattest«, mischte Riley sich grinsend von der anderen Zimmerseite ein.
»Es war eine andere Art von Träumen«, klärte er sie prüde auf.
»Was sind Schmuddelhefte?«, wunderte sich Annika.
»Das erkläre ich dir später. Wie steht es mit dir, Großmaul?«
»Mit mir?« Wieder wandte Riley sich den anderen zu. »Wir sind sehr viel gereist, also habe ich mir immer wieder einen neuen Ort gesucht. Aber im Grunde hatte ich kein richtiges Versteck, sondern habe beim Lesen irgendwelcher Bücher vor mich hin geträumt. Bücher waren und sind immer noch mein Lieblingsrückzugsort. Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke … es gibt da diesen alten Schutzraum unter unserem Haus. Ich nehme an, dass der für mich so etwas wie ein Baumhaus oder Meeresgarten war.«
»Sasha«, wandte Anni sich der anderen Freundin zu. »Wo hast du dich als Kind versteckt?«
»Im ersten Augenblick hätte ich sagen wollen, dass ich keinen besonderen Ort hatte«, antwortete sie. »Aber das ist nicht wahr. Der Dachboden unseres Hauses. Das war für mich als Kind ein sehr geheimnisvoller Ort, und wenn ich allein sein wollte, war ich immer dort. Ich habe gemalt und mir vorgestellt, ich wäre so wie alle anderen. Ich war damals bei Weitem nicht so glücklich, wie ich es inzwischen bin.«
»Schade, dass ich nicht schon damals deine Freundin sein konnte«, stellte Annika traurig fest.
»Das holen wir jetzt ja alles nach. Und nun zurück zu unserem eigentlichen Thema. Du bist an der Reihe, Bran.«
»Ein gutes Stück von meinem Elternhaus entfernt fließt ein kleiner Bach. Als Junge bin ich oft dort hingelaufen, um meinen Gedanken nachzuhängen. Dann habe ich mich an den Stamm einer alten Eberesche angelehnt, den Fischen zugesehen, Zaubertricks geübt und davon geträumt, einmal ein großer Magier zu sein.«
»Und der bist du geworden!« Anni klatschte in die Hände und wandte sich an den dritten Freund. »Und was war dein Ort, Doyle?«
»Als ich ein Junge war, blieb neben all der Arbeit keine Zeit für irgendwelche Träumereien. Weil es ständig Feuerholz zu sammeln, Torf zu stechen oder Tiere zu versorgen gab.«
»Und zur Schule bist du jeden Tag zehn Meilen barfuß durch den Schnee gestapft. Und zwar die ganze Zeit bergauf«, warf Riley ein, und er bedachte sie mit einem ausdruckslosen Blick.
»Du hattest keine Schuhe?«
»Das ist ein Klischee«, erklärte Doyle. »Ich war der Älteste und hatte deshalb mehr Verantwortung als meine … Obwohl, das ist nicht wahr«, wandte er sich Sasha zu. »Natürlich hatte ich einen besonderen Ort. Wir durften nicht auf den Klippen klettern, und genau aus diesem Grunde hatten sie immer einen ganz besonderen Reiz für mich. Wenn ich mich vor meiner Arbeit drücken oder einfach einmal meine Ruhe vor meinen Geschwistern haben wollte, bin ich dort herumgeklettert, denn ich habe die Gefahr, den Wind, der mir entgegenpeitschte, und das Tosen der Brandung unter mir geliebt. Und als ich die …«
Betroffen brach er ab. 
So einfach konnte es doch sicher nicht sein. 
Oder war die Lösung vielleicht tatsächlich zum Greifen nah?
»Der Stern ist nicht im Haus und auch nicht auf dem Friedhof«, stieß er hervor.
Riley war schon aufgesprungen, und jetzt legte sie das Tablet fort und trat zu ihnen an den Tisch. »Dann weißt du also, wo er ist?«
»Ich …« Er hatte sich erst einmal sammeln müssen, aber jetzt fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Vielleicht. Allerdings ist es bisher nur eine Theorie. Ich bin immer in den Klippen rumgeklettert, erst ein kleines Stück, dann ein bisschen weiter, und als mich mein Vater nicht erwischt und mir dafür den Hosenboden stramm gezogen hat, habe ich mich noch weiter vorgewagt, selbst nachts, im Licht des Mondes. Der Himmel weiß, wenn ich den Halt verloren hätte … aber das hat nun einmal dazugehört. Die Aufregung, das Risiko. Ich war schließlich der Älteste, Feilim war gerade erst geboren, und meine Eltern waren ganz vernarrt in ihn und haben deshalb nicht darauf geachtet, was ich trieb. Er war ein wunderhübsches Baby, sogar als neunjähriger Junge konnte ich das erkennen. Er war erst ein paar Tage alt, als ich die Höhle fand. – Ich könnte einen Whiskey gebrauchen.«
»Ich werde dir einen holen.« Bran stand auf und blickte auf das Bild, das Sasha auf dem Block in ihrem Schoß mit schnellen Strichen zeichnete.
»Eine Höhle in der Felswand«, hakte Riley nach.
»Genau. Es kam mir vor, als ob ich einen Schatz gefunden hätte. Ohne nachzudenken, bin ich einfach rein. Die Wände warfen das Rauschen des Meeres laut zurück. Es war ein Ort, den niemand anderes kannte und den niemand außer mir je betreten würde. Ich war ein Pirat, und dies war mein Versteck. Im Lauf der nächsten Wochen, Monate und Jahre war ich immer wieder dort. Ich nahm eine alte Pferdedecke, Zunder, Talg und all die anderen Schätze eines kleinen Jungen mit dorthin. Ich konnte auf dem schmalen Vorsprung vor dem Eingang sitzen, auf das Meer hinuntersehen und habe mir dabei mein abenteuerliches Leben ausgemalt. Und mit meiner selbst geschnitzten Pfeife habe ich meinen imaginären Drachen einbestellt, der schon seit Langem mein spiritueller Führer war. Danke.«
Eilig hob er das Glas, das Bran ihm gereicht hatte, an den Mund. »Ich habe auch einen Drachen in die Höhlenwand geritzt und darüber meinen Namen.«
»Doyle Mac Cleirich, schrieb der Junge in den Stein und träumte von dem Mann, der einmal aus ihm werden würde. Einem Abenteurer, einem Krieger.« Sasha legte ihre Skizze auf den Tisch.
Im Licht der Kerzen, die in einem Bett aus ihrem eigenen Wachs auf einem Felsen standen, ritzte ein schwarzhaariger Junge seinen Namen in die Wand.
»Er träumt von dem, was einmal wird, ohne das Feuer und das Eis zu sehen. Ohne, dass er die Hitze und die Kälte spürt. Dies ist für den Mann, der weiß, dass Kriege Blut und Tod bedeuten, und der trotzdem immer weiter kämpft. Der Stern wartet auf den Jungen und den Mann. Sieh den Namen, lies den Namen, sag den Namen, und das Eis brennt durch das Feuer. Der erste für die Seherin, der zweite der Sirene und der dritte dem Soldaten. Kinder der Göttinnen, lasst euch ein auf diesen Sturm und bringt sie heim.«
Erschauernd atmete sie aus, ergriff Doyles halb volles Glas, schaute ihn fragend an und leerte es dann in einem Zug. Sie erschauerte erneut und meinte: »Wow. Ich nehme an, dass das ein Fehler war.«
»Das hast du gut gemacht.« Bran legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das hast du hervorragend gemacht.«
»Du hast es gesehen?« Doyle tippte auf das Blatt. »Das hast du gesehen?«
»Sobald du von den Klippen sprachst. Es ist nicht einfach zu erklären, aber es war, als würde sich mit einem Mal der Schleier lüften, der die ganze Zeit vor meinen Augen lag. Plötzlich sah ich dich – als Junge in der Höhle, und ich habe …«
Doyle griff nach der Flasche, die Bran auf den Tisch gestellt hatte, und schenkte sich den nächsten Whiskey ein. »Sprich weiter.«
»Nun, ich habe deine Unschuld, deine Aufregung, deine Entschlossenheit und gleichzeitig die ungeheure Kraft, die dich umgeben hat, gespürt. Du hast dich mit dem Messer in die Hand geschnitten und dadurch die Buchstaben im Fels mit deinem Blut versiegelt, als du sie mit einem Finger nachgezogen hast.«
Doyle trank und nickte. »Er war die ganze Zeit hier in der Nähe. So wie du es gesagt hast.« Er sah Riley an. »Seltsam, dass mir das nicht schon viel früher aufgegangen ist. Nachdem wir hierhergekommen waren, war ich einmal dort. Ich bin runtergeklettert und habe mir meine alte Höhle noch mal angesehen. Aber ich habe mir weder was dabei gedacht noch irgendwas gespürt.«
»Weil du allein warst. Aber das wirst du beim nächsten Mal nicht sein.«
»Die Kletterei ist ziemlich schwierig.«
Riley hob die Brauen an. »Auch die anderen beiden Sterne wurden uns nicht unbedingt auf einem silbernen Tablett serviert.«
Sawyer kratzte sich am Kopf. »Ich könnte dich um die Koordinaten bitten, aber es geht ziemlich in die Tiefe, und falls du dich nur um einen Fußbreit irrst …«
»Wir nehmen einfach Seile.« Bran sah durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus. »Aber nicht mehr heute Abend. Nicht im Dunkeln und auch nicht bei diesem Regen. Also lasst uns hoffen, dass das Wetter morgen besser wird, dann können wir gemeinsam los.«
»Sagen wir, wir finden dort den Stern, was meiner Meinung nach so gut wie sicher ist«, mischte sich Sawyer ein. »Was machen wir damit? Wo bewahren wir ihn auf, bis wir wissen, wie man ihn nach Hause bringen kann?«
»Wenn wir unserem bisherigen Muster folgen …« Riley blickte Sasha an.
»Ein Bild. Ich habe, seit wir hier sind, ziemlich viel gemalt, aber keins dieser Gemälde hätte ich so dringend malen müssen wie die anderen beiden, in denen sich die Sterne verbergen. Vielleicht verspüre ich ja noch mal einen solchen Drang, nachdem der Schleier sich gelüftet hat. Ansonsten dürfte es vielleicht auch ein gewöhnliches Gemälde tun.«
»Aber da wäre noch etwas. Wo zum Teufel ist die Glasinsel versteckt? Ich werde weiter recherchieren«, versicherte Riley ihren Freunden. »Aber allmählich kommt es mir so vor, als ob die Lösung dieses Rätsels weder in der Bibliothek noch im Netz zu finden ist. Trotzdem werde ich noch etwas weitergraben. Und am besten fange ich jetzt sofort damit an.«
»Wenn wir klettern, dann sofort nach Tagesanbruch«, meinte Doyle.
»Okay«, gab sie zurück und stapfte aus dem Raum.
Riley arbeitete bis nach Mitternacht und spielte mit verschiedenen Theorien, die sie jedoch am Schluss alle verwarf.
In einer langen Mail an ihre Eltern schrieb sie, wo sie war und wie es ihr ging, und fragte, ob sie unter Umständen von Spuren wüssten, denen sie bisher nicht nachgegangen war.
Dann war es Zeit, ins Bett zu gehen. Zeit zu schlafen oder sich zumindest etwas auszuruhen. Falls sie morgen tatsächlich den nächsten großen Schritt gehen würden, sollten sie gewappnet sein. Für das Auffinden und für den Schutz des letzten Sterns sowie für den nächsten Kampf. Sobald Nerezza Wind davon bekäme, dass sie auch den letzten Stern gefunden hätten, würde sie gewiss höchstpersönlich wieder auftauchen.
Mit diesem Gedanken ging sie aus der Bibliothek ins Wohnzimmer im ersten Stock, das gleichzeitig ihr Waffenlager war. 
Doyle saß vor dem Kamin und wienerte sein Schwert.
»Du solltest zusehen, dass du etwas Schlaf bekommst«, bemerkte er.
»Ich war gerade auf dem Weg ins Bett. Du solltest selbst bald schlafen gehen.«
»Sobald ich hier fertig bin. Ich hätte schon viel früher an die Höhle denken sollen.«
»Und ich hätte daran denken sollen, dich zu fragen, ob es in der Gegend einen Ort gibt, der eine besondere Bedeutung für dich hat. Stattdessen dachte ich, ich wüsste, welcher Ort das ist, und habe mich vollkommen auf den Friedhof konzentriert.«
»Anfangs dachte ich, du hättest damit recht. Das habe ich gehasst.«
Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Es ist dein gutes Recht zu wollen, dass deine Familie in Frieden ruht. Ich denke … willst du wissen, was ich denke?«
»Du wirst es mir doch sowieso erzählen. Aber ja«, räumte er ein, als Riley schwieg. »Ich will wissen, was du denkst.«
»Ich denke, dies ist ein Geschenk. Ich denke, dass du diesen Ort vor Hunderten von Jahren geschenkt bekommen hast, damit du bei der Erfüllung unseres Auftrags helfen kannst. Jeder Junge träumt davon, ein Held zu werden, richtig? Und jetzt bist du einer. Ja, du bist ein Held«, beharrte sie auf ihrer Meinung, als er skeptisch das Gesicht verzog. »Sie haben dir die Wahl gegeben, entweder ein Held zu sein oder zu kneifen. Doch das hast du nicht getan. Du bist noch einmal an den bösen Ort zurückgekehrt, an dem damals dein Bruder auf brutale Weise ermordet worden ist, und als Nerezza deine Trauer benutzen wollte, um dich gegen uns ins Feld zu führen, hast du ihr den Hintern versohlt. Du wolltest heute nicht hier auf dem Friedhof stehen und von deiner Familie erzählen. Aber trotzdem hast du es getan. Das ist was anderes als Heldenmut im Kampf, aber auch dafür hast du jede Menge Mut gebraucht. Also …« Sie stand wieder auf. »Wie gesagt, vorhin gingen mir verschiedene Sachen durch den Kopf.«
»Weißt du inzwischen, wie man diese Insel finden kann?«
»Darum geht es mir jetzt gerade nicht. Es geht um die private Angelegenheit, von der ich vorhin sprach. Wir beide haben eine Abmachung getroffen, doch die gilt für mich nicht mehr.«
Er runzelte die Stirn. »Was für eine Abmachung?«
»Dass wir es bei bloßem Sex belassen wollen. Der ist zwar gut und auch gesund, aber irgendwie setzt mir die Sache zwischen uns doch ziemlich zu.«
Behutsam legte Doyle sein Schwert zur Seite und sah wieder auf. »Bist du schwanger?«
»Meine Güte, nein. Du kannst einem entsetzlich auf die Nerven gehen, bist grüblerisch und manchmal furchtbar aggressiv.«
»Und was hat das mit unserem Sex zu tun?«
»Nichts. Es hat etwas mit dem zu tun, was nicht hätte passieren sollen. Ich habe keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte, und da ich den Dingen immer gerne auf den Grund gehe, regt mich das furchtbar auf. Zum Teil liegt es bestimmt an dir, weil du entsetzlich maulfaul bist und man dir immer alles aus der Nase ziehen muss. Zum Beispiel weiß ich erst seit heute, dass du sechsundzwanzig warst, als dich der Fluch getroffen hat.«
»Und woher weißt du das jetzt?«
»Ich habe nachgerechnet, was wohl sonst? Als Feilim auf die Welt kam, warst du neun, und du hattest uns erzählt, dass er mit siebzehn Jahren gestorben ist. Was bedeutet, dass du – wenn man die Unsterblichkeit mal außer Acht lässt – jünger bist als ich. Zwei Jahre, was für mich echt seltsam ist.«
Wortlos griff er abermals nach seinem Schwert.
»Bitte, hör mir weiter zu. Jetzt könnte ich noch deine guten Seiten aufzählen, die deine negativen ausgleichen, aber ich rede sowieso schon viel zu lange um den heißen Brei herum. Trotz oder vielleicht auch wegen aller dieser Dinge – was von beidem, ist mir noch nicht klar – habe ich mich in dich verliebt.«
»Oh nein, das hast du nicht.«
Sie hatte sich diverse Antwortmöglichkeiten vorgestellt, von dieser kühlen, ruhigen Ablehnung jedoch war sie vollkommen überrascht. Sie hatte sich darauf gefasst gemacht, dass er ihre Gefühle auf die eine oder andere Art verletzen oder vielleicht sogar ihrem Herzen einen Knacks verpassen würde, aber jetzt wogte heißer Zorn in ihrem Innern auf.
»Sag mir ja nicht, was ich fühlen soll. Sag mir ja nicht, wie’s hier drinnen aussieht«, schnauzte sie ihn an und trommelte sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich habe dir gesagt, was ich empfinde, obwohl mir das alles andere als leichtgefallen ist. Sehe ich etwa glücklich aus? Bin ich vor Begeisterung vollkommen aus dem Häuschen? Vollführe ich einen Freudentanz?«
»Die Sache ist dir kurzfristig zu Kopf gestiegen, das ist alles. Die anderen reden pausenlos vom Heiraten, und da wir miteinander schlafen, redest du dir ein, dass es bei uns genauso enden muss.«
»Schwachsinn. Das ist vollkommener Schwachsinn und dazu auch noch in höchstem Maß beleidigend für mich. Habe ich etwas vom Heiraten gesagt? Sehe ich so aus, als könnte ich es kaum erwarten loszustürzen, um ein weißes Kleid zu kaufen und die Blumen für den Brautstrauß auszuwählen?«
Jetzt wurde er leicht nervös. »Nein, das tust du nicht.«
»Ich bin auch nicht gerade froh darüber, dass sich die Geschichte so für mich entwickelt hat, aber so ist es nun einmal. Und ich erweise dir den nötigen Respekt, dir rundheraus zu sagen, wie es um mich steht. Also erweise du mir bitte den Respekt, nicht so zu tun, als wäre ich ein Teenie, mit dem die Gefühle durchgegangen sind.«
Am besten sollte er jetzt vielleicht erst mal aufstehen. 
»Aus meiner Sicht sind wir im Augenblick in einer seltsamen Situation, und die Gefühle gehen mit uns allen durch. Dazu haben wir beide auch noch regelmäßig Sex. Wir respektieren und vertrauen einander, und dass wir uns zueinander hingezogen fühlen, ist uns beiden klar. Du bist eine kluge, rationale Frau, die logisch denken kann. Eine Frau, die wissen muss …«
»Auf alle Fälle bin ich klug genug zu wissen, dass man auch mit Logik und mit rationalem Denken nicht dagegen ankommt, wenn man sich in jemanden verliebt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und blitzte ihn zornig an. »Was denkst du wohl, was ich die ganze Zeit versuche? Aber, Himmel, Arsch und Zwirn, ich liebe dich nun mal. Weiß Gott, warum.«
»Ich kann dir nicht geben, was du von mir willst.«
Plötzlich war ihr Zorn verraucht, und sie bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Liebe stellt doch keine Forderungen, du Idiot. Liebe ist ganz einfach da. Damit musst du dich arrangieren, ob dir das nun in den Kram passt oder nicht.«
Sie wandte sich zum Gehen, doch als er leise »Riley« sagte, drehte sie sich noch mal zu ihm um.
»Sag mir bitte nicht, dass du mich magst. Das wäre billig und vor allem unter unserem Niveau.«
»Es gibt Gründe, warum …«
»Habe ich im Gegenzug für das, was ich für dich empfinde, irgendwas von dir verlangt?«
»Nein.« Sie hatte ihn um nichts gebeten, und er hatte keine Ahnung, wie damit am besten umzugehen war.
»Dann belassen wir’s einfach dabei. Ich habe es dir nur gesagt, weil ich es nicht irgendwann bereuen will, dir gegenüber nicht vollkommen offen gewesen zu sein. Meine Offenheit bereue ich auf keinen Fall. Ich empfinde nun einmal, was ich empfinde, also gib mir bloß nicht das Gefühl, dass ich mich dafür schämen muss.«
Er ließ sie gehen – weil es das Beste für sie beide war.
Dabei hatte in den Hunderten von Jahren, die er jetzt schon lebte, keine Frau ihn je derart berührt. 
Riley schlief gut, denn schließlich hatte sie den inneren Konflikt gelöst, Doyle ihre Gefühle offenbart und war die Sorge, wie er darauf reagieren würde, los.
Anders als erwartet, hatte er sie nicht verletzt. Davon war sie sicher ausgegangen, obwohl sie in ihrem ganzen Leben nie zuvor verliebt gewesen war. Natürlich war sie schon auf eine ganze Reihe Männer abgefahren, doch vor dem letzten Schritt hatte sie immer haltgemacht.
Nein, er hatte ihr nicht wehgetan, sagte sie sich und suchte Kleider für die morgendliche Klettertour heraus. Sie war klug, gebildet, halbwegs attraktiv, gesund und weit gereist, und es war Doyles Verlust, wenn er nicht sehen oder akzeptieren konnte, dass sie mehr als bloße Zuneigung für ihn empfand.
Sie hatte nie vom Heiraten und lebenslanger trauter Zweisamkeit geträumt. Nicht, dass sie was dagegen hatte, doch ihr Leben war schon ausgefüllt und interessant gewesen, ehe sie zusammen mit fünf anderen gegen eine Göttin in den Krieg gezogen war. Und wenn sie diese Auseinandersetzung lebend überstünde, würde sie ihr altes ausgefülltes, interessantes Leben wieder aufnehmen.
Doyle könnte ein Teil von diesem Leben werden, aber die Entscheidung lag bei ihm.
Erst einmal jedoch ging es um etwas völlig anderes. Sie nahm ihre Pistole – ohne die sie besser nicht das Haus verließ –, schob ihr Messer in die Scheide an ihrem Gürtel und ging hinunter ins Erdgeschoss.
Kaffeeduft und der Geruch von Toastbrot und gebratenem Speck hingen in der Luft.
Sasha faltete geschickt ein riesiges Omelette in der Pfanne auf dem Herd. »Anni hatte schon den Tisch gedeckt, als ich nach unten kam, und Sawyer hat sie runter an den Strand gebracht, damit sie dort noch eine Runde schwimmen kann.«
Die Meerjungfrau hatte eine Serviettenhöhle auf dem Tisch gebaut, die sich über einer blauen Serviette, die das Meer darstellen sollte, befand. Im Inneren der Höhle standen sechs Figuren im Kreis um einen aus Pfeifenreinigern gebastelten Drachen, der ein kleines, schimmernd weißes Steinchen zwischen seinen Klauen hielt.
»Das sollten wir als gutes Omen nehmen.« Riley schenkte sich den ersten Kaffee ein, beschloss, den Augenblick zu nutzen, und erklärte knapp: »Ich habe Doyle gesagt, dass ich ihn liebe.«
»Oh!« Sasha ließ das Omelette auf einen großen Teller gleiten und verzog unglücklich das Gesicht. »Oh.«
»Hör zu, ich habe nicht erwartet, dass er vor mir auf die Knie sinkt und wie der Held aus einem Kitschroman um meine Hand anhält. Ich musste es ihm einfach sagen, denn sonst hätte ich die ganze Zeit darüber nachgedacht, ob ich es ihm sagen oder weiterhin für mich behalten soll. Und jetzt ist es heraus, und die Angelegenheit ist abgehakt.«
»Und wie hat er reagiert?«
»Er meinte, dass mir offenbar zu Kopf gestiegen wäre, dass wir miteinander schlafen und die ganze Zeit um uns herum vom Heiraten gesprochen wird. Das war echt beleidigend.«
»Das stimmt. Für deine Gefühle und für deinen Intellekt.«
»Genau.« Riley tippte Sashas Schulter an. »Aber vor allem sah er echt verblüfft aus. Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, aber schließlich war es ja auch anders abgemacht.«
»Also bitte, das …«
»Und ich habe mich nicht an unsere Abmachung gehalten.«
Sasha schnaubte auf. »Als ob man eine Abmachung über die Liebe treffen könnte.«
»Inzwischen ist mir klar, dass das nicht geht. Aber als wir diese Abmachung getroffen haben, wusste ich das nicht. Schließlich war ich bisher noch nie verliebt.« Achselzuckend schob sie ihre Daumen in die Vordertaschen ihrer Cargohose und fuhr fort. »Aber wie dem auch sei, zum Ende unseres Gesprächs hat er mir richtiggehend leidgetan, weil er es einfach nicht versteht. Liebe ist etwas sehr Kostbares, nicht wahr? Sie ist nichts, was man durch Graben, Suchen, Lesen finden kann. Sie stellt sich einfach ein oder auch nicht.«
»Er tut dir leid? Ich bitte dich.«
Lachend trank die Wolfsfrau einen Schluck Kaffee. »Doch, wirklich. Und ich habe es dir sicher nicht erzählt, damit du sauer auf ihn bist.«
»Du bist meine Freundin. Du warst meine erste echte Freundin, deshalb ist es jawohl selbstverständlich, dass ich sauer auf ihn bin. Natürlich bin ich das. Wie kann er nur so dämlich sein?«
»Das ist echt nett, dass du das sagst. Aber genauso wenig, wie ich selbst verhindern konnte, dass ich plötzlich was für ihn empfinde, kann er sich dazu zwingen, andersrum in mich verliebt zu sein. Entweder, die Liebe stellt sich ein – oder eben nicht. Aber das ist für mich okay, damit komme ich klar. Und vor allem müssen wir auch weiter eine Einheit bilden, denn vor allem heute können wir es uns nicht leisten, dass es irgendwelche Streitereien innerhalb der Gruppe gibt.«
»Auch wenn ich nicht mit ihm streite, kann ich trotzdem sauer auf ihn sein.« Stirnrunzelnd goss Sasha verquirlte Eier in die Pfanne auf dem Herd.
»Meinetwegen. Hauptsache, ihr zofft euch nicht.«
»Dir zuliebe.« Sie gab Paprika, gebratenen Speck sowie geriebenen Käse zu dem Ei. »Dir zuliebe werde ich die Klappe halten.«
»Das ist nett. Ich liebe dich. So etwas sage ich nicht oft, aber heute ist ein guter Tag dafür.«
»Ich liebe dich auch.«
Als Riley Schritte auf der Treppe hörte, meinte sie: »Du wirst es Bran erzählen – kein Problem. Aber vielleicht kannst du damit warten, bis wir wieder hier sind. Mit dem Stern.«
»Okay.«
Statt Bran kam Doyle herein, und mit einem verstohlenen Grinsen registrierte Riley das verlegene, fast ängstliche Gesicht, mit dem er ihr und Sasha gegenübertrat.
Vielleicht war es gehässig, dass sie sich darüber freute, aber die Genugtuung hatte sie ihrer Meinung nach verdient.
»Vor unserer Klettertour gibt’s noch Omelettes.« Sie schenkte sich den nächsten Kaffee ein und wies mit ihrem Becher auf den Tisch. »Annika zufolge werden wir erfolgreich sein.«
»Das hoffe ich.«
Er atmete erleichtert auf, als Bran den Raum betrat.
»Gut, dass ich dich hier treffe«, meinte Bran an Doyle gewandt. »Ich will die Seile für die Tour aus der Garage holen. Wie sieht’s aus, Sash, haben wir dafür noch Zeit?«
»In zehn Minuten gibt es Frühstück.«
»Das genügt. Kannst du mir beim Tragen helfen, Doyle?«
Die beiden Männer wandten sich zum Gehen, und Riley brach in prustendes Gelächter aus.
In der Garage nahm der Magier eine dicke Seilrolle von einem Haken an der Wand. »Tja nun, jetzt ist mir klar, warum ich dieses ganze Zeug gekauft habe.« Er drückte es seinem Freund in die Hand und griff nach einer zweiten Rolle Seil.
»Das reicht auf alle Fälle aus. Die Höhle liegt vielleicht fünf Meter unterhalb des Klippenrands.«
»Ich könnte uns ohne Seil dorthin bringen«, überlegte Bran. »Aber wenn ich mich vorher kurz mal in der Höhle umsehen könnte, hätte ich ein besseres Gefühl. Oder Sawyer könnte mit euch runterfliegen, wenn er die genauen Koordinaten hätte, aber …«
»Du hast diese Seile«, führte Doyle den Satz zu Ende. »Und aus deiner Sicht gibt’s dafür einen Grund.«
»Anders, als wenn ich euch einzeln in die Höhle bringen würde, wären wir durch das Seil verbunden, und ich denke, dass das wichtig ist«, räumte der Magier ein. »Hast du Angst, wir könnten dort vielleicht nicht unbeschadet ankommen?«
»Nein, nein, die Kletterei ist nicht ganz einfach, aber nichts, was dieser Trupp nicht hinbekommt.«
»Was ist es dann?«
»Es hat nichts mit der Klettertour zu tun. Im Grunde ist es völlig unwichtig.« Haha. »Riley hat gesagt, sie hätte sich in mich verliebt.«
Bran nickte knapp. »Da hast du aber wirklich Glück.«
»Das hätte ich bestimmt, wenn ich ein Mann wäre wie jeder andere. Vor allem haben wir im Augenblick erheblich Wichtigeres vor, und wenn sie sauer auf mich ist, weil ich nicht …« Fluchend brach er ab. »Falls sie abgelenkt ist, weil sie denkt, dass sie …«
»Ich würde sagen, Riley kennt sich selbst zu gut, um sich Gefühle einzureden, die sie nicht hat. Und eben in der Küche hat sie weder schlecht gelaunt noch abgelenkt auf mich gewirkt.«
»Sie ist einfach gewieft.«
»Das stimmt«, pflichtete Bran ihm lächelnd bei. »Aber für mich sieht es so aus, als wärst du selbst schlecht gelaunt und ziemlich abgelenkt. Du empfindest was für sie.«
»Natürlich. Schließlich gehe ich mit ihr ins Bett.«
»Um es mit Sawyers Worten auszudrücken: Also bitte, Kumpel, red kein solches Blech.«
Mit einem überraschten Lachen gab Doyle zu: »Also gut, ich habe nicht für jede Frau, mit der ich je im Bett war, so empfunden wie für sie. Aber schließlich sind wir zwei auch Teil einer Einheit, es gibt diese ganz besondere …« Er schaute auf das Seil in seiner Hand. »Diese Verbindung zwischen uns.«
»Ich liebe selbst eine Frau, und was das größte Wunder für mich ist, nimmt diese Liebe täglich zu. Ich kann deutlich sehen, wie du mit dir ringst. Es gibt tatsächlich eine besondere Verbindung zwischen uns. Deshalb würde ich dir wünschen, dass du mit ihr glücklich wirst, weil ich eindeutig sehe, wie ihr zwei euch auf perfekte Art ergänzt. Aber du musst selbst wissen und vor allem selbst entscheiden, ob du etwas daraus machen willst.«
»Da gibt es nichts zu wissen oder zu entscheiden. Und vor allem haben wir erst mal Wichtigeres vor.« Er nahm die letzte Seilrolle und wandte sich zum Gehen.
Nach dem Frühstück liefen sie zum Rand der Klippe, und als Sasha in die Tiefe sah, erbleichte sie. »Oje.«
»Dein Magier wird dich ganz bestimmt nicht fallen lassen.« Mit geübten Griffen schlang ihr Riley eins der Seile um den Bauch. »Außerdem sind Sawyer, Doyle und ich erfahrene Kletterer, und du brauchst uns nur zu folgen und darauf zu achten, dass du nicht daneben trittst.«
»Vor allem gucke ich am besten niemals unter mich.«
»Und wenn der Bogen dich behindert, lass ihn einfach hier. Du kannst eine meiner Pistolen haben, denn inzwischen kommst du mit den Dingern schließlich ziemlich gut zurecht.«
»Aber mit dem Bogen bin ich besser, und ich komme sicher damit klar.«
Riley sicherte das Seil mit einem Knoten. Anständige Gurte, ordentliche Karabiner oder irgendwelche anderen Sicherungsgeräte gab es leider nicht, doch schließlich konnte man nicht alles haben, und zumindest war das Seil von bester Qualität.
Sie maß ein Stück des Seiles ab und sicherte als Nächstes Bran.
»Sie wird zurechtkommen«, erklärte sie ihm ruhig. »Aber wenn sie nervös wird, sprich mit ihr. Das wird sie beruhigen.«
Sie sah auf Doyle, der Sawyer mithilfe eines Seils mit Annika verband, und sicherte sich selbst.
»Lass mich gucken.« Doyle trat neben sie, und als er sie berührte, horchte sie in sich hinein und nickte. Oh ja, sie kam damit zurecht.
»Meine erste echte Klettertour habe ich in Arizona während meines Studiums der alten Indianerdörfer absolviert. Dort war es heiß und trocken und vollkommen windstill.« Sie sah in den sanften, blauen Himmel auf und wandte sich ihm wieder zu. »Sasha ist ein bisschen zittrig, aber sie kommt sicher klar.«
»Okay. Und jetzt sichere das Ende«, bat er sie und schaute zu, als sie das Seil um einen dicken Baumstamm band.
»Willst du den Knoten auch noch überprüfen?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf, denn wie bei beinahe allen Dingen wusste sie genauestens, was sie tat.
Obwohl er bisher immer ohne Seil geklettert war, sicherte er diesmal auch sich selbst und übernahm die Führung, indem er sich über die steinerne Mauer schwang. 
Annie folgte ihm mit der ihr eigenen Begeisterung, und Sawyer warnte: »Langsam«, als er hinter ihnen auf den schmalen Vorsprung glitt. »Nicht jeder hat dein Gleichgewicht.«
»Damit meint er mich.« Auch Sasha überwand die Mauer. »Aber keine Angst. Ich komme klar.«
Riley wartete, bis Doyle anfing zu klettern, und ließ sich dann selbst über die Mauer rollen.
Der erste Meter war das reinste Kinderspiel, und sicher hätte sie sich auf den anspruchsvollen Teil des Abstiegs – auf den Wind, der ihr entgegenblies, das Tosen der Brandung und die harte Felswand, die kaum Halt für Füße oder Hände bot – gefreut, hätte sie nicht solche Angst um Sash gehabt.
»Du machst deine Sache ausgezeichnet!«, rief sie, als sich die Freundin zentimeterweise tiefer schob, wobei ihr Sawyer stets erklärte, wie sie ihr Gewicht verlagern musste und wo sie den nächsten Halt für einen ihrer Füße fand.
Zu ihrer aller Überraschung war es plötzlich Annika, die fast das Gleichgewicht verlor. Sie war bereits drei Meter unter ihnen, als ein Stein sich unter ihren Fingern löste. Mit angehaltenem Atem zerrte Riley an dem Seil und atmete erst wieder auf, als Sawyer Annika zurück auf einen kleinen Vorsprung zog.
»Entschuldigung!«, rief sie. »Es tut mir leid.«
»Du sollst klettern und nicht schwimmen«, schalt Riley sie und setzte ihren Weg mit wild klopfendem Herzen fort.
Einmal hob sie den Kopf, sah die Raben auf der Mauer sitzen, krallte sich mit ihren Füßen in den Fels, zückte ihre Waffe und schoss zwei der Biester ab.
Unter ihr ließ Sash sich auf den nächsten Vorsprung fallen. »Ich spüre, dass sie uns beobachtet.«
»Gleich haben wir’s geschafft. Aber pass weiter auf, wohin du trittst«, empfahl ihr Doyle und verschwand bereits im Inneren der Höhle, bis auch Riley auf dem Vorsprung angekommen war. 
Der Weg zurück würde erheblich komplizierter werden, dachte sie, doch erst einmal würde sie den anderen in die Höhle folgen, um zu sehen, ob sie halten würde, was Doyle versprochen hatte.
»Ganz schön eng.« Sie quetschte sich zusammen mit den beiden anderen Frauen durch den schmalen Spalt.
»Sie ist rein, so wie der Junge«, stellte Sasha fest.
Im Inneren der Höhle roch es durchdringend nach Meer und Erde, das Rauschen der Brandung brach sich an den Wänden, und als Bran die Hand ausstreckte, fing der Wachs der alten Kerze, die auf einem Felsen gestanden hatte, an zu glühen und tauchte die Umgebung in ein weiches, goldenes Licht.
»Das ist wie die irische Version von meinem Baumhaus«, stellte Sawyer anerkennend fest. »Einem solchen Ort kann sicher kein Kind widerstehen.«
»Sie war für den Jungen gedacht, der davon träumte, irgendwann ein Mann zu sein. Und sie ist für den Mann, der diesen Jungen nie vergessen hat.« Sash trat neben Doyle und legte eine Hand auf seinen Arm. »Sie hat darauf gewartet, dass die Zeit der Wächter kommt und du noch einmal mit uns zusammen hier erscheinst. Sieh den Namen, lies den Namen, sprich den Namen aus.«
Er sah auf den Namen, den er vor so langer Zeit über dem Bild des Drachen in den Felsen gemeißelt hatte und der ihm genauso ins Gedächtnis eingemeißelt war.
Las ihn von der Felswand ab und sprach ihn dann mit lauter Stimme aus.
»Doyle Mac Cleirich.«
Statt in warmes, goldenes war der Raum mit einem Mal in eisig weißes Licht getaucht, und die Luft um sie herum schien zu gefrieren.
Die Buchstaben des Namens in der Felswand fingen an zu brennen, und der Drache stieß ein lautes Brüllen aus.
Doyles Blut fing an zu singen, und mit wild klopfendem Herzen sank er auf die Knie, griff in die Flamme, die dem Drachenmaul entwich, und zog den Stern daraus hervor.
In seiner Hand erwachte er zum Leben, loderte noch heller als das Feuer – rein und weiß – und blendete die sechs mit seinem Licht. 
»Er ist nicht kalt.« Doyle starrte auf die eisig weiße Pracht. »Nicht mehr. Jetzt ist er warm.«
Und auch die Luft, die sie umgab, erwärmte sich.
»Wir haben ihn.« Er rappelte sich wieder auf, drehte sich um und hielt das Fundstück seinen Freunden hin. »Wir haben den letzten Stern.«
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Noch während Doyle dies sagte, fing die Erde an zu beben. Lose Steine rollten durch den Höhleneingang und stürzten ins Meer.
»Ich gehe davon aus, dass sie das mitbekommen hat.« Riley blickte über ihre Schulter, als der Strahl aus einem Arm der Meerjungfrau die erste Fledermaus, die durch den schmalen Spalt geschossen kam, niederstreckte.
»Das dürfte unser Stichwort sein. Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden.«
»Aber nicht so, wie wir hergekommen sind.« Sawyer zückte seinen Kompass. »Los, haltet euch an mir fest.«
Sie schossen durch Licht und Wind, und Riley hörte einen lauten Donner, nahm ein helles Blitzen wahr und spürte, dass sie fiel.
Es war kein Donner, merkte sie, sondern die Brandung, die sich an den Felsen brach. Und sie stürzte direkt auf den harten Fels am Fuß der Klippen zu.
Kalte Nässe schlug ihr ins Gesicht, und sie tastete nach ihrem Messer, um das Seil, durch das sie mit den anderen verbunden war, zu kappen, ehe sie die Freunde mit sich in die Tiefe riss.
Dann fuhr ein Ruck durch ihren Körper, als das Seil sich spannte, und sie flog wieder in die Höhe, bevor sie vollkommen außer Atem auf dem Rasen vor dem Haus aufkam.
»Anni und ihr anderen? Seid ihr okay?«, drang Sawyers raue Stimme durch ihre Benommenheit. »Sasha – meine Güte, Riley.«
Sie wehrte die Hände, die sie packen wollten, ab. »Ich bin okay, es geht mir gut. Was zum Teufel war das, Sawyer?«
»Ins Haus! Wir dürfen nicht riskieren, dass der Stern bei einem Kampf verloren geht.« Doyle riss Riley unsanft hoch, warf sie sich über die Schulter und schrie: »Lauft!«, als das, was in die Höhle eingedrungen war, über die Steinmauer geschossen kam.
Auch wenn sie ihre Position als ziemlich würdelos empfand, zückte Riley ihre Waffe und legte auf die Gegner an. »Wir hängen noch an dem verdammten Baum.«
»Nicht mehr.«
Es gelang ihr, ein paar Schüsse abzufeuern, bevor sie das Haus erreichten, wo ihr Retter sie von seiner Schulter riss und unsanft auf die Kochinsel in ihrer Küche fallen ließ. »Bist du verletzt?«
»Nein, ich bin nur nass.« Sie stieß ihn von sich. »Noch mal, was zum Teufel war das, Sawyer?«
»Sie hat mir einen Hieb verpasst. Anders kann ich’s nicht beschreiben.« Kopfschüttelnd schob er seine Pistole wieder in ihr Holster und fuhr fort. »Sie hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und während eines Augenblicks seid ihr mir irgendwie entglitten.«
»Ich bin abgestürzt.« Riley schob sich die tropfnassen Haare aus der Stirn. »Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre kopfüber am Fuß der Klippen auf den Fels geprallt.«
»Ohne das Seil auf jeden Fall«, erklärte Doyle.
»Ich weiß nicht, womit sie auf mich losgegangen ist«, fügte der Reisende hinzu. »Aber ich wette, dass sie schon die ganze Zeit auf die Gelegenheit dazu gewartet hat. Tut mir leid. Sie hat mich kurzfristig aus dem Konzept gebracht.«
»Das war nicht deine Schuld, und vor allem hattest du dich gleich wieder im Griff.« Riley blickte auf den dichten Regen, der mit neuer Kraft gegen das Fenster schlug. »Sie hat uns einen Sturm geschickt, der uns vernichten soll.«
Sasha schob sich die windzerzausten Haare aus der Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein. Der Sturm zeigt einfach, dass sie wütend ist. Sie sammelt gerade zusätzliche Kräfte, doch bevor wir uns ihr stellen, braucht Riley erst mal trockene Klamotten, und auch wenn ich wirklich dankbar für die Seile war, machen wir uns besser erst mal wieder los.«
Bran winkte einfach mit der Hand, und schon waren die Seile fort.
»Trockene Klamotten können warten. Erst will ich mir noch mal den Stern ansehen.«
Wieder winkte Bran mit einer Hand, und Riley seufzte wohlig, als ihr Sweatshirt, ihre Hose, ihre Haare und selbst ihre Stiefel plötzlich warm und trocken waren. »Tausend Dank.«
»War mir eine Freude. Am besten bringen wir den Stern zu den anderen rauf, damit er sicher ist.«
»Wir haben bisher noch keinen Ort, an dem wir ihn verstecken können«, rief ihm Sawyer in Erinnerung.«
»Oh doch.« Der Magier legte einen Arm um Sasha. »Unsere fáidh hat die halbe Nacht hindurch gemalt.«
»Das hast du uns gar nicht erzählt«, warf Anni ein.
»Bran und ich haben darüber gesprochen, als ich fertig war. Wir dachten beide, erst mal sollten wir uns auf den Eisstern konzentrieren und dann…«
»Und was hast du gemalt?« Riley hüpfte von der Kochinsel. »Los, zeig es uns. Und …« Sie wackelte mit einer Hand vor Doyle herum, bis er ihr wortlos den Stern überließ.
»Gewicht und Hitze ohne Masse. Das ist echt erstaunlich. Und das Licht ist klar und rein wie das Eis der Arktis und pulsiert, als wäre es ein Herz, das regelmäßig schlägt.« Grinsend blickte sie zu Doyle. »Wir haben es geschafft!«
Die anderen liefen auf die Treppe zu, doch als sie ihnen folgen wollte, drückte Doyle sie wenig sanft gegen die Wand und presste ihr verzweifelt seine Lippen auf den Mund.
»Ich habe dich fallen sehen. Um ein Haar wärst du auf den Felsen aufgeprallt, bevor es mir gelungen ist, dich wieder raufzuziehen. Du wolltest das Seil durchtrennen. Hattest die Hand nach deinem Messer ausgestreckt.«
»Natürlich hätte ich das Seil durchtrennt. Ich bin abgestürzt und wollte euch nicht alle mit mir in die Tiefe reißen. An meiner Stelle hättest du genauso reagiert.«
»Aber im Gegensatz zu dir kann ich nicht sterben«, rief er ihr mit rauer Stimme in Erinnerung und ließ sie einfach stehen.
Sie holte zischend Luft und stapfte ihm entschlossen hinterher. »Findest du, dies ist der rechte Augenblick für eine Szene? Schließlich haben wir gerade erst den letzten Stern entdeckt. Wir haben etwas in unserem Besitz, das außer ein paar Göttinnen bisher noch niemand in der Hand gehalten hat. Wir …«
»Willst du sie vielleicht in ein Museum bringen, wo man sie für alle Zeit mit deinem Namen in Verbindung bringen wird?«
Zum ersten Mal, seit er sie kannte, zuckte sie zusammen, und zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte sie zutiefst verletzt. »Das ist nicht fair.«
»Nein, das war nicht fair. Entschuldige. Es tut mir leid.« Er wandte sich verlegen ab, trat dann aber noch einmal auf sie zu. »Es tut mir wirklich leid. Das war entsetzlich dumm von mir, und das hattest du sicher nicht verdient.«
Sie nickte langsam. »Okay, vergessen wir’s.«
»Riley.« Ehe sie ihn stehen lassen konnte, nahm er ihren Arm. »Ich habe dich eben in Gedanken sterben sehen, habe gesehen, wie du auf die verdammten Felsen prallst. Das hat meine Stimmung … nachhaltig getrübt«, räumte er widerstrebend ein.
»So schnell bringt mich nichts um. Also beruhig dich, ja? Die anderen warten sicher schon auf uns und auf den Stern.«
Er nickte knapp, und sie liefen schweigend in Richtung Turm.
Riley rollte mit den Augen, denn als sie den Turm betraten, brachen die Gespräche ihrer Freunde ab, und alle sahen sie mit großen Augen an. »Entschuldigt die Verspätung. Wir haben nur kurz … heiliges Kanonenrohr.«
Das Gemälde schimmerte und schien genauso zu pulsieren wie der wunderbare Stern, den sie noch immer in den Händen hielt.
»Das ist der totale Wahnsinn, Sash.«
»Ich weiß nicht, ob das wirklich mein Verdienst ist.«
»Allerdings«, erklärte Bran. »Denn schließlich hast du dieses Bild allein und ohne Vorlage gemalt.«
Sie hob eine Hand an sein Gesicht. »Die Idee dazu kam mir um Mitternacht. Ich hatte für den Fall der Fälle bereits eine Leinwand vorbereitet, und das war ein Segen, weil das plötzliche Verlangen, dieses Bild zu malen, einfach übermächtig war. Ich hatte das Gemälde in mir, habe es nicht nur gesehen, sondern konnte es auch riechen, fühlen, hören. Verglichen damit waren alle anderen Visionen, die ich jemals hatte, vollkommen bedeutungslos.«
»Darf ich vorstellen? Die Glasinsel«, erklärte Sawyer und wies voller Ehrfurcht auf das Bild.
Unter einem wilden, weißen Mond und einem sternenübersäten Himmel schwamm die Insel ruhig auf einem nächtlich schwarzen Meer. Sie trieb dahin, als könne sie sich so frei bewegen wie der Wind. Der weiße Sandstrand hob sich hell wie Diamantstaub von den schaumgekrönten Wellen ab, und die sanft wogenden dunkelgrünen Hügel waren mit wilden Blumen übersät. Auf einem dieser Hügel stand ein silberner Palast, und auf einem anderen war ein Kreis aus Steinen angeordnet, die genauso grau waren wie der Dunstschleier, der sie umgab.
Riley sah sich das Gemälde an und nahm noch andere Einzelheiten wahr. Einen sanft gewundenen Flusslauf, einen Wasserfall, Feen, die durch sanft erleuchtete Gärten flogen, einen Flügeldrachen, der statt Feuer Wasser in den Brunnen in der Mitte eines dieser Gärten spie.
»Dort müssen wir hin. Und wenn wir da sind, müssen sie mich ein paar Proben nehmen lassen. Ein paar Steine, etwas Erde, Sand. Und sicher gibt’s dort auch Fossilien. Ich …«
»Ruhig Blut, Indiana Jones«, bat Sawyer sie und pikste sie mit einem Finger an. »Jetzt geht es erst mal um den Stern.«
»Ja, okay, jetzt geht es erst mal um den Stern. Aber danach.« Sie sah erst auf den Stern und dann noch einmal auf das Bild. »Jetzt wird einem auch klar, was diese ganze Sache soll, nicht wahr? Die Sterne müssen wieder auf die Glasinsel zurück, damit sie auch in Zukunft vor Nerezza sicher ist. Die Welt gerät routinemäßig aus dem Gleichgewicht, doch diese Insel gibt es immer noch, und vielleicht ist sie ja der Grund, warum auch unsere Welt noch existiert.«
Sie reichte Bran den Stern. »Los, lass deinen Zauber wirken.«
Auch diesmal stülpte er ein Glas über den Stern und ließ ihn in dem Bild verschwinden, wo er für Nerezza unerreichbar war.
»Jetzt müssen wir nur noch diese Insel finden, die drei Sterne abliefern, die böse Psychogöttin kaltmachen und …« Riley zuckte mit den Schultern. »… danach gebe ich die erste Runde aus.«
»Das ist ein Wort«, stimmte ihr Sawyer zu.
Stirnrunzelnd sah Riley durch das Fenster in das Unwetter hinaus. »Und du bist dir sicher, dass das nur ein Zeichen ihrer schlechten Laune ist?«
»Hundertprozentig«, gab die Seherin zurück.
»Dann überlege ich mir mal, wie’s weitergehen soll. Verdammt, ich werde diese Insel finden. Ja, verdammt, das werde ich auf jeden Fall.«
Da das schlechte Wetter anhielt, saß Riley durchaus gern mit ihren Büchern am Kamin der Bibliothek. Doch obwohl sie aus Erfahrung wusste, dass Geduld der Schlüssel jeder wichtigen Entdeckung war, zog sie vor lauter Frust die Schultern hoch.
Sie hatten gekämpft, geblutet, wochenlang gesucht und die drei Glückssterne gefunden. Doch das alles spielte keine Rolle, wenn die Insel unerreichbar blieb.
Sie lehnte sich zurück, ließ ihre verspannten Schultern kreisen und sah sich die Wände voller Bücher an. Es gab so viele Wege, die sie nehmen könnte, dachte sie. Und einer dieser Wege führte unter Umständen ans Ziel oder würde ihr vielleicht zumindest einen Hinweis geben, wo die Glasinsel zu finden war. Doch wie lange würde es wohl dauern, bis sie auf die Antwort stieß? Und vor allem, wann würde Nerezza wieder zuschlagen?
Sie sah zum Fenster, hinter dem der nächste Blitz explodierte. Und wie viel Zeit konnten sie zu sechst in diesem – wenn auch wundervollen – Haus verbringen, ohne aufeinander loszugehen?
Sie brauchten Action, mussten sich bewegen, mussten irgendwie vorankommen auf ihrem Weg.
Entschlossen stand sie auf, wanderte an den Regalreihen entlang und griff willkürlich nach einem Buch, als plötzlich Doyle den Raum betrat.
»Ich habe noch immer nichts gefunden«, gab sie zu. »Ich bin kein Stück weiter, als ich vor zwei Tagen war. Du kannst mir gern beim Suchen helfen, wenn du willst. Vielleicht sollten wir zusammen mit den anderen einen Buchclub gründen und nehmen uns täglich jeder eins von diesen Büchern vor.« Sie runzelte die Stirn. »Warum eigentlich nicht?«
»Wir haben die drei Sterne.«
»Ja, aber die Insel haben wir noch nicht.« Riley wies mit ihrem Buch in Richtung Fenster. »Und auch wenn Nerezza ihrem Zorn noch immer Luft macht, hat es sicher keinen Sinn, jetzt gegen sie zu kämpfen, ohne dass wir wissen, wie es danach weitergehen soll.«
»Wir kämpfen, wenn es nötig ist.«
»Auf jeden Fall, aber taktisch wäre es für uns von Vorteil, uns erst mit ihr anzulegen, wenn wir wissen, wie man zur Insel kommt. Was ist?« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht, als hätte sie dort einen Fleck. »Was starrst du mich so an?«
»Ich kann dich einfach nicht verstehen.«
»Da bist du nicht der Erste.« Doch sie wusste, was er damit meinte, und legte das Buch auf einen Tisch. »Willst du wirklich drüber reden? Das entspricht doch gar nicht deiner Art.«
»Wir haben die Sterne«, wiederholte er. »Aber unser Auftrag ist noch nicht erfüllt. Wir müssen auch weiterhin zusammenarbeiten, gemeinsam kämpfen und planen.«
»Stimmt.« Sie zog die Brauen hoch. »Falls du damit ein Problem hast, hast du eben Pech. Ich empfinde nun einmal, was ich empfinde, und dass ich meine Gefühle ausgesprochen habe, ändert nichts daran. Wie Bogart schon gesagt hat, sind Probleme, die zwei Leute miteinander haben, für das große Ganze vollkommen bedeutungslos.«
»Er hat das anders formuliert.«
»Aber trotzdem ist es wahr.« Seufzend nahm sie auf der Lehne eines Sofas Platz. »Es ist nun mal Realität, dass nicht jeder alles oder jeden, den er haben möchte, auch haben kann. Und selbst wenn wir es mit Göttern, Zauberinseln oder Glückssternen zu tun haben, bleibt diese Wirklichkeit bestehen. Sehe ich wie jemand aus, der unsere Mission aufs Spiel setzt oder, was noch schlimmer wäre, sich in Selbstmitleid ergeht, nur weil ein alter Knacker von über dreihundert Jahren mich nicht will?«
»Nein.«
»Gut, denn das habe ich auch nicht vor. Aber ich möchte, dass du eins begreifst. Ich bestimmte selbst, wer ich bin und was ich fühle, und wenn du das auch tust, sind wir beide quitt, okay?«
»Da bin ich völlig bei dir.«
Als er sich zum Gehen wandte, stand sie langsam auf. »Moment mal. Einen Augenblick. Was hast du da gesagt?«
»Okay.«
»Nein.« Mit wild pochendem Herzen trat sie auf ihn zu. »Du hast was anderes gesagt. ›Ich bin bei dir.‹«
»Das ist doch dasselbe.«
»Nein.« Sie ging das Wagnis ein, ihn richtig anzuschauen. Und sah ihm plötzlich deutlich an, dass sein Gleichmut nur gespielt gewesen war.
»Du Arschloch!« Wütend rammte sie ihm eine Faust in den Bauch. »Du blöder Arsch. Ich bin bei dir, ma faol, hast du zu mir gesagt, als du mich halb bewusstlos aus dem Wald ins Haus getragen hast. Ich bin bei dir, mein Wolf. Dein Wolf?« Sie schlug noch einmal zu.
»Du warst verletzt.«
»Das stimmt, das stimmt.« Jetzt bohrte sie ihm einen Finger in die Brust. »Und als mich Bran verarztet hat, hast du mich festgehalten.« Gott, jetzt fiel ihr alles wieder ein.
»Du hast gesagt, ich müsste stark sein und zurückkommen. Zurück zu dir. Auf Gälisch. Teacht ar ais chugam, ma faol. Du elendiger Feigling«, fuhr sie ihn an. »Du dachtest, dass ich dich nicht hören kann, nicht wahr? Und jetzt fehlt dir der Mut, mir diese Worte ins Gesicht zu sagen, stimmt’s?«
Er packte ihre Faust, bevor sie seinen Unterkiefer traf. »Schlag noch mal zu, dann werden wir ja sehen, wer von uns ein Feigling ist.«
»Meinetwegen auch emotionaler Zwerg, wenn dir das besser passt. Du liebst mich, aber traust dich nicht, es mir zu sagen, wenn ich bei Bewusstsein bin. Das ist einfach jämmerlich. Du bist jämmerlich.«
Erfüllt von glühend heißem Zorn, riss er sie hoch. »Vorsicht!«
»Also bitte!«, fauchte sie ihn an. »Ich stehe wenigstens zu dem, was ich empfinde. Während du mich dreist belogen hast.«
»Ich habe nicht gelogen.«
»Lass es uns doch einfach mal ausprobieren. Also, liebst du mich?«
Eilig stellte er sie wieder auf den Füßen ab. »Ich will nicht mehr über dieses Thema reden.« 
»Ja oder nein. Es ist ganz leicht. Wenn du den Mut zur Wahrheit hast.«
»Es ist doch vollkommen egal, was ich …«
»Verdammt noch mal, ja oder nein. Such dir eine Antwort aus.«
»Ja!«, stieß er in einem Ton wie lautes Donnergrollen aus. »Aber das heißt nicht …«
»Ein Ja genügt mir«, fiel sie ihm ins Wort. »Das reicht mir vorerst völlig aus.« Sie öffnete die Tür und bedeutete ihm, dass er gehen konnte, aber er blieb stehen.
»Das bringt doch nichts.«
»Um Himmels willen, es hat doch längst etwas gebracht. Und deine blöde Jammerei, weil du unsterblich bist, kannst du dir in Zukunft sparen. Ja, ich werde sterben.« Sie wies mit der Hand durchs Fenster auf den wilden Sturm. »Vielleicht heute oder vielleicht erst in fünfzig Jahren. Vielleicht nächste Woche, oder vielleicht werde ich auch hundertvier. Dieses Schicksal wird auch alle anderen aus unserer Gruppe irgendwann ereilen, aber, verdammt noch mal, es hindert Bran und Sasha, Annika und Sawyer nicht daran, das, was sie gefunden haben, festzuhalten, solange es möglich ist.«
»Keiner dieser vier hat schon einmal mit ansehen müssen, wie der andere stirbt.«
»Aber eines Tages wird es so weit sein.«
»Trotzdem ist das etwas völlig anderes«, beharrte Doyle auf seiner Position.
»Sie werden auch nicht anders trauern als du selbst, aber wenn du es brauchst, klammer dich ruhig weiterhin an deiner schwachsinnigen Überzeugung fest. Ich erwarte sicher nicht von dir, dass du an meiner Seite bleibst, bis ich alt und klapprig bin. Ich wollte nur die Wahrheit wissen, und wie lange wir zusammenbleiben werden, das werden wir ja sehen.«
»Eine Heirat ist …«
»Wer hat denn was vom Heiraten gesagt? Ich brauche keinen Schwur, keinen Ring und auch kein weißes Kleid. Ich brauche nur so viel Respekt, dass du mir gegenüber völlig ehrlich bist. Jetzt warst du endlich ehrlich, und das reicht mir völlig aus.«
Seufzend legte sie die Hand auf seine Brust. »Das reicht mir, Doyle. Es reicht mir, wenn du ehrlich bist und bei mir bleibst, solange diese Sache für uns beide funktioniert.«
Er bedeckte ihre Hand, die immer noch auf seinem Herzen lag. »Ich habe geschworen, nie wieder zu lieben.«
»Ehe du dich mit mir eingelassen hast.«
Er nickte knapp. »Weil ich bis dahin niemals einer Frau wie dir begegnet war. Du hast wunderschöne Augen, einen faszinierenden Verstand, einen Körper … dem es an nichts fehlt …«
Sie stieß ein halbes Lachen aus. »Und was ist mit meiner schillernden Persönlichkeit?«
»Sie schillert nicht. Sie hat Ecken und Kanten, aber gerade das zieht mich so an.«
»Da hast du aber wirklich Glück gehabt.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, spürte, wie er ihr die Hände auf die Hüften legte, und hörte, wie jemand eilig aus der oberen Etage angelaufen kam.
»Ihr müsst kommen.« Anni rang die Hände. »Ins Wohnzimmer im zweiten Stock. Ich muss auch noch Sawyer holen. Los, macht schnell.«
Ohne nach dem Grund zu fragen, rannten sie hinauf.
Eine Hand auf ihrer Schulter, stand der Magier neben Sasha, und sie beide starrten durch die nassen Scheiben der Terrassentüren.
Riley sah ihn fragend an. »Hat sie eine Vision?«
Er schüttelte den Kopf, und Sasha gab zurück: »Nicht ganz. Es ist … ich kann nichts hören und nichts sehen, aber irgendwas treibt sich da draußen rum. Ich weiß einfach, dass es so ist.«
»Nerezza?« Riley baute sich auf Sashas anderer Seite auf.
»Sie ist nah – zu nah, aber das ist es nicht. Im Meer, hinter dem Sturm. Ich weiß nicht, was es ist.«
»Aber das ist noch nicht alles.« Bran wies auf den Fenstersims, auf dem die drei Gemälde standen und ein helles Licht verströmten: das des Waldweges ein tiefes Rot, das des Hauses ein vollkommen reines Blau und das der Glasinsel ein klares Weiß.
»Das Licht pulsiert die ganze Zeit. Ich glaube, dass das ihre Herzen sind. Die Herzen der drei Sterne, die in diesen Bildern leben«, meinte Sasha. »Und da draußen ist etwas, das wir nicht sehen können. Im Herzen des Sturms.«
»Warte.« Riley presste sich die Finger an die Schläfen, als Annika mit Sawyer angelaufen kam. »In meinen Aufzeichnungen … ja, genau. Das Herz der Glückssterne, das Herz der See, das Herz des Sturms.«
»Ich werde dir deine Notizen holen«, erbot sich Doyle, doch sie hob abwehrend die Hand.
»Warte … es ging um die Wiederauferstehung der drei Sterne – ihren Sturz und ihre Wiederauferstehung. Um einen stummen Atem und schlagende Herzen oder etwas in der Art. Ich dachte, das bezöge sich auf ihr Pulsieren, als wir sie gefunden haben, aber es gibt auch noch einen Hinweis auf ein Herz, das nach den Herzen ruft und sie nach Hause führt. Und … ah, genau … auf einen Sturm, der, wenn sie vollends erwachen, über dem Land und auf dem Meer ausbricht. Es heißt, man muss sich einlassen auf diesen Sturm, wenn man in seinem Herzen und im Herzen der See das Herz der Welten finden will.«
»Die Glasinsel?« Sawyer trat an eines der Fenster und spähte hinaus.
»Das wäre eine Möglichkeit. Auch Sasha hat davon gesprochen, dass man sich auf einen Sturm einlassen muss. Und einen Sturm haben wir auf jeden Fall.«
»Und wohin soll die Reise gehen?«, überlegte Sawyer. »Schließlich kann man draußen kaum die Hand vor Augen sehen.«
»Vor uns sind auch schon andere einem Stern bis an ihr Ziel gefolgt. Und wir haben sogar drei.« Bran sah seine Familie fragend an. »Vertrauen wir auf das Schicksal und die Sterne?«
»Wenn ich mich in dieses Wetter stürzte, dann zusammen mit euch fünf und mit den Sternen.« Doyle sah die Gemälde an. »Das Schicksal kann ein elendiger Bastard sein, aber ich bin auf jeden Fall dabei.«
»Ich auch.« Die Meerjungfrau nahm Sawyers Hand. »Wenn wir alle zusammen sind.«
»Auf jeden Fall«, stimmte er zu.
»Ja«, meinte auch Sash und wandte sich vom Fenster ab. »Wie steht’s mit dir, Riley?«
»Lasst uns einen Plan machen, und dann ziehen wir die Sache durch.«
Durch den laut heulenden Wind und trübes Zwielicht liefen Annika und Sasha auf die Klippen zu. Es sah aus, als wären sie auf Patrouillengang, und in den schwarzen Regenjacken hoben sie sich kaum von der Umgebung ab.
Sasha nahm Annis Hand und drückte sie. Dann riss sie den Bogen, den sie auf dem Rücken trug, herum, schoss einen ihrer Pfeile in die Luft, und als er explodierte, wurde durch sein gleißend helles Licht der Schwarm erhellt, der lautlos über den geschwärzten Himmel zog.
Von den beiden Türmen wurde mit Gewehren auf die Angreifer gezielt, und von der Brustwehr feuerte der Magier einen Blitz in ihre Richtung ab.
Anni stürzte los, um die Lichtflakons an den von Bran genannten Stellen zu platzieren, und wich dabei geschickt den scharfen Schwingen und bösartigen Schnäbeln ihrer Gegner aus.
Mit gezücktem Schwert bahnte ihr Doyle den Weg, und als mit einem Mal die Erde bebte, feuerte die Wolfsfrau eine neuerliche Salve von der Brüstung ab, lud eilig nach und legte sofort wieder an. Sie zischte, als ein schwarzer Blitz in einen Baum am Rand des Waldes fuhr. Es regnete Granatsplitter, und gleichzeitig tat sich die Erde rund um das Gebäude auf.
Sie wollte verdammt sein, wenn Nerezza diesen Ort zerstörte. Nein, das würde sie nicht zulassen. 
Mit zornblitzenden Augen schoss sie eine Schneise in die Schar der schwarzen Todesboten, die vom Himmel auf sie zugeschossen kam.
Dann bewegte sich etwas zu ihrer Linken, und sie wirbelte herum. 
Sie feuerte auf das, was längst nicht mehr als Malmon zu erkennen war. Aber das Wesen blickte lediglich mit einem breiten Grinsen auf die zähe grüne Flüssigkeit, die aus der Wunde rann.
»Sie hat mich stark gemacht und hat dich mir geschenkt.«
Die nächste Kugel ging daneben, denn noch während er von einem Fleck verschwand, tauchte er an einer anderen Stelle wieder auf. Bevor sie noch einmal zielen konnte, legte er die Hand um ihren Hals und drückte ihr die Kehle ab.
»Sie ist Nerezza. Sie ist meine Königin. Mein Ein und Alles. Vielleicht darfst du weiterleben, wenn du mir die Sterne gibst, damit ich sie meiner Herrin schenken kann.«
Als er kurz seinen Griff lockerte, stieß sie krächzend aus: »Du kannst mich mal.«
Er drückte wieder fester zu und riss sie in die Höhe, sodass sie mit ihren Beinen in der Luft baumelte. »Sie hat mich wählen lassen, welchen Lohn ich dafür will. Und ich habe dich gewählt.« 
Sie rammte ihm ihr Messer in den Bauch, doch die Reptilienaugen starrten sie weiterhin reglos an. »Ich kann dich mit zurücknehmen, um mich an dir zu laben. Hunger.« Züngelnd schoss die Zunge aus dem widerlichen Maul und verteilte Malmons widerlichen Speichel in ihrem Gesicht. »Die anderen sterben hier, und der Unsterbliche …«
»He, Arschloch.«
Eilig drehte Malmon den Kopf auf seinen Rücken, blinzelte und lockerte den Griff der Krallen weit genug, dass sie zumindest etwas Luft bekam.
Sawyer zielte direkt zwischen seine Augen.
»Die ist für Marokko«, meinte er und schoss ihm eine Kugel mitten in die Stirn.
Keuchend zückte Riley ihre eigene Waffe, aber Sawyer kam sehr gut allein mit ihm zurecht.
»Die hier ist für Riley.« Während Malmon unter lautem Klicken seiner Krallen rückwärts taumelte und sich ein Schleier über seine Augen legte, drückte Sawyer nochmals ab.
»Und die, du elendiger Hurensohn, die ist für Annika.« Mit seinem letzten Schuss zerstörte er den Rest der Fratze der Gestalt, zu welcher der Mann geworden war.
Riley atmete noch immer pfeifend ein und aus. Eilig packte er sie bei der Schulter und stellte mit kalter Stimme fest: »Das funktioniert bei Zombies, also dachte ich, es passt wahrscheinlich auch für ihn.«
»Danke. So sieht’s aus.«
Statt zu Asche zu verfallen, lösten Malmons Schuppen, Blut und Knochen sich vor ihren Augen auf, und auf den Steinen blieb nichts anderes als ein dunkler Fleck zurück.
Riley musste schlucken. »Ekelhaft.«
»Auf jeden Fall. Bist du okay?«
Sie atmete tief durch, nickte und sah wieder auf. »Mist, jetzt fährt das Weib die schweren Geschütze auf.«
Nerezza ritt auf ihrem dreiköpfigen Biest. Ihre grau durchwirkten Haare flatterten im Wind, und das Schwert in ihrer Hand durchschnitt die Luft mit schwarzen Blitzen und verwandelte den Regen, der vom Himmel fiel, in eine Feuersbrunst. 
Bran schleuderte weiter seine eigenen hellen Blitze, während Riley mit Sawyer zu den anderen lief.
Der Boden zischte, und der Garten ging in Flammen auf. Wieder fing die Erde an zu beben, und die Risse, die entstanden, spien Feuer.
»Los, nun mach schon, Bran.« Riley wich den Feuerzungen aus und schoss nach links und rechts. »Wenn wir es nicht schaffen, sie hier wegzulocken, haben wir keine Chance. Sash!« Sie machte einen Satz, packte den Arm der Freundin und riss sie fort, bevor die aufbrechende Erde sie verschlang.
Über ihren Köpfen leuchtete ihr Wappen wie ein Schild. Die blauen, weißen und roten Flammen standen für die Sterne und löschten das Feuer, das vom Himmel fiel.
»Das ist unser Stichwort. Los«, wies Sawyer seine Freunde an.
Doch Sasha schüttelte den Kopf und blickte Richtung Brustwehr, wo der Magier den Zorn der dunklen Göttin auf sich zog. »Bran.«
»Er schafft das schon. Vertrau ihm.« Riley packte ihre Hand und nickte Sawyer zu. »Auf geht’s.«
Während des Flugs ließ Riley Sashas Hand nicht einmal los. Inzwischen liebte sie selbst und wusste, welche Angst damit verbunden war. 
Sie landeten in ihrem Boot. Doyle rannte zum Ruderhaus und ließ den Motor an. Rund um sie herum heulte der Wind, wilder Regen peitschte die inzwischen meterhohen Wellen auf. Das Geräusch des Motors wurde durch das Brüllen des Sturmes übertönt, sodass sie unbehelligt aufs offene Meer zuhielten. 
»Er wird es schaffen«, wiederholte sie. »Er lenkt sie nur so lange ab, bis wir …«
Die durch Glas geschützten Sterne auf den Armen, landete der Magier auf dem Boot. Überglücklich fiel ihm Sasha um den Hals.
»Bran. Bist du verletzt?«
»Ein paar kleinere Verbrennungen, sonst nichts. Hier, fáidh, nimm mir die Sterne ab. Wenn sie uns führen, dann in deiner Hand.«
Abermals kippte das Boot von einer hohen, bösartigen Welle in das nächste Wellental, und Wind und Wasser wirbelten um sie herum.
»Wenn nötig, kann ich schwimmen«, brüllte Annika. »Aber …«
»Achtung.« Sawyer hielt sie fest, als eine neuerliche Welle über ihrem Boot zusammenbrach.
Riley kämpfte sich nach vorn ins Ruderhaus, wo Doyle die Füße in den Boden stemmte und die Muskeln anspannte, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.
»Geh zu den anderen zurück und klammer dich, verdammt noch mal, irgendwo fest.«
»Ich bleibe hier bei dir.«
Er wandte sich ihr zu und sah die roten Druckstellen an ihrem Hals. »Was zum Teufel …«
»Später.« Fest stemmte sie die Beine in den Boden, denn das Meer warf sie wie Lumpenpuppen hin und her.
»Sie kommt!«, schrie Sasha. »Und die Sterne …«
Sie pulsierten nicht mehr ruhig und gleichmäßig, erkannte Riley, als die nächste Welle über ihrem Boot zusammenschlug. Ihre Herzen schlugen immer schneller, und sie sandten helle, dreifarbige Lichtstrahlen aus.
Sie hatten ein Signalfeuer entfacht und wiesen ihrem Boot den Weg. Doch auch Nerezza würde sehen, wo sie waren und wohin die Reise ging.
»Zehn Grad steuerbord«, befahl sie Doyle.
»Meine Güte, siehst du, was da draußen los ist?«
Vom schwarzen Himmel hob sich eine noch schwärzere Wassersäule ab. Statt Regen gingen wieder Flammen auf sie nieder, schossen funkensprühend und pfeilartig durch die Luft und trafen mit schlangengleichem Zischen auf das aufgewühlte Meer.
Als Bran die Arme über den Kopf hob, um sie vor der Feuersbrunst zu schützen, schoss Nerezza aus dem Himmel direkt auf ihn zu.
Ihrer beider Blitze prallten aufeinander. Mit einem lauten Kreischen stoben grelle Funken durch den Sturm.
»Übernimm das Steuer«, sagte Doyle zu Riley, als das Boot sich abermals zur Seite neigte, und riss Sasha und die Sterne in das Führerhaus. 
»Bring uns an unser Ziel. Sie brauchen Hilfe.«
Er gab Riley einen kurzen, harten Kuss. »Guck, dass du nicht vom Weg abkommst«, wies er sie an und kämpfte sich nach hinten durch, um seinen Freunden beizustehen.
»Herz zu Herz und Licht zu Licht.« Sasha kämpfte um ihr Gleichgewicht, als sie die Bilder sah. »Dies ist der Augenblick, in dem es um das Schicksal aller Welten geht. Ergib dich dem Sturm und reiß den Vorhang auf.«
»Ich gebe mir alle Mühe.« Mit zusammengebissenen Zähnen riss Riley das Steuerrad herum, um einer neuen meterhohen Welle zu entgehen. 
Und hielt dann mit zugeschnürter Kehle direkt auf die Wassersäule zu.
Es war Wahnsinn. Wilder als ein Flug durch Zeit und Raum und kühner als ein Klippensprung. Die Wassersäule packte sie und wirbelte sie derart schnell herum, dass Riley das Steuerrad entglitt und sie nach hinten flog.
Hastig streckte sie eine Hand nach dem Steuer aus und sah zu Sasha, die alle drei Sterne wie Säuglinge in den Armen hielt. Ihr Licht erhellte ihr Gesicht, als sie sprach: »Geführt von den drei Sternen, bahnen die sechs Wächter sich den Weg durch die Naturgewalt hindurch. Sobald der Vorhang aufgerissen ist, verebbt der Sturm. Das Schwert schlägt zu, und dann ist unsere Aufgabe erfüllt.«
»Ich hoffe nur, die Göttinnen stehen uns bei«, schrie Riley. »Denn ich halte nicht mehr lange durch.«
»Höre, Glastochter, und sieh.«
Schwindlig und erfüllt von Übelkeit, sah Riley blinzelnd durch die dunkle Wasserwand.
Sie schimmerte. Sie glänzte hell im Licht des Mondes. Die Tür zu einer anderen Welt.
Als der Bug des Bootes sich senkrecht in die Höhe reckte, klammerte sie sich mit beiden Händen an das Steuer und sah über ihre Schulter Richtung Deck.
Doyle stand fast bis zu den Knien im Wasser und schwang wild sein Schwert. Sawyer hockte auf dem Boden, stemmte sich mit den Füßen gegen eine Bank und zielte auf den Zerberus. 
»Ich erwische diese Hexe einfach nicht«, schrie er, als Bran den nächsten Blitz auf ihren Schild schleuderte und Anni Lichtstrahlen aus ihren Armreifen in Richtung der verfluchten Bestie zucken ließ.
»Das übernehme ich.« Obgleich das Boot noch immer hilflos auf den Wellen tanzte, sprang Doyle auf die Bank, spaltete mit einem Schwerthieb einen der drei Köpfe des Höllenhunds und traf mit einem Klirren, unter dem die Luft erbebte, auf die Waffe, die Nerezza in den Händen hielt. 
Die Welt geriet vorübergehend aus dem Gleichgewicht.
Einer der verbliebenen Köpfe ihrer Bestie schoss vor und wurde gerade noch im letzten Augenblick von einem Blitz des Magiers gestoppt. 
Doyle bemerkte es genauso wenig wie das wilde Auf und Ab der Wellen, das Pistolenfeuer und die Spannung, welche die Luft um ihn herum knistern ließ.
Sein Blick, seine Gedanken, sein gesamtes Wesen waren einzig auf Nerezza ausgerichtet und auf den Wunsch, sie zu töten – ein Verlangen, das ihn seit Hunderten von Jahren antrieb.
Er machte einen Ausfallschritt, sah den Triumph in ihrem Blick, als ihre Klinge seine Schulter streifte …
… und rammte die Spitze seiner Waffe in ihr rabenschwarzes Herz.
Sawyer traf den dritten Kopf des Biests, auf dem sie saß, und Nerezza riss ihre wahnsinnigen Augen auf und stimmte kreischend in das Heulen ihres Höllenhundes ein.
Sie versuchte, ihnen zu entkommen, doch vergebens. Zusammen mit der Bestie stürzte sie ins schwarze, wild brodelnde Meer und wurde von den Wellen verschluckt.
Mit ihrem Sturz erstarb der Sturm, und Riley steuerte das Boot benommen durch die Tür, hinter der die Insel, die sie suchten, wie ein ruhiger Traum gemächlich auf den Wellen trieb.
Dann brach sie zusammen.
»Riley!«, rief die Seherin bestürzt, und mit gezücktem, bluttriefendem Schwert fuhr Doyle herum.
»Nein, nein, es liegt am Mond. Er hat sich verändert, was bedeutet, dass ich mich jetzt auch verwandeln muss. Verdammt, verdammt noch mal.«
»Ich kümmere mich um sie. Fangt ihr anderen schon mal an, das Wasser aus dem Boot zu schöpfen, damit wir nicht so kurz vor unserem Ziel noch sinken.« Doyle ließ sich neben Riley auf den Boden sinken und zog ihr die Regenjacke und das Sweatshirt aus.
»Ich bin bei dir.« Zärtlich presste er ihr seine Lippen auf die Schläfe, und als sie begann, sich zu verwandeln, harrte er an ihrer Seite aus. »Ich bin hier, ma faol.« 
Sie ließ es zu, dass er sie von dem überschwemmten Deck in seine Arme zog. Und als sie über das inzwischen spiegelglatte Meer ans Ufer glitten, trug er sie auf seinen starken Armen an den Strand, wo sie die ersten Schritte auf der Glasinsel als Wölfin unternahm.
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In ihrem ganzen Leben hatte Riley nie bereut, dass Wolfsfrauenblut durch ihre Adern floss. Niemals hatte sie den Vollmond oder die damit für sie einhergehende Veränderung verflucht. Doch jetzt auf dieser Insel, einem magischen, geheimnisvollen Ort, der älter war als jede Zeit, verfluchte sie den ungünstigen Zeitpunkt der Verwandlung, der es ihr unmöglich machte, die Bewohner dieses unbekannten Eilands mit einer Frage nach der anderen zu bombardieren.
Es roch nach Blumen und nach Zitrusfrüchten, Meer und Sand, dem kühlen grünen Gras und dem Rauch der Fackeln links und rechts eines gewundenen Pfades, der zu einer silberfarbenen Burg auf einem Hügel führte, die hell erleuchtet war. Die warme Brise, die den Neuankömmlingen entgegenwehte, war der reinste Balsam nach der Kälte und der Nässe, der sie noch vor wenigen Minuten ausgesetzt gewesen waren.
Riley bebte vor Verlangen, loszurennen und die wilde Energie, die sie nach der Verwandlung in sich spürte, abzubauen. Doch Doyle hockte sich neben sie und legte eine Hand in ihr Genick.
»Lauf bitte nicht gleich los.«
Instinkt und Intellekt fochten in ihrem Innern einen harten Kampf aus, doch angesichts des Blicks aus seinen ausdrucksvollen grünen Augen saß sie völlig still. 
Plötzlich aber spannte sie, bereit zum Angriff und zur Abwehr, alle Muskeln an, als ihr ein fremdartiger Duft entgegenschlug. Neben ihr griff Doyle nach seinem Schwert.
Die von Sash gemalten Göttinnen des Mondes flogen aus der Dunkelheit ins Licht. 
Doyle richtete sich auf, hielt aber weiterhin sein Schwert umklammert, bis der Magier seinen Arm ergriff.
»Schieb dein Schwert zurück in die Scheide, mo chara. Sie sind des Lichts.«
Sawyer kratzte sich am Kopf. »Wie sagt man Göttinnen Hallo? Ich meine, Göttinnen, die einem nicht ans Leder wollen.«
Anni löste dieses Rätsel auf die Art, die typisch für sie war, und lief mit wild fliegendem nassem Zopf und einem breiten Lächeln auf ihre Vorfahrinnen zu. »Hallo! Wir sind unendlich glücklich, und ihr seid unendlich schön. Ihr seht wie meine Mutter und wie Móraí aus. Wie die Bilder, die Sasha von euch gezeichnet hat. Wir sind sehr nass und, oh, ich habe auch noch Blut an mir.« Sie rieb das Blut von ihrem Arm, als wische sie vom Ärmel ihres Kleides eine Fluse ab. »Es tut mir leid, dass wir so schlimm aussehen.«
»Das ist natürlich eine Möglichkeit«, murmelte Sawyer, während Luna seine Freundin auf die Wange küsste und durch die Berührung ihres Arms die Wunde schloss. 
»Ihr seid hier sehr willkommen, Söhne und Töchter von Glas.«
»Oh, vielen Dank. Wir haben euch die Sterne mitgebracht. Sasha hat sie in der Hand. Sie blutet auch etwas. Und Sawyer – Sawyer ist mein Partner. Und der arme Bran hat sich verbrannt. Der Mond hier auf der Glasinsel ist voll, deshalb ist Riley jetzt ein Wolf. Und dies ist Doyle. Er hat Nerezza mit der Spitze seines Schwerts durchbohrt, und sie ist ins Meer gestürzt. Jetzt ist der Kampf vorbei, und wir sind hier. Was mich sehr glücklich macht.«
»Ihr seid unsere große Freude«, antwortete Luna ihr und wandte sich dann auch den Freunden zu. »Und ihr alle werdet hier geliebt.«
»Ihr seid mutig.« Arianrhod trat einen Schritt nach vorn. »Und ihr werdet wertgeschätzt. Wir werden uns noch unterhalten«, sagte sie zu Riley. »Aber jetzt lauf erst mal los.«
An Doyle gewandt, erklärte sie: »Hab keine Angst, ich schwöre dir bei meiner Ehre, dass sie sicher ist und nach dem Lauf zu dir zurückkommen wird.«
Die Wölfin drehte kurz den Kopf, warf einen letzten Blick auf Doyle, trottete über den Sand und verschwand mit schnellen Schritten in der Dunkelheit.
»Sie wird stets den Weg zu dir zurückfinden, genau wie du zu ihr.«
»Ihr seid stark und tapfer, seid die Macht und seid das Licht.« Celene trat vor den Magier und gab ihm einen Wangenkuss. »Ihr genießt unseren Respekt und unsere Dankbarkeit.«
»Wir sind eure Kinder.«
»Ihr tragt unsere Herzen in euch, ihr seid Blut von unserem Blut und Fleisch von unserem Fleisch.« Celene legte die Hand an seine Brust und wandte sich dann Sasha zu. 
»Tochter, wirst du uns die Sterne geben?«
»Ja.«
Die Göttinnen streckten die Hände aus, und die drei Sterne stiegen aus dem Glas und schwebten jeweils zu der Hand, die sie erschaffen hatte.
Sie pulsierten immer langsamer, verharrten völlig reglos und waren im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen.
»Sind sie wieder am Himmel?« Anni blickte empor zum sternenübersäten Firmament.
»Noch nicht«, erklärte Luna. »Doch sie sind in Sicherheit.«
»Ich will mich sicher nicht in eure Angelegenheiten mischen«, setzte Sawyer an, »aber ging es bei der ganzen Sache nicht darum, die Glückssterne dorthin zurückzubringen, von wo sie damals verschwunden sind?«
»Wir sind noch nicht fertig. Unsere Mission ist noch nicht abgeschlossen«, antwortete Sasha ihm.
»Dann lebt Nerezza also noch?« Doyle sah Sasha forschend ins Gesicht. »Treibt sich dieses böse Weib noch immer irgendwo herum?«
»Dein Schwert hat seine Aufgabe erfüllt und sie vorübergehend unschädlich gemacht.« Die Hand am Griff ihres eigenen Schwertes, wandte sich Arianrhod als Kriegerin dem Krieger zu. »Doch töten kann sie nur ein anderes Schwert. Und bis es so weit ist, werden die Sterne warten.«
»Allerdings sind sie an einem Ort, an dem sie unerreichbar für sie sind«, beruhigte Luna sie.
»Aber uns kann sie erreichen, sogar hier«, erklärte Sash, denn plötzlich sah sie völlig klar. »Ihr Zorn wird ihre Wunden heilen, und sobald die Heilung abgeschlossen ist, fällt sie dem Wahnsinn vollständig anheim. Sie wird danach gieren, uns zu töten, wie nach teurem Wein.«
»Aber nicht mehr heute Nacht.« Celene hob die Arme über ihren Kopf. »Sehet, was ich sehe, wisset, was ich weiß. Diese Nacht ist rein, und wir wollen zusammen feiern, denn die Kinder unserer Insel sind nach langen, langen Jahren endlich heimgekehrt.«
»Um eine neue Reise anzutreten«, fügte Sasha düster an. »Zum Kreis der Macht, in dem der Lebensbaum den Stein und der Stein das Schwert bewacht. Eine Hand, um es zu ziehen, und eine andere, um es zu führen, um ein für alle Mal zu beenden, was die Welten unterjochen will.«
»Aber nicht mehr heute«, rief Celene den Wächtern in Erinnerung. »Heute wird gegessen und getrunken und geruht. Kommt mit, damit wir euch bewirten können, wie es euch gebührt.«
»Sie ist hier sicher«, wandte Arianrhod sich abermals an Doyle und legte eine Hand auf seinen Arm. »Und sie wird dich finden, ganz egal, wo du auch bist.«
Er blickte auf die Hügel, die wie schwarze Schatten unter einem sternenklaren Himmel lagen, und vernahm das Heulen eines Wolfs.
Das glückliche Triumphgeheul verfolgte ihn, als er zusammen mit den anderen über den gewundenen Pfad in Richtung des Palastes ging, der sich, wie Sasha es vorhergesehen hatte, silbern in den Nachthimmel erhob. Er lag inmitten blühender Gärten, die die Luft mit einem süßen Duft erfüllten und in denen eine Wasserorgel fröhliche Musik erklingen ließ. Hinter allen Fenstern brannte warmes Licht, das der Umgebung einen märchenhaften Glanz verlieh.
Sie folgten den drei Göttinnen ins Innere des Palasts. Links und rechts des Blumenteppichs auf der breiten Silbertreppe brannten weiße Kerzen, die so groß waren wie ausgewachsene Männer, und der breite Korridor, der in ein großes Zimmer führte, wurde von juwelenbesetzten Lichtschnüren erhellt.
Die geschwungenen Sofas und die Sessel in dem eleganten Wohnraum griffen den Ton der juwelengleichen Lichterketten auf. Auf diversen Tischen luden Platten voller Fleisch und Obst und Brot, mit Käse, Datteln und Oliven und mit opulenten Nachspeisen zum Schlemmen ein. Der Wein wurde in kostbaren Kristallkelchen serviert, und Doyle musste an Riley denken, die als Wölfin fasten musste, während er zu einem Festmahl eingeladen war.
Es wunderte ihn nicht, dass seine Kleider, Haare und sein Körper trotz der rauen Fahrt über das sturmumtoste Meer schon lange wieder wohlig warm und trocken waren, denn schließlich hatte jede Form der Logik vor den Ufern dieser Insel haltgemacht.
Ein einladendes Feuer prasselte in einem marmornen Kamin, und obwohl die Wände selbst ein gewisses Maß an Helligkeit zu spenden schienen, tauchten unzählige Kerzen die Umgebung in ein warmes Licht, während die Klänge einer unsichtbaren Harfe an sein Ohr drangen.
»Ihr habt sicher viele Fragen. Aber Körper, Geist und Seele brauchen Nahrung.« Lächelnd goss Celene blutroten Wein in die kristallenen Kelche und bot sie ihren Gästen an. »Und eure Gemächer werden fertig sein, wenn ihr im Anschluss etwas ruhen wollt.«
»Es gibt auch Bier«, wandte sich Arianrhod an Doyle und schenkte ihm aus einer bernsteinfarbenen Flasche ein. »In eurem Zimmer wird etwas zu essen stehen, wenn deine Frau erwacht.«
»Vielleicht sollte ich noch einmal los und gucken, wo sie steckt.«
»Genau wie sie kannst du natürlich tun und lassen, was du willst. Das könnt ihr alle sechs. Dürfte ich mir mal dein Schwert ansehen?« Als sie seinen argwöhnischen Blick bemerkte, hielt sie ihm die eigene Waffe hin. »Ich zeige dir auch gerne meins. Ich habe es in jungen Jahren selbst geschmiedet, mit Blitzen gehärtet, anschließend mit Meerwasser gekühlt und ihm den Namen Ceartas verliehen.«
»Gerechtigkeit?«
Sie nickte lächelnd. »Wie gesagt, ich war sehr jung.«
Er nahm ihr Schwert und gab ihr seins.
»Die Balance und das Gewicht sind gut«, stellte sie anerkennend fest. »An seiner Klinge klebt ihr Blut.«
»Nur leider nicht genug.«
»Trotz seines Namens war mein Schwert nicht dazu auserkoren, Nerezza zu durchbohren. Ich beneide dich um dieses Glück. Vor allem aber würde ich mich gerne einmal mit dir messen.«
Doyle zog eine Braue hoch. »Jetzt?«
Ihre Augen blitzten kämpferisch, bevor sie wieder dorthin sah, wo ihre Schwestern Teller füllten und die Wunden schlossen, die den Freunden bei der letzten Schlacht geschlagen worden waren. »Meine Schwestern wären damit bestimmt nicht einverstanden, aber vielleicht haben wir ja morgen irgendwann kurz Zeit.«
»Wobei du eindeutig im Vorteil wärst.«
Sie reichte ihm sein Schwert zurück und schob ihr eigenes wieder in die Scheide, die sie stets am Gürtel trug. »Ich will mich nicht als Göttin mit dir messen, sondern als normale Kriegerin.«
Er schüttelte den Kopf. »Dann wärst du immer noch im Vorteil, denn du siehst wie meine Mutter aus.«
Zu seiner Überraschung legte sich der kämpferische Ausdruck ihrer Augen, und mit mitfühlender Stimme meinte sie: »Ich hoffe, irgendwann kommt eine Zeit, in der du das als Trost empfinden kannst. Und jetzt lang zu, Soldat, das Essen ist sehr gut.«
Nach diesen Worten wandte sie sich Sawyer zu. »Der Dämon, den sie aus einem Mann erschaffen hat, ist tot.«
Er nickte knapp.
Doyles Kopf peitschte herum, und auch die anderen hörten auf zu essen und sahen Sawyer an. »Malmon ist tot?«
»Bisher war einfach keine Zeit für einen längeren Bericht.« Verlegen rieb sich Sawyer das Genick. »Er hatte Riley attackiert.«
»Daher die roten Stellen an ihrem Hals«, erkannte Doyle.
»Sie ist mit der Pistole und mit ihrem Messer auf ihn los. Die Verletzungen an seinem Körper schienen ihm nichts weiter auszumachen, also habe ich auf seinen Kopf gezielt.« Er trank einen Schluck Wein und atmete tief durch. Malmon war schließlich früher einmal ein Mensch gewesen. »Nach dem dritten Treffer war er tot. Der Zauber dieser Zahl hat offenbar gewirkt.«
»Er lebt nicht mehr?«, fragte Annika leise.
»Eine kleine Pfütze Glibber war das Einzige, was von ihm übrig blieb.« Sawyer sah den Magier mit einem schwachen Lächeln an. »Am besten guckst du, wie du die entsorgen kannst.«
»Wir haben geschworen, dass wir niemals etwas Böses tun.« Luna senkte den Kopf, doch schließlich sah sie wieder auf. »Aber sie hat diesen Schwur gebrochen und dafür gesorgt, dass er ihr Werkzeug wurde. Sie hat ihn verwandelt, weil sie ihn als das erkannt hat, was er immer schon in seinem tiefsten Inneren war. Sie hat auch noch den letzten Rest von Menschlichkeit in ihm zerstört. Das war nicht dein Werk, Sawyer King. Du hast einen Dämon umgebracht.«
»Um eine Frau zu retten, die wie eine Schwester für dich ist.« Wieder wandte Arianrhod sich an Doyle, zog einen Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn ihm hin. »Der hier wird dich in dein Zimmer führen, wenn du dich zurückziehen willst.«
»Und wie wird sie mich finden?«
Überraschung und ein Anflug von Enttäuschung malten sich auf ihrer Miene ab. »Du solltest vertrauen, Sohn des Cleary, Sohn von Glas. Solange eure Herzen schlagen, wird dich Riley immer finden, ganz egal, wo du auch bist.«
»Und jetzt esst und trinkt und macht es euch bequem«, bat Luna. »Wir werden euch dabei nicht stören, aber falls euch irgendetwas fehlt, braucht ihr es nur zu sagen. Esst und ruht euch aus, und morgen werden wir uns wiedersehen.«
»Heute Nacht wird euch kein Leid geschehen«, versprach Celene. »Und nichts wird eure Ruhe stören. Seid willkommen und fühlt euch wie daheim.«
Nachdem die Göttinnen gegangen waren, trank Doyle den ersten Schluck von seinem Bier und stellte fest, dass es tatsächlich keinen Grund zur Klage gab.
Sawyer hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Heiliges Kanonenrohr. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Hirn dem Rest von meinem Körper folgen konnte, aber wir sitzen hier bei unserem ganz privaten Festmahl auf der Glasinsel in einem Schloss aus Glas. Aus Glas!«
»Schwachsinn«, meinte Doyle.
»Selber Schwachsinn, Kumpel. Schließlich habe ich mich gründlich umgesehen und heimlich ein paar Dinge angefasst. Ich habe sogar drauf geklopft und weiß, es ist ganz sicher Glas. Bestimmt irgendein Zauberglas, aber ich meine, wow … Und dazu hat mir gerade eine Göttin ein Glas Rotwein eingeschenkt.«
»Sie sind sehr nett. Aber sie sind auch sehr froh mit uns.« Genüsslich schob sich Annika ein Sahnetörtchen in den Mund. »Und das Essen ist sehr gut.«
»Da hat sie völlig recht«, erklärte Sawyer Doyle.
»Ja, okay, ich könnte wirklich was vertragen.« Trotzdem trat er erst mal vor die Glastür, zog sie auf und blickte in die Dunkelheit hinaus.
»Es geht ihr gut. Ich kann sie spüren.« Sasha lehnte sich an Bran und nippte vorsichtig an ihrem Wein. »Es geht ihr sogar mehr als gut. Sie ist total begeistert, denn sie ist in einer Welt, die bisher kaum jemand gesehen hat, und selbst als Wölfin legt sie die Archäologin niemals völlig ab.« Mit diesen Worten stand sie auf, füllte einen Teller und trug ihn zu Doyle. »Hier, iss.«
»Ich soll also essen, trinken und mich amüsieren?«
»Was morgen sein soll, wird auch sein, wenn du dich jetzt kasteist.«
Sie ging zurück zu Bran, und er strich ihr über das Haar. »Wir haben die Sterne und die Insel ausfindig gemacht und sie hierher zurückgebracht. Und ich nehme an, wir alle sollten wissen, dass unsere Mission erst nach der dritten Aufgabe erledigt ist.«
»Anscheinend habe ich ihr Herz verfehlt.« Doyle ließ sich in einen Sessel sinken und sah stirnrunzelnd auf sein Essen.
»Ich glaube nicht.« Der Magier küsste seine Liebste zärtlich auf die Stirn.
»Es lag an deinem Schwert«, erklärte sie. »Es konnte sie verletzen und aufgrund der ihm verliehenen Zauberkräfte bluten lassen, aber umbringen kann es sie nicht. Dafür müssen wir das Schwert, das dafür vorgesehen ist, aus seinem Bett aus Stein befreien.«
»Dann muss also irgendwer den König Artus spielen«, wandte sich der Reisende erneut an Doyle. »Am besten du, Mann, weil du deutlich besser als wir anderen mit einem Schwert umgehen kannst.«
»Wir müssen einen letzten Kampf bestehen.«
»Beschwör es nicht herauf«, bat Sawyer Annika. »So was bringt Unglück. Also lass uns einfach sagen, dass wir morgen noch einmal spazieren gehen.«
»Ich gehe gern spazieren.«
»Also machen wir einen schönen Spaziergang, ja?«
Sie sprachen bis tief in die Nacht, und immer noch war Riley nicht zurückgekehrt. Schließlich ließ sich Doyle von seinem Schlüssel durch den Flur ziehen, bis er eine breite Bogentür erreichte, die sich von alleine öffnete, als er erschien.
Er hoffte, dass er sie dort finden würde, aber es hatte sich keine Wölfin vor dem Kamin zusammengerollt oder auf der Matratze des enormen Bettes ausgestreckt.
Wie auch schon im Wohnzimmer trat er vor die Terrassentür, riss sie weit auf, und die milde, fast tropische Brise trug den Duft von nachtblühendem Jasmin und Zitrusfrüchten in den elegant möblierten Raum. In einer Nische stand ein hübsch geschwungenes Zweiersofa, vor dem Feuer im Kamin luden zwei bequeme Ohrensessel zum Verweilen ein, und der robuste Schreibtisch, der vor einem der Fenster stand, hätte Riley sicher zugesagt. Genau wie das massive Bett, dessen Kopfteil mit verschiedenen Symbolen und Schriftzeichen versehen war, und zwar in Gälisch, Griechisch und Latein, Aramäisch und sogar in Mandarin.
Falls er seinen Sprachkenntnissen trauen durfte, stellten all diese Symbole Frieden dar.
Und, verdammt noch mal, ein bisschen Frieden käme ihm jetzt gerade recht.
Er lehnte sein Schwert an einen Stuhl, schenkte sich zwei Finger breit aus einer schlanken Whiskeyflasche ein und setzte sich vor den Kamin. Es wäre sinnlos, sich in das bequeme Bett zu legen, denn bis Riley wieder da wäre, bekäme er kein Auge zu.
Im Grunde sollte er verärgert sein und wusste nicht, warum er nicht – oder zumindest nicht besonders – sauer auf sie war. Inzwischen hatte sie sich doch wahrscheinlich ausgetobt und hätte längst zurück sein sollen. Aber sie trieb sich noch immer irgendwo herum und erschnupperte diese neue Welt.
Also trank er seinen Whiskey, starrte grüblerisch ins Feuer und ging als der Soldat, der er seit Hunderten von Jahren war, auf der Suche nach möglichen Fehlern noch einmal in Gedanken jeden Schritt des letzten Kampfes durch. 
Er spürte eher, als dass er es hörte, wie sie zurückkam, drehte den Kopf und sah, dass sie auf leisen Sohlen durch die Terrassentür getreten war und den Blick aus ihren wunderbaren Augen durch das Zimmer wandern ließ.
»Wurde auch allmählich Zeit.«
Er stand auf, marschierte Richtung Bett, warf die Bettdecke zurück, zog sich aus und ließ sich auf die Matratze fallen. 
Einen Moment später sprang auch sie aufs Bett, landete an seiner Seite und schmiegte sich wohlig an ihn.
Endlich war in seiner Seele Frieden eingekehrt.
Er legte den Arm um ihren Körper und schlief auf der Stelle ein.
Im Morgengrauen, als das erste Licht der Sonne den noch schwarzen Himmel erst mit weichen Rosatönen und bald danach mit kräftigen roten sowie reichen goldenen Streifen überzog, setzte die Rückverwandlung ein. In Rileys Innerem stiegen Schmerz und Freude, ein Gefühl der Schwäche, aber gleichzeitig auch ungeahnte Kräfte auf. Ein Schauer fuhr durch ihren Leib, und während die Empfindungen verschmolzen, schlug sie seufzend die Augen auf und schaute überrascht in das Gesicht von Doyle.
»Was ist?«
»Du bist einfach bezaubernd. Du bist wunderschön.«
»Hä?« Sie blinzelte verwirrt, weil sie noch immer halb benommen war. 
Entschlossen rollte er sich über sie und presste ihr zärtlich seine heißen Lippen auf den Mund. Bevor sie die Gelegenheit bekam, sich von der herrlichen Verwandlung zu erholen, forderte er ihre Seele, ihren Geist und ihren Körper abermals heraus.
Sie hielt den Atem an, als er die Hände und die Lippen über ihre Brüste und den Bauch in Richtung ihrer Hüften wandern ließ.
Unter der Berührung schwang sie sich in ungeahnte Höhen auf und klammerte sich hilflos an die unglaubliche Lust, die er in ihrem Innern weckte, ehe sie sich einfach fallen ließ.
Abermals empfand sie Schmerz und Freude, Schwäche und gleichzeitig eine ungeahnte Kraft.
Sie reagierte auf die zärtlichen Liebkosungen mit ihrer ganzen Seele und gab genauso viel zurück, denn abermals machte sie eine Wandlung durch, und sie beide wurden eins. Wie von Sinnen rollten sie über das Bett, streckten suchend die Hände nacheinander aus und nahmen alles, was der jeweils andere bot.
Noch immer roch sie nach dem wilden Tier, das sie noch kurz zuvor gewesen war, und noch immer schlug das Herz des Wolfs in ihrer Brust. Wieder küsste sie ihn fest und leidenschaftlich auf den Mund, und er ergab sich ihrem gesamten Wesen.
Und alles, was sie war, gehörte ihm.
In ihrem Innern brannten Liebe und Verlangen, wobei das Verlangen mehr als nur den Leib des jeweils anderen betraf.
Als sie sich rittlings auf ihn schwang und er den Blick von ihren goldenen Augen über ihren straffen, in den ersten Sonnenstrahlen warm glühenden Körper wandern ließ, war es endgültig um ihn geschehen. 
Sie nahm ihn in sich auf, erst quälend langsam, doch dann kraftvoll und so tief, dass ihr der Atem stockte und das wilde Trommeln ihres Herzens unter seinen Händen spürbar war. Und dann trieb sie ihn unbarmherzig immer weiter in das Auge dieses neuerlichen Sturms hinein.
Schließlich brach sie über ihm zusammen, legte den Kopf an seine Brust und verzog den Mund zu einem Lächeln, als er die Arme um sie legte wie zuvor in der Nacht, bevor sie noch als Wölfin eingeschlafen war.
Am liebsten wäre sie, erhitzt und durch und durch befriedigt, wieder eingeschlafen, hätte nicht ihr leerer Magen plötzlich laut geknurrt. Weshalb sie hoffen musste, dass es irgendetwas Essbares im Zimmer gab.
»Du hast mir bei der Verwandlung zugesehen.«
»Nicht zum ersten und ganz sicher nicht zum letzten Mal. Es ist ein wunderbarer Anblick. Prachtvoll und seltsam erregend«, gab er zu und strich ihr sanft über das Haar.
Sie lachte leise auf, doch plötzlich hob sie ruckartig den Kopf und schnupperte. »Ich rieche Essen.«
»Es gibt eine Art Salon, in dem …«
»Nein, hier.« Sie rollte sich von ihm herunter und sprang eilig auf.
Auf einem Tisch, der kurz zuvor noch leer gewesen war, standen Platten voll gebratenen Specks, Rührei, Brot und luftigen Gebäcks.
Er stützte sich auf seinen Ellenbogen ab. »Bitte sag mir, dass das in der Kanne Kaffee ist.«
Sie hob den Deckel an und schob sich gleichzeitig ein erstes Speckstück in den Mund. »Tee, aber zumindest stark. Ich bin völlig ausgehungert«, meinte sie und langte nackt und mit vom Sex zerzausten Haaren gierig zu.
»Ich liebe dich.«
Sie blickte über ihre Schulter. »He, du hast es ausgesprochen.«
»Verdammt, ich liebe dich.«
»Das klingt schon eher nach dir. Du solltest langsam deinen Hintern aus dem Bett schwingen, wenn du auch was willst.«
»Ich war verheiratet. Zweimal.«
Riley hielt im Essen inne und schenkte dampfend heißen Tee in die bereitstehenden Tassen ein. »Was für dreihundert Jahre noch recht wenig ist.«
»Das erste Mal war vierzig Jahre nach … nachdem … Sie war jung und unschuldig. Ich hätte sie nicht anrühren sollen, aber ich habe es nun mal getan, und als sie von mir schwanger wurde, konnte ich nicht einfach zusehen, wie sie aus der Gesellschaft ausgestoßen würde.«
»Also hast du sie geheiratet. Hast du es ihr erzählt?«
»Nein, habe ich nicht. Und das musste ich auch nicht, weil sie bei der Geburt zusammen mit dem Baby starb.«
»Das tut mir leid.« In diesem Augenblick empfand sie seine Trauer dumpf und tief, als hätte sie es selbst durchlebt. »Das tut mir wirklich leid.«
»Solche Dinge kamen damals öfter vor. Danach schwor ich mir, nie mehr ein unschuldiges junges Mädchen anzurühren, und das habe ich tatsächlich nie wieder getan. Aber über hundert Jahre später habe ich noch mal geheiratet. Sie war ein bisschen älter und auch keine Jungfrau, sondern eine Witwe und dazu noch unfruchtbar. Wir hatten Freude aneinander, und ich habe ihr von meinem Fluch erzählt, aber sie hat mir nicht geglaubt. Bis sie älter wurde, während ich auch weiterhin derselbe blieb. Was sie ungemein verbittert hat. Ich war als Soldat viel unterwegs, aber ich kam nach jedem Krieg zu ihr zurück. Doch irgendwann kam ich zu spät. Sie hatte sich erhängt und mich in ihrem Abschiedsbrief verflucht.«
Nickend nippte sie an ihrem Tee. »Das tut mir leid. Das war natürlich alles andere als schön. Aber erstens, falls ich schwanger werde – kein Problem, denn schließlich leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert, und vor allem bin ich stark und kerngesund. Und zweitens bin ich alles andere als eitel, alles andere als dumm, und vor allem muss ich nicht erst heiraten, damit ich glücklich bin.«
»Ich schon.«
Sie verschluckte sich an ihrem Tee und starrte ihn aus großen Augen an. »Wie bitte?«
»Es ist dumm, es ist ein Fehler, und wir werden es wahrscheinlich beide irgendwann bereuen.«
Doch als er sie ansah, waren ihm seine eigenen Vorbehalte vollkommen egal.
»Ich will dir meine Liebe und vor allem meine Treue schwören. Für einen Tag, für eine Woche, fünfzig Jahre oder bis du hundertvier bist«, klärte er sie nüchtern auf.
»Ist das dein Ernst? Du willst mich heiraten?«
»Genau das habe ich gesagt.« Er rollte sich vom Bett, trat zu ihr an den Tisch und schnauzte: »Und jetzt gib mir den verdammten Tee.«
»Ich bin völlig aus dem Häuschen.«
Er bedachte sie mit einem bitterbösen Blick. »Die anderen beiden hatte ich zwar gern, und ich war ihnen auch treu, aber um Liebe ging es dabei nicht. Ich dachte nicht, dass Liebe dafür nötig oder auch nur möglich ist. Aber, verdammt noch mal, dich liebe ich, und deshalb mache ich dich offiziell zu meiner Frau.«
»Ich könnte Nein sagen.«
»Das wirst du nicht.« Er knallte seinen Becher auf den Tisch, kniff kurz die Augen zu, schlug sie dann wieder auf und stieß mit rauer Stimme aus: »Nicht. Du darfst nicht Nein sagen. Ich brauche es, dass du mir diese eine Sache gibst.«
Sie legte ihm die Hände ums Gesicht. »Dir ist doch wohl bewusst, dass ich auch so mit dir zusammen sein, dich lieben und es akzeptieren kann, dass du nach meinem Tod noch ewig weiterleben und bestimmt noch andere Frauen haben wirst?«
»Ja. Und ich kann dich genauso lieben und mit dir zusammen sein, ohne dich zu heiraten. Aber genau, weil ich das tue, muss ich dich auch heiraten. Ich muss dich heiraten, denn während meines ganzen langen Lebens habe ich nie eine andere Frau geliebt als dich.«
»Okay.«
»Okay. Okay? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«
»Nein. Das heißt, okay, ich bin dabei.«
Er schüttelte den Kopf und lehnte seine Stirn an ihre. »Wir sind echt ein seltsames Gespann.«
»Aber es funktioniert.«
»Oh ja, es funktioniert. Ich schätze, du willst einen Ring.«
»Treweth – das ist angelsächsisch und die Wurzel von vertraut und auch von angetraut. Der Ring ist ein Symbol für das Vertrauen, das man sich in einer Ehe schenkt. Und ich habe Symbole immer schon gemocht.«
»Ich werde etwas finden.« Er zog sie an seine Brust. Denn schließlich hatte er auch sie gefunden, oder etwa nicht?
»Es wäre schön, noch etwas hierzubleiben.« Haut an Haut und Herz an Herz. 
»Aber …« Widerstrebend machte sie sich von ihm los. »… ich habe ein paar Fragen wie zum Beispiel, wo, verdammt noch mal, die Sterne abgeblieben sind.«
»Es heißt, sie wären in Sicherheit. Ich werde dir erzählen, wie es gestern Abend weiter abgelaufen ist. Aber zuerst sollten wir uns anziehen und gucken, wo die anderen sind.«
»Na super. Wo sind meine Sachen?«
»Keine Ahnung.«
Riley runzelte die Stirn. »Hast du sie etwa nicht mitgebracht?«
»In der Situation, in der wir gestern Abend waren, habe ich erst einmal nur an dich gedacht.«
»Verflixt.« Suchend sah sie sich im Zimmer um, trat vor einen reich mit Schnitzereien verzierten Schrank und riss die Augen auf, als sie den Inhalt sah. »Das ist jawohl ein Witz.«
Doyle trat neben sie und lächelte, als er ein schlichtes Hemd, ein Lederwams, eine lohfarbene Lederhose, seinen eigenen Mantel sowie seine Stiefel sah. Neben einem goldenen, paspelierten Kleid mit Silberfäden und Wildlederstiefeln, denen man bereits von Weitem ansah, dass sie weich wie Butter waren.
»Im Ernst? Du kriegst die coole Lederhose und ich selbst ein Kleid, in dem ich aussehe wie Lady Marian?«
»Entweder du nimmst das Kleid, oder du bleibst so, wie du bist.«
»Lass mich kurz darüber nachdenken.«
Sie nahm das Kleid – und runzelte die Stirn, als sie sich selbst im Spiegel sah. »Und wo sollen in dem Ding meine Pistole und mein Messer hin? Das heißt, wo sind meine Pistole und mein Messer überhaupt?«
»Das werden wir bestimmt noch rausfinden.« Er griff nach seinem Schwert. »Du siehst entzückend aus.«
»Ich sehe aus, als wolle ich auf einen dämlichen Kostümball gehen.« Sie zupfte schlecht gelaunt an der Korsage ihres Kleids. »In diesem Ding kann man mir fast bis auf den Nabel sehen. Warum sind Brüste für die meisten Leute so ein Riesending?«
»Das zeige ich dir später«, meinte er, und als es klopfte, ging er an die Tür.
»Guten Morgen!« Fröhlich tänzelte die Nixe in den Raum. »Oh Riley! Du bist wunderschön! Gefällt dir mein Kleid? Ist es nicht wunderbar?«
Sie drehte eine Pirouette und ließ ihre grünen Seidenröcke fliegen. »Sawyer hat gesagt, es passt zu meinen Augen, und jetzt sehe ich, dass deins zu deinen Augen passt, so wie Sashas blaues Kleid zu ihren Augen. Die anderen sind alle im Salon. Wir sollen warten, bis uns jemand holen kommt, weil die Königin uns kennenlernen will.« Sie holte Luft und blickte in Doyles Gesicht. »Du bist glücklich! Ich kann sehen, dass du glücklich bist. Du und Riley seid jetzt so zusammen, wie ich und Sawyer und wie Bran und Sash es sind.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Jetzt musst du ihr einen Ring besorgen.«
»Ist bereits in Arbeit.«
»Werde ich bei deiner Hochzeit für dich da sein?«, wandte sie sich Riley zu.
Riley lachte, und das Unbehagen wegen ihres Kleides schwand. »Worauf du einen lassen kannst.«
»Kommt, kommt mit. Im Wohnzimmer gibt es noch mehr zu essen. Und Kaffee.«
»Kaffee? Wie habt ihr das denn angestellt?«
»Sasha hat danach gefragt.« Anni packte Rileys Hand und zog sie in den Flur. »Wir brauchen nur zu fragen, wenn wir etwas wollen.«
»Davon hat mir bisher niemand was gesagt.«
Im Wohnzimmer erkannte Riley, dass die anderen nicht weniger herausgeputzt waren als sie selbst. Sawyer trug ein cremefarbenes Hemd, ein hüftlanges Wams und eine braune Kniebundhose, Bran das würdevolle Schwarz des Magiers und Sash ein weich fließendes Kleid aus blauem Samt.
»Hübscher Zwirn«, erklärte Sawyer, als er Riley sah.
»Ich fühle mich wie eine Debütantin aus dem Mittelalter. Dafür siehst du wie Han Solo aus«, gab sie zurück und stapfte schnurstracks auf die Kaffeekanne zu.
»Nicht wahr?«, stimmte der Reisende ihr unbekümmert zu.
»Also, tut mir leid, dass ich mich letzte Nacht verwandelt habe und dann einfach weggelaufen bin, aber Doyle hat mir inzwischen schon erzählt, wie es bei euch gelaufen ist. Nerezza ist wie eine Katze, die neun Leben hat, und die Sterne werden erst wieder am Himmel aufgehängt, wenn sie ein für alle Mal erledigt ist.« Gierig kippte sie die erste Tasse Kaffee in sich hinein. »Also gehen wir wie König Artus noch auf Pilgerreise zu dem Stein im Schwert und ziehen einen Schlussstrich unter die gesamte Angelegenheit.«
»Zusammenfassend kann man das so sagen«, pflichtete der Zauberer ihr bei. »Wobei wir hoffen müssen, dass es tatsächlich so simpel ist.«
»Ich brauche meine Waffen«, fing sie an und drehte den Kopf, als ein junger Bursche in Livree den Raum betrat.
»Meine Damen, meine Herren. Königin Aegle bittet um die Ehre Ihres Besuchs.«
Man trifft nicht gerade oft auf eine Königin, sagte sich Riley und folgte dem Pagen über eine breite Treppe in den ersten Stock. Und noch viel seltener traf man auf eine Königin, die schon seit über tausend Jahren die Regentin einer Zauberinsel war.
Mit der breiten Flügeltür des Thronsaals hatte sie gerechnet, aber von den Glasurnen voll frischer Blumen, die die Tür statt irgendwelcher Wachposten flankierten, war sie ziemlich überrascht.
Der Saal selbst war riesengroß, mit einem Glasboden, einer eher schlichten Einrichtung mit Blumen, Kerzen und farbenfrohen Stoffen sowie einem durchsichtigen Thron, der wie ein eleganter Stuhl aussah.
Doch selbst ein prunkvoll mit Juwelen und Gold besetztes Möbel hätte im Vergleich zu Aegle schlicht gewirkt.
Die Königin war strahlend schön.
Ein Diadem aus edelsteinbesetztem Glas krönte den Wasserfall aus tizianrotem Haar, der sich über die Schultern ihres blütenweißen seidenen Gewands ergoss. Die winzig kleinen durchsichtigen Steine auf dem Stoff des Kleides glitzerten wie Diamanten, und mit ihren leuchtend grünen Augen, den hohen, spitzen Wangenknochen und dem Mund wie eine Rosenknospe sah sie rundherum bezaubernd aus.
Als sie lächelte, ging innerhalb des Thronsaals die Sonne auf.
Die drei Göttinnen standen zu ihrer Rechten, und zu ihrer Linken saß ein riesengroßer weißer Wolf und blickte sie aus leuchtend goldenen Augen an.
Annika versank in einem tiefen Knicks. »Mutter allen Zaubers, Königin der Welten, Aegle, die Strahlende, wir sind dir zu Diensten.«
»Seid willkommen, Kinder von Glas. Seid willkommen, Wächter des Lichts.«
Sie erhob sich, ging geschmeidig die drei Stufen von ihrem Podest hinab und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu.
Sie nahm Annis Hände, küsste ihre Wangen und erklärte: »Wunder der See, wir lieben dich und danken dir.
Reisender durch Zeit und Ort«, wandte sie sich Sawyer zu. »Wir lieben dich und danken dir.«
Sie blickte Riley an. »Tochter des Mondes, wir lieben dich und danken dir.
Krieger der Ewigkeit, wir lieben dich und danken dir«, sagte sie zu Doyle.
Als Nächstes schaute sie zu Bran: »Sohn der Macht, wir lieben dich und danken dir.«
Und schließlich sah sie Sasha an. »Tochter, die du in die Zukunft blicken kannst, wir lieben dich und danken dir.
Ich würde euch gern mehr geben, doch leider ist es so, dass ihr noch nicht am Ziel des Weges seid. Werdet ihr zu Ende bringen, was ihr angefangen habt?«
Da Aegle ihre Hände hielt und sie die Worte tief in ihrem Innern spürte, antwortete Sasha ihr. »Wir werden den Weg der Göttinnen zum Kreis der Macht und dort zum Lebensbaum und zu dem Schwert im Stein beschreiten, um die letzte Schlacht zu schlagen, damit endgültig das Licht über das Dunkel siegt.
Ich kann nicht sehen, wer das Schwert führen und ob das Schwert sein Ziel tatsächlich treffen wird. Kann nicht sehen, ob diese Schlacht Nerezzas oder unser Ende sein wird.«
»Und trotzdem werdet ihr die Reise unternehmen?«
»Wir haben einen Eid geleistet«, antwortete Bran.
»Haben es geschworen«, erklärte Annika und blickte Sawyer an.
»Genau.« Er küsste ihre Schläfe und wandte sich wieder an die Königin. »Eure Majestät.«
»Wir könnten hier bleiben«, sagte Riley und zog Aegles Blick auf sich. »Die Wächter und die Sterne sind hier auf der Insel, und es steht in deiner Macht, sie an einen anderen Ort und selbst in eine andere Dimension zu bringen, wo sie vor ihr sicher sind. Wir könnten also gut ein paar Jahrhunderte lang bleiben, bevor uns Nerezza wieder in die Quere käme. Wenigstens steht das in den Berichten, auf die ich bei meinen Nachforschungen zu der Angelegenheit gestoßen bin.«
»Du bist eine Gelehrte, eine Sucherin, und was du sagst, ist wahr. Wäre das denn auch dein Wunsch?«
»Nein, es hat mich einfach interessiert, ob die Berichte zuverlässig sind. Ich wollte gewiss nicht despektierlich sein.«
»Ich könnte dir Zeit hier auf der Insel geben, damit du dich eingehend mit uns und dieser Welt befassen kannst.«
»Das wäre wirklich toll. Doch leider sind wir einer anderen Sache wegen hier.«
»Das stimmt.«
»Also werden wir den Weg bis zum Ende gehen.« Riley wandte sich an Doyle. »Oder was meinst du?«
»Ich gehe hin, wo meine Frau hingeht. Aber erst mal brauchst du deine Waffen.«
Riley zog verblüfft die Brauen hoch. Weil er von ihr als seiner Frau, vor allem aber, weil er plötzlich Gälisch sprach.
»Sie liegen zusammen mit der Kleidung, die ihr brauchen werdet, in eurem Gemach«, erklärte Aegle Doyle und legte eine Hand auf seinen Arm. »Ihr müsst nur fragen, wenn ihr etwas braucht. So groß sind unsere Liebe und auch unsere Dankbarkeit. Fragt einfach, ja?«
Die Königin trat einen Schritt zurück und wandte sich noch einmal ihnen allen zu. »Es ist unsere größte Hoffnung, dass ihr siegen und gemeinsam mit uns allen die Sterne wieder am Himmel leuchten sehen werdet, wo sie hingehören.«
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 Auf dem  Weg zurück zu ihren Zimmern kamen sie an Dienern, Kammerzofen und Höflingen vorbei. Jedes dieser  Wesen blieb vor ihnen stehen und versank in einem Knicks oder verbeugte sich, und Riley schüttelte den Kopf. Die Ehrfurcht, die man ihnen auf der Glasinsel entgegenbrachte, rief dasselbe Unbehagen in ihr wach wie die altmodische Kostümierung, zu der sie verdonnert worden waren. 
»Die Königin hat uns ja richtig Mut gemacht«, stellte sie ironisch fest.
»War sie nicht einfach wunderschön?«, erkundigte die Meerjungfrau sich schwärmerisch.
»Auf jeden Fall«, gab Riley zu. »Sie macht ihrem Namen wirklich alle Ehre. Irgendwie sah sie wie höchstens sechzehn aus, und dann das kilometerlange rote Haar …«
»Aber ihre Haare sahen wie die von Sasha aus«, widersprach Annika ihr. »Die vielen Zöpfe haben geschimmert wie das Licht der Sonne.«
Sawyer ließ den Zeigefinger kreisen. »Sie hatte doch Locken, und die waren rabenschwarz.«
Riley blieb am Fuß der  Treppe stehen. »Für mich hatte sie langes, offenes tizianrotes Haar und grüne Augen. Sash?«
»Schwarz und hochgesteckt. Und ihre Augen waren so wie deine, wenn vielleicht auch etwas dunkler.«
»Dann hat sie also jeder so gesehen, wie er sie sich vorgestellt hat«, stellte Riley nickend fest und wandte sich an Doyle. »Und warum bist du bei dem Gespräch mit ihr ins Gälische verfallen?«
»Weil sie mich auf Gälisch angesprochen hat.«
»Und mich auf Englisch und auf Russisch«, meinte Sawyer und sah seine Freundin an.
»Und mich in der Sprache meines eigenen  Volkes.«
»Was uns nach all den Dingen, die bereits passiert sind, nicht wirklich überraschen sollte«, stellte Riley fest.
»Aber sie hat mehr getan, als nur mit uns zu reden«, meldete sich Sasha zu  Wort. »Sie hat uns Licht gegeben. Habt ihr das denn nicht gespürt?«
»Ich habe was gespürt«, gab Riley zu. »Und jetzt müssen wir hoffen, dass das reicht.«
»Wir werden dafür sorgen, dass es reicht. Wir werden Nerezza heute ein für alle Mal aus dem  Verkehr und dadurch einen endgültigen Schlussstrich unter diese Sache ziehen.«
Riley wandte sich an Doyle. »Sagt unser eingeschworener Pessimist.«
»Sie sah aus wie du«, erklärte er ihr knapp.
»Sie … was?«
»Ich habe dich gesehen. Für mich sah sie so aus wie du. Und was zum  Teufel das auch immer zu bedeuten hatte – wir werden auf alle Fälle dafür sorgen, dass das reicht. Wir werden diesen Krieg ganz sicher nicht verlieren. Ich werde dich ganz sicher nicht verlieren. Also werden wir tatsächlich einen Schlussstrich unter diese ganze Sache ziehen. Los, holt eure  Waffen, und dann machen wir uns auf den  Weg.«
Mit diesen  Worten stapfte er davon.
»Doyle ist glücklich«, klärte Annika die Freunde auf. »Er liebt Riley, und er wird ihr einen Ring schenken wie Bran der lieben Sasha und wie Sawyer mir.«
»Darüber können wir uns noch Gedanken machen, wenn Nerezza ein für alle Mal erledigt ist. Aber ich ziehe sicher nicht in einem Kleid in unsere letzte Schlacht.«
Sie folgte Doyle in ihr gemeinsames Zimmer und sah, dass er erneut von ihren Schrank getreten war. »Hier«, erklärte er und zeigte lächelnd auf das Outfit, das dort hing. »Damit dürftest du zufrieden sein.«
»Sah sie tatsächlich aus wie ich?«
Er legte ihren Gürtel und ihr  Waffenholster auf den Tisch. »Natürlich weiß ich nicht, wie du mit sechzehn ausgesehen hast, aber sie hatte dein Gesicht, dein Haar und deine Augen. Es waren deine Augen, und ich konnte deutlich spüren, dass ich ihr vertrauen kann. Wir werden diese Schlacht ganz sicher nicht verlieren.«
»Also gut dann.« Riley stemmte die Hände in die Hüften und trat vor den offenen Schrank. »Das sieht schon mal besser aus.«
In einer derben Hose und einer Lederweste mit diversen  Taschen für die Munition ging sie mit Doyle zurück ins  Wohnzimmer, nahm einen Lederschlauch vom Tisch und schnupperte daran. »Wasser. Das kann sicherlich nicht schaden«, meinte sie und hängte sich den Beutel um.
Als Sasha und Bran sich zu ihnen gesellten, klopfte Bran auf einen Lederbeutel, den er in den Händen hielt. »Den habe ich vom Boot gerettet. Da sind ein paar Blendgranaten drin.«
Riley bot auch Sasha einen Lederschlauch voll  Wasser an. »Den kannst du sicher brauchen.  Weißt du ungefähr, wie weit der  Weg zu diesem Steinkreis ist?«
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie und wandte sich an Annika und Sawyer, die nun auch hinzukamen. »Dann ziehen wir also noch mal in die Schlacht. Bisher dachte ich, es würde reichen, wenn wir sechs die Sterne finden und zurück auf diese Insel bringen, aber wie es aussieht, steht der große Showdown uns erst noch bevor.«
»Wir werden euch noch bis zum Pfad begleiten.«
Angestrahlt vom warmen Licht der Sonne, traten die drei Göttinnen durch die  Terrassentür. 
Sie gingen paarweise hinunter in den Hof, in dem Blumen in allen Farben blühten, Früchte wie Juwelen an den Bäumen hingen und in einem Brunnen Regenbogen plätscherten. 
Kinder rannten durch die Gegend, winkten ihnen fröhlich zu, und die Erwachsenen zollten ihnen stumm Respekt.
Sie liefen durch ein  Tor, an einer Baumgruppe und dann an einem grünen Feld vorbei. Der Mann und auch der Junge, die dort arbeiteten, hielten inne und nahmen die Mützen von den Köpfen, als sie sie vorübergehen sahen.
Riley hörte Hühner gackern,  Tauben gurren, Bienen summen, und als sie an einer Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm vorbeikam, warf die Kleine ihnen fröhlich eine Kusshand zu, und ihre Mutter machte einen Knicks und lächelte sie dankbar an. Andere Menschen standen vor den Türen ihrer blitzsauberen Hütten, hielten die Mützen in den Händen und griffen sich in stummer Ehrerbietung an die Herzen. In einer kleinen Bucht hielten die Fischer in der Arbeit inne, um ihnen zu salutieren.
»Das  Volk von Glas ist mit euch«, meinte Luna, als sie einen schmalen Streifen weißen Sandes überquerten, hinter dem der Pfad begann, und zeigte auf die Blumen, Steine, Muscheln und die Früchte, die von den Bewohnern ihrer Insel dort zusammengetragen worden waren. »Diese Gaben wurden mit den besten Wünschen für euren bevorstehenden  Weg hier hinterlegt.«
»An diesem  Tag zu dieser Zeit gehört der Pfad nur euch.« Celene und ihre Schwestern blieben stehen. »Nur ihr könnt ihn beschreiten, und nur ihr könnt euch dem stellen, was an seinem Ende liegt.«
»Wandelt im Licht«, bat Luna sie, und Arianrhod berührte sacht den Griff des Schwerts, das abermals an ihrer Seite hing, und nickte ihnen zu. 
»Bekämpft die Dunkelheit.«
Mit diesen  Worten lösten sie sich vor den Augen der sechs Wächter auf, und Riley stapfte los. »Ich nehme an, das heißt, ab jetzt sind wir auf uns allein gestellt.«
Die erste Viertelmeile ihres  Weges war mit Steinen ausgelegt und führte leicht ansteigend durch einen grünen  Wald. Danach lichteten die Bäume sich, die Steine machten festgetretener Erde Platz, und die Steigung nahm mit jedem Meter, den sie gingen, zu.
Riley fragte sich, wie viele Meilen sie seit Anfang ihrer Suche schon zusammen gelaufen waren, doch leider hatte sie die Strecken nirgendwo notiert.
Stellenweise war der Pfad so schmal, dass er nur einzeln zu beschreiten war, mitunter wies er tiefe Furchen auf, die sie umrunden mussten, und ab und zu versperrten ihnen große Felsbrocken den  Weg. 
Nachdem Riley einen dieser Felsbrocken erklommen hatte, blieb sie stehen und sah sich um.
Unter ihnen lag die Insel völlig reglos in der Sonne wie ein Bild, das nur aus Farbe und Form bestand. 
Ein  Vogel war im Flug und eine  Welle am Inselrand erstarrt.
 Wenn die  Welten stillstehen, hatte es geheißen. 
Plötzlich aber sprang ein Hirsch über den  Weg, der  Vogel flatterte mit seinen Flügeln, und die Fahne über dem Palast knatterte im Wind.
Am Ende des Pfades liegt das Ende der Reise, dachte sie und setzte ihren  Weg entschlossen fort.
Ein paar Meter weiter trank der Hirsch aus einem kleinen Felsbecken, in den sich plätschernd  Wasser aus dem Bach am Rand des Pfades ergoss. 
»So weit bin ich auch letzte Nacht gelaufen«, wandte sie sich ihren Freunden zu. »Im Grunde hätte ich noch weiter laufen wollen, aber irgendwas hat mir geraten umzukehren. Ich habe kurz an diesem Becken haltgemacht, und konnte den Mond und auch mich selbst im klaren  Wasser sehen.«
»Lasst uns hoffen, dass wir oben ankommen und diese Angelegenheit erledigt ist, bevor der Mond aufs Neue aufgeht und du abermals zur Wölfin wirst.«
Riley schüttelte den Kopf. »Gestern war die letzte  Vollmondnacht auf Glas. Aber trotzdem bringen wir die Sache besser hinter uns, bevor es dunkel wird.«
Sie holte Sawyer ein und sah ihn von der Seite an. »Ich habe über Malmon nachgedacht.«
»Es tut mir ganz bestimmt nicht leid, dass er hinüber ist.«
»Genau das meine ich. Sie hat ihn ausgewählt, angelockt, verführt und in einen Dämon verwandelt, der sie angebetet hat. Er hat nicht nur für sie getötet, sondern sie gerettet und gepflegt, bis sie wieder bei Kräften war.«
»Und?«
»Sie hat andersrum nicht einen Finger für ihn krumm gemacht. Hat ihn einfach seinem Schicksal überlassen, weil er ihr niemals auch nur das Mindeste bedeutet hat. Hör zu, er war bereits als Mensch ein bösartiger, kranker Kerl, aber sie hat diesen Menschen schon vor  Wochen umgebracht. Und als Expertin kann ich dir garantieren, dass diese ganz besondere  Verwandlung sicher eine Höllenqual für ihn gewesen ist.«
»Es fällt mir schwer, ihn deshalb zu bedauern.«
»Mir auch«, stimmte ihm Riley zu. »Aber die Sache ist die – sie hätte ihn gar nicht verwandeln müssen, um zu kriegen, was sie von ihm wollte.«
Er blieb stehen und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Der Gedanke ist mir bisher nie gekommen, aber du hast recht. Du hast vollkommen recht.«
»Sie hat es einfach nur zum Spaß getan. Und als er versagt hat, hat er ihr, obwohl sie ihm ihr elendiges Leben zu verdanken hatte, einfach nur als Ablenkung gedient. Ja, er hat versucht, mich umzubringen, aber sie hatte ihn vorgeschickt, um ihr den  Weg zu ebnen, und dann war er plötzlich tot. Du hast ihn erschossen, dabei hätte sie doch sicherlich nur mit dem Finger schnipsen müssen, damit er wie Doyle unsterblich würde. Aber im Grunde war er ihr eben total egal.«
»Du dachtest, dass sie ihm Unsterblichkeit verleiht?«
»Ich sage nur, dass ihr – wenn ihr selbst ein  Wesen egal ist, das sie wochenlang gesund gepflegt und angebetet hat, ihr stets zu Diensten war und letztendlich sogar für sie gestorben ist – die Leben aller  Wesen, selbst, wenn sie auf ihrer Seite stehen, völlig schnuppe sind.«
»Wenn er noch ein Mensch gewesen wäre, hätte ich ihn töten können, aber nicht auf diese Art. Das … hätte ich einfach nicht über mich gebracht.«
»Ich weiß.« Sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Das ist der Grund, aus dem du einer von den Guten bist.«
Ein paar Schritte vor ihnen fing Anni an zu singen.
»Genau wie sie«, erklärte Sawyer. 
»Ja, genau wie sie.«
Inzwischen war schon früher Nachmittag, sie stiegen immer höher, und der Bach schwoll immer weiter an. Plätschernd ergoss sich das  Wasser über Felsvorsprünge, aber nirgends labte sich ein Tier am kühlen Nass, und nicht einmal mehr Vögel saßen in den Bäumen oder flogen durch die Luft.
Riley konnte nur noch  Wasser, Erde, Bäume und die Freunde riechen.
 Wenn die  Welten stillstehen, dachte sie erneut, doch plötzlich nahm sie etwas wahr. Etwas Altes, Mächtiges, Lebendiges, was jedoch weder Mensch noch Tier war, noch aus der Luft noch von der Erde stammte.
»Ich …«
Doch Sasha war schon stehen geblieben und griff ängstlich nach Brans Hand.
»Kannst du es spüren?«, fragte sie so leise, dass es neben der Musik des  Wassers kaum zu hören war.
»Ich spüre eine Macht, die wartet«, antwortete er und wandte sich den anderen zu. »Lasst mich vorgehen und gucken.«
Aber Sawyer schüttelte den Kopf. »Alle für einen, Mann. So läuft das nun mal zwischen uns.«
Nickend zückte Doyle sein Schwert, und alle sechs gingen gemeinsam auf die Hügelkuppe zu.
Dort endete der Pfad, und dort standen die Steine in einem perfekten Kreis. Die kleinsten reichten Riley gerade einmal bis zur Hüfte, doch der größte ragte gut vier Meter in die Luft.
Grau und reglos standen sie umwogt von einem fahlen Dunstschleier im hellen Sonnenlicht.
»Nicht so massiv, aber symmetrischer als Stonehenge«, stellte Riley fest. »Ich wette, wenn man sie vermisst, gibt es jeweils zwei Steine, die genau die gleiche Höhe und auch Breite haben und die in exakt dem gleichen Abstand zueinander stehen.«
Sie ging voran, berührte einen Stein und zog die Hand zurück. »Habt ihr das gehört?«
»Er hat … geknurrt«, meinte Sawyer.
»Nein, er hat gesungen!«
»Annika steht näher. Es klang wie ein Summen, richtig?«, wandte Riley sich der Nixe zu. »Und er hat mir einen leichten Schlag verpasst. Nicht wirklich schmerzhaft, sondern eher als  Warnung, vorsichtig zu sein.«
»Hier stehen die Wächter schon seit Anbeginn der Zeit.« Sasha streckte die Arme nach dem Steinkreis aus. »Der Kreis, der  Tanz, die Quelle. Licht und Dunkelheit, weil eins das andere braucht. Sonne und Mond, Freud und Leid, Leben und  Tod. Hier ist die  Wahrheit, und aus ihr erwächst der Baum, der lange schon das Schwert bewacht. Geht hindurch, damit das Schwert erwacht.«
Sie legte den Kopf zurück. »Oh, ich kriege kaum noch Luft. Es ist so stark, so wunderschön. Geht hindurch!«
Bran machte den Anfang, und die Steine summten anfangs leise und dann immer lauter, als die anderen ihm folgten, bis sie schließlich alle in dem Kreis versammelt waren.
Aus dem Himmel fiel ein Lichtstrahl auf die beiden kleinsten Steine, strömte durch den Kreis, traf schließlich auch den größten Stein, und wie der Wind erhob sich rund um sie herum vielstimmiger Gesang. Die Steine fingen an, im Rhythmus des Gesanges zu pulsieren, und verströmten einen hellen Silberglanz. Der Nebelschleier lichtete sich langsam und enthüllte ein Podest aus Glas.
Der Gesang der Steine wurde wieder leiser, und das Licht der Sonne fiel auf einen Baum mit Hunderten von kahlen Ästen, unter dem ein grauer, aufrecht stehender Fels mit einem eingravierten Schwert zu sehen war. 
»Das ist dann wohl der zweite Schritt.« Riley räusperte sich kurz. Das Kribbeln ihrer Haut hatte sich noch nicht ganz gelegt, als sie mit angehaltenem Atem auf den Fels zuging.
»Das Schwert steckt in dem Stein.« Sie umrundete den Felsen, hockte sich davor und sah die anderen fragend an. »Und wie zum  Teufel kriegt man es da raus?«
»Greif hinein. Erwecke es. Befreie es. Das ist alles, was ich weiß«, erklärte Sasha ihr.
Riley richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. »Bestimmt ist Doyle damit gemeint. Das ergibt den meisten Sinn, findet ihr nicht auch?«
Die anderen nickten zustimmend, und Doyle studierte die Gravur. Das Schwert war etwas kürzer und auch schlanker als sein eigenes, mit einem schmucklos schlichten Griff. Er bot all seinen Glauben, sein  Vertrauen und seine Hoffnung auf, griff nach dem Schwert … und traf auf harten Stein.
»Ich spüre nichts. Sollte ich was spüren, außer, dass nicht ich es nehmen soll?«
»Dann vielleicht Bran. Es tut mir leid«, erklärte Annika.
»Das muss es nicht.« Er trat wieder einen Schritt zurück und sah den Magier an. »Die Reihe ist an dir, Bruder.«
Der Zauberer legte eine seiner Hände auf den Stein, nutzte alles, was er war, um durch ihn hindurch zu fühlen … und schüttelte den Kopf. 
»Wie eine verschlossene Tür.« Er glitt mit seiner Hand über den Griff des in den Fels gravierten Schwerts. »Oder wie eine schlafende Macht.«
»Verdammt noch mal, es wäre wirklich langsam an der Zeit, dass diese Macht erwacht. Vielleicht gibt es ja ein Muster, irgendeinen Code oder Zauberspruch. Lasst uns überlegen. Ich …«
Suchend fuhr Riley mit den Fingerspitzen über die Gravur, und plötzlich wackelte der Stein und stimmte ein Lied der Freude an. Schockiert zog sie den Arm zurück … und hielt die  Waffe in der Hand.
»Oh, verdammt.«
Sie wandte sich zu Doyle um und streckte ihm das Schwert hin.
»Es ist nicht für mich, sondern für dich bestimmt«, erklärte er und fragte sich, ob Riley spürte, dass ein heller Lichtstrahl auf sie fiel.
»Und was soll ich …«
In ihrer Faust machte der Griff aus hartem Stein eine  Verwandlung durch. Er wurde glatt wie Stahl, und als ein Licht über die Klinge wanderte, riss sie es hoch.
Die Klinge funkelte im Sonnenlicht, und Riley erkannte verblüfft, dass sie statt eines Schwerts aus Stein mit einem Mal ein Glasschwert in den Händen hielt.
»Habt ihr das gesehen?« Das Blut rauschte in ihren Ohren, und mit wild klopfendem Herzen ließ Riley die  Waffe sinken, während sich die Macht des Schwertes über ihren Arm auf ihren ganzen Körper übertrug. »Es ist aus Glas.«
»Wie der Palast.« Sawyer zog mit einem Finger die Konturen der Klinge nach. »Du hast ein Zauberschwert aus Glas, Riley.«
»Es glitzert und macht Regenbogen«, murmelte die Meerjungfrau.
»Vor allem ist es furchtbar mächtig. Spürst du seine Kraft?«, erkundigte sich Bran.
»Worauf du einen lassen kannst. Es ist wie die Sterne. Es pulsiert. Und es … es fühlt sich an, als wäre es für mich gedacht, aber lasst uns bitte praktisch sein. Ich kann nicht wirklich gut mit einem Schwert umgehen. Ich kenne ein paar Grundlagen des Schwertkampfs, aber das ist es dann auch schon. Und so gerne ich Nerezzas Herz damit durchbohren würde, brauche ich noch jede Menge  Training, bis mir das gelingen kann.«
Sasha packte ihre Schulter. »Dazu reicht die Zeit nicht mehr. Sie kommt.«
Doyle baute sich an Rileys Seite auf. »Lern besser möglichst schnell«, wies er sie an und zückte gleichzeitig sein eigenes Schwert.
Sie kam mit einem ganzen Schwarm und machte den  Tag zur Nacht.
Um sie zu durchbohren, musste Riley ihr noch deutlich näher kommen, also griff sie mit der Linken nach dem Schwert, während sie gleichzeitig mit rechts ihre Pistole aus dem Holster riss.
Sie schossen aus dem Himmel und den Bäumen auf sie zu, dunkle, deformierte Bestien mit Reißzähnen und ausgefahrenen Krallen.
Pfeile, Lichtstrahlen und Kugeln schlugen durch die Dunkelheit, und als Brans Blitze explodierten, zerriss lautes Kreischen die elektrisch aufgeladene Luft.
Auf dem Biest, das Doyle mit seinem Schwert verstümmelt hatte, hielt Nerezza direkt auf die Freunde zu. 
Nichts war mehr von ihrer Schönheit übrig, ihre wirren grauen Haare ringelten sich wie Schlangen um ihr eingefallenes Gesicht, und ihre aufgerissenen schwarzen Augen zeigten, dass sie vollends wahnsinnig geworden war. 
Die Erde bebte, als ihr Blitz mit dem von Bran zusammenprallte, und warf Riley um. Etwas Brennendes kroch über ihren Stiefel, doch noch während sie den Fuß zurückriss, schickte Anni einen Lichtstrahl, der das Ding zu Staub zerfallen ließ. Umgehend sprang Riley wieder auf, feuerte die nächste Salve ab und drosch, ohne nachzudenken, mit dem Schwert auf einen ihrer Gegner ein. Kreischend löste sich die Bestie in einer Feuerkugel auf.
Jetzt spürte sie den Kick der Macht, die sie erfüllte, und kämpfte sich hackend, stechend, stoßend durch den gegnerischen Schwarm zu ihrer Feindin vor.
»Ich muss näher an sie ran. Ich kann es schaffen, kann ihr Herz durchbohren. Kannst du mich raufbringen, damit ich sie von hinten attackieren kann?«
Sawyer schüttelte den Kopf. »Ich ziele schon die ganze Zeit auf ihren Höllenhund, aber die anderen Biester schirmen ihn bisher erfolgreich ab.«
 Trotzdem feuerte er wieder eine Runde ab, und Riley sah, dass Blut von seinen Händen troff.
»Wir brauchen Deckung. Wir …«
»Sterbt!«, kreischte Nerezza. »Sterbt an diesem Ort, damit ich euch die Kraft aussaugen kann. Alles, was ihr seid, gehört von nun an mir. Diese  Welt und alle anderen werden mit euch untergehen.«
Sie schickte einen Feuerball. Annika wehrte ihn erfolgreich ab, aber der zweite Feuerball zerbarst direkt vor ihren Füßen, und als sie nach hinten flog, lief Sawyer auf sie zu, und Sasha tötete die angreifende Kreatur mit einem ihrer Pfeile, ehe sie mit ihren scharfen Schwingen Annikas Gesicht zerschneiden konnte.
»In den Kreis. Ihr müsst sie in den Kreis locken«, schrie Sasha ihren Freunden zu. »Ich denke – Bran!«
»Ja, ja. Die Macht. Ich locke sie dorthin.«
»Überlass das mir.  Was kann sie mir schon tun? Mich umbringen?«, rief Doyle. »Nur haltet sie von Riley fern.«
Kämpfend bahnte er sich einen  Weg in Richtung Kreis, drehte sich um und blickte Riley an. »Sie ist nicht Malmon. Ziel am besten direkt auf ihr Herz.  Treib sie in meine Richtung, treib sie direkt auf mich zu. Ein bisschen Zauberei könnte dabei durchaus von Nutzen sein.«
»Okay.« Der Magier schleuderte den nächsten Blitz auf die Flanke ihrer Gegnerin und rief: »Setzt sie auch weiter unter Druck.«
Zähneknirschend feuerte die  Wolfsfrau eine neue Salve ab. »Sie wird versuchen, Doyle zu schnappen. Schließlich ist er ganz allein.«
»Das ist er nicht«, rief Sash ihr in Erinnerung.
Bran sprang auf einen Stein, warf einen Lichtflakon, und als er explodierte, schrie der Zerberus vor Schmerzen auf. Die Spitze seines Schweifs verfehlte Bran um Haaresbreite, als er wieder auf die Erde sprang, doch durch die Drehung ritt Nerezza jetzt direkt auf Doyle und auf das Herz des Kreises zu.
»Brenne und blute, Unsterblicher!«
Er entkam dem Feuerstrahl durch eine Rolle, sprang behände auf und wich mit einem Sprung dem wild peitschenden Schwanz des Höllenhundes aus. 
Näher, dachte er. Noch etwas näher.
»Hexe!«, brüllte er zurück. »Diesmal schneide ich dir das rabenschwarze Herz aus der Brust. Schwert gegen Schwert, Gott gegen Gott!«
»Du bist kein Gott!« Als sie auf ihn zuschoss, stieß er zu, aber sie machte eine schnelle Drehung, und als die Klinge, die er seit Jahrhunderten mit sich trug, auf die Flanke ihrer Bestie traf, brach sie entzwei. »Und das ist auch kein Schwert.«
Um sie abzulenken, schleuderte der Zauberer den nächsten Blitz, während Doyle sein Messer aus der Scheide riss. Er machte eine Drehung, doch der Höllenhund trieb ihm die Krallen in den Rücken, und als er zusammenbrach, stürmten die anderen den Kreis.
Befleckt vom Blut eines der Wächter, barst das Glas, auf dem sie standen, und ließ Riley ebenfalls zu Boden gehen. Sie rang erstickt nach Luft, und durch den Dunstschleier der Explosion hindurch hörte sie Sawyer fluchen, sah, dass Bran auf den Knien lag und Doyle allein und unbewaffnet war.
Nerezza stieß ein schrilles Lachen aus. »Na, Unsterblicher, gleich werden wir ja sehen, ob du auch kopflos weiterleben kannst.«
Mit hochgerissenem Schwert schoss sie auf ihn zu.
Obwohl sie wusste, dass sie es unmöglich schaffen konnte, ihn noch zu erreichen, rappelte sich Riley eilig wieder auf. 
»Doyle!«
Als er den Kopf in ihre Richtung drehte, konnte sie den Schmerz und das Bedauern in den Augen ihres Liebsten sehen. 
»Hier, fang!«
Sie warf das Schwert und gleichzeitig all ihr  Vertrauen in den Kreis.
Er fing die  Waffe in der Luft, umschloss den Griff, sprang brüllend auf und bohrte seiner Gegnerin das Schwert aus Glas direkt ins Herz.
Sie schrie nicht einmal auf. Die Bestie, auf der sie saß, und alles, was da flog und kroch, verdunstete wie  Wasser in der Sonne oder löste sich wie eine abstoßende Kreidezeichnung im Regen auf.
Es wurde wieder  Tag.
Mit vor Furcht und  Wahnsinn trüben Augen stürzte ihre Erzfeindin, die Mutter aller Lügen, in den Kreis.
»Ich bin eine Göttin«, krächzte sie, doch ihre Haut fing bereits an zu schrumpeln, und die Haare fielen ihr büschelweise aus.
Doyle umklammerte den Griff des Schwerts mit beiden Händen. »Du bist nichts!«, schrie er sie an und rammte ihr die Klinge abermals ins Herz.
Das Blut blubberte schwarz, während die Haut von ihren Knochen fiel, doch einmal noch riss sie die schwarzen Augen auf. »Ich will. Ich will.«
Riley hinkte in den Kreis, und Doyle nahm ihre Hand und sah seine geschundenen, verbrannten, blutenden Kumpane an. »Wir haben dich erledigt.«
Ohne einen Laut zerfiel das böse  Weib zu Staub.
»Sie kann nicht noch mal wiederkommen?« Anni schmiegte sich an Sawyer. »Sie ist für alle Zeiten fort?«
»Seht mal.« Bran wies auf den Lebensbaum.
Die unzähligen, bisher kahlen Äste wurden grün, bildeten gleichzeitig Blüten sowie Früchte, in der plötzlich milden, eben noch von lautem Kampfgeschrei erfüllten Luft erklangen die Gesänge unzähliger Vögel, und ein Reh kam aus dem  Wald und zupfte an dem wieder grünen Gras.
Die Steine auf dem Hügel ragten silbrig glänzend in die Luft, und auf dem größten leuchtete das  Wappen ihres Clans.
»Gute Antwort.« Sawyer ließ sich auf die Knie fallen. »Aua.  Tut mir leid.«
»Lass mich dich mal ansehen. Wir tun hier, was wir können«, meinte Bran, »und dann …«
»Wir brauchen nur zu fragen«, fiel es Sasha ein. »Also werde ich jetzt darum bitten, dass man uns zurückbringt. Falls unsere Aufgabe erledigt ist.«
»Glaubst du wirklich, dass sie … oh«, entfuhr es Riley, denn bevor sie ihren Satz beenden konnte, standen sie bereits am Fuß des Bergs. »Hervorragend.«
Unter Schmerzen schleppten sie sich zum Palast.
»Vielleicht sollten wir uns auch die Heilung unserer  Wunden wünschen«, überlegte Annika.
»Die Leute sollen uns als Kämpfer sehen. Sie sollen sehen, was es einen kostet, wenn man für das Licht einsteht«, erklärte Doyle und stützte sie. »Wenn man tut, was nötig ist.«
Jubelnde und schluchzende Männer, Frauen und Kinder säumten ihren  Weg bis zu den Türen des Palasts, von wo aus die drei Göttinnen ihnen entgegensahen.
»Wir machen euch jetzt erst einmal gesund.« Celene trat auf sie zu und fuhr mit lauter Stimme fort. »Und heute Abend wird gefeiert. Heute Abend gibt’s Musik und  Tanz,  Wein und Freude, denn von jetzt an bis in alle Zeiten wird dieser besondere  Tag der  Tag der Wächter sein.«
»Ich blute euch den schönen Boden voll«, fing Sawyer an. Luna streichelte ihm sanft den Arm, und sofort ging die  Wunde zu.
»Das tust du nicht. Wir sind heute eure Dienerinnen. Also kommt, lasst euch von uns umsorgen, esst und trinkt nach Herzenslust, nehmt ein Bad und ruht euch aus.«
Eine Göttin als Bedienstete war durchaus angenehm, dachte Riley. Zumindest, wenn sie ihr in einer in den Boden eingelassenen  Wanne ein nach nachtblühendem Jasmin duftendes Bad einließ und eine hübsche junge Magd ihren geschundenen, erschöpften Leib mit Öl einrieb.
Und selbst das Kleid vom  Vormittag noch mal zu tragen war mit einem Mal okay.  Vor allem, da sie die Erlaubnis hatte, die gesamte Insel zu erforschen, Erd-, Gesteins- und Sandproben zu nehmen und man ihr die Samen unbekannter Blumen überließ.
Sie stürzte in das  Wohnzimmer, in dem die anderen bereits versammelt waren. »Ihr glaubt nicht, was ich gesehen habe!«, rief sie enthusiastisch aus. »Sie haben hier Hühner, die farbige Eier legen, und ich habe ein echtes Drachenbaby gesehen. Ein verdammtes Drachenbaby, das vor mir über den  Weg gestolpert ist. Die erwachsenen Drachen sind die meiste Zeit in ihren Höhlen, das heißt, die sieht man für gewöhnlich nicht.« 
Sie griff blind nach einer Flasche und schenkte sich daraus ein. 
»Und die Bibliothek hier im Palast?  Verglichen damit wirkt die von Bran wie die Ramschkiste einer schlecht gehenden Buchhandlung. Es gibt hier jedes Buch, das je geschrieben wurde, ganz egal in welcher Sprache und in welcher Zeit. Ich meine, nicht einmal in Hogwarts gibt es so etwas.«
Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und nickte anerkennend, als sie merkte, dass es teuren  Wein enthielt. »Und was die Gesellschaft hier angeht – es gab keinen Krieg mehr seit dem Aufstand in der Seufzerbucht, und der ist wirklich ewig her. Die Leute mögen ihre Arbeit, ganz egal, was sie auch tun. Die Bauern lieben ihre Feldarbeit, die  Weber lieben es zu weben, und die Bäcker backen gern. Und wenn sie einen Baum fällen müssen, pflanzen sie umgehend einen neuen. Jedes Mal. Und – was ist?«
»Wir haben uns inzwischen auch ein bisschen umgesehen«, erklärte Sawyer ihr. »Anni ist mit ein paar Meerjungfrauen aus der Seufzerbucht geschwommen, Sash hat ein Bild nach dem anderen gemalt, und Bran hatte ein Date mit ein paar anderen Zauberern.«
»Wir waren noch mal bei dem Steinkreis und haben ihn gesegnet«, klärte Bran sie auf. 
»Und Doyle war ebenfalls beschäftigt«, meinte Sash und fuhr mit Malen fort.
»Ach ja?  Womit?«, wandte sich Riley ihrem Liebsten zu.
»Mit nichts Besonderem.« 
Sasha hob den Kopf und starrte ihn durchdringend an.
»Meinetwegen. Also gut.« Widerstrebend stand er auf und zog etwas aus seiner  Tasche. »Damit.«
Riley starrte wie benommen auf den Ring. Er war mit einem reinen weißen Stein geschmückt, der derart funkelte, dass zusätzlicher Zierrat nicht mehr nötig war.
»Du magst es doch eher schlicht«, stellte er fest.
»Das stimmt. Aber wie hast du …?«
»Ich brauchte nur zu fragen. Brauchte nur zu fragen, ob es Juweliere auf der Insel gibt, und schon wurden mir Hunderte von Ringen vorgelegt.«
»Sash und ich haben ihm geholfen, einen auszusuchen«, meinte Anni, »weil die Auswahl einfach zu verwirrend für ihn war.«
»Natürlich hatte ich kein Geld dabei, mit dem man hier bezahlen kann. Aber sie wollten auch kein Geld, sondern …«
»Er hat den Ring gegen die Pfeife eingetauscht … diejenige, die er als Junge selbst geschnitzt hat«, führte Annika aus.
»Das ist … meine Güte, das ist wirklich süß.«
»Und es wird sogar noch süßer«, mischte sich jetzt wieder Sasha ein. »Er hat Bran nämlich gebeten, etwas in die Innenseite zu gravieren.«
»Du hast was eingravieren lassen?« Jetzt riss Riley Doyle das Schmuckstück aus der Hand und sah es sich genauer an. 
 »Ma faol.« Mehr brachte sie vor lauter Rührung erst mal nicht heraus.
Er nahm den Ring zurück. »Also, gibst du mir jetzt deine Hand?«
»Auf jeden Fall!«
»Es ist ein sogenannter Glasstein. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, was das ist.«
»Ich werde es herausfinden.« Zu ihrer eigenen Überraschung brannten plötzlich ihre Augen, und sie blinzelte die  Tränen mühsam fort. »Aber wenigstens kann ich jetzt aller  Welt erzählen, was für ein widerlicher Geizkragen du bist. Ein Ring aus Glas …«
»Da hast du eben Pech, denn diesen Geizkragen wirst du jetzt nicht mehr los.« 
Anni klatschte fröhlich in die Hände, als er Riley vorsichtig den Ring über den Finger schob. »Du musst sie küssen, Doyle! Na los.«
»Genau, Doyle, küss mich.«  Trotz des Kleides machte Riley einen Satz, schlang ihm die Beine um die Hüften und verlangte: »Und mach deine Sache gut, okay?«
Er presste ihr die Lippen auf den Mund und machte seine Sache sogar mehr als gut.
 
 

Epilog
Auf einer königlichen Feier hatte man so elegant wie möglich zu erscheinen, stellte Riley fest. Genau, wie sie erkennen musste, dass sich Anni nicht mehr bremsen ließ, wenn sie einmal in Schwung gekommen war.
Die Meerjungfrau erklärte, die drei Frauen würden sich gemeinsam für die Feier fertig machen, und verbannte ihre Männer aus dem Raum.
»Das ist schließlich ein besonderer Anlass.« Mit unendlicher Geduld schloss sie die unzähligen Knöpfe auf der Rückseite von Rileys Kleid. »Wenn wir eine besondere Feier haben, bereiten ich und meine Schwestern uns immer gemeinsam darauf vor. Und ihr seid meine Schwestern.« Sie lehnte ihre Wange gegen Rileys Hinterkopf. »Ihr werdet mir entsetzlich fehlen.«
»Nicht weinen.« Riley fuhr besorgt zu ihr herum. »Schließlich haben wir gewonnen und die Welten vor dem Untergang bewahrt.«
»Und wir werden uns auch weiter sehen.« Sasha trat zu ihren Freundinnen und drückte sie. »Wir sind schließlich ein Clan. Wir werden auf eure Insel kommen, und Bran wird deinen Pool bauen, damit ihr uns besuchen könnt. Und genauso werden wir auch alle dorthin fahren, wo auch immer Doyle und Riley sind.«
»Schwört ihr das?«
»Ich leiste sogar einen Kleiner-Finger-Schwur. Was heißt, dass es ein ganz besonders ernsthaftes Versprechen ist.« Entschlossen hakte Riley ihre beiden kleinen Finger bei denen ihrer Freundinnen ein. »Das wäre also abgehakt. Ich habe euch echt lieb. Und genau wie euch muss ich auch Bran und Sawyer weiter regelmäßig sehen.«
»Könnt ihr mir einen Gefallen tun?«, fragte Annika, und Sasha gab ihr einen Wangenkuss.
»Jeden, den du willst.«
»Ich bin schon furchtbar aufgeregt wegen der Feier hier, aber … könnten wir vielleicht auch eine eigene Feier haben? Nur wir sechs, bei Bran? Einen Abend für uns allein, ohne Angst und ohne Waffen, bevor ich ins Meer zurückkehren muss?«
»Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Riley blickte Sasha an. »Okay?«
»Auf jeden Fall. Das wird die größte und die schönste Feier, die es je gegeben hat.«
»Dann ist es also abgemacht. Aber jetzt würde ich mich wirklich gerne erst mal sehen« Riley zeigte auf den Spiegel, den Annika mit einem Tuch verkleidet hatte.
»Oh, ja.« Sie unterzog die beiden anderen Frauen einer letzten eingehenden Musterung und lüftete, da sie mit ihrem Werk zufrieden war, das Tuch. »Wir sind alle wunderschön.«
Riley blinzelte benommen. »Wow.«
Natürlich hatte sie die beiden Freundinnen bereits gesehen – Annika in einem schillernd blau-grünen Gewand, das aussah wie ihr Meerjungfrauenschwanz, und eleganten Zöpfen, die ihr auf den Rücken fielen, und Sasha mit offenen, sanft gewellten Haaren über einem silbrig-blauen, weich fließenden Kleid. Sich selbst jedoch erkannte Riley nur mit Mühe, denn sie trug ein seidig weiches, rosenrotes Kleid mit einem warm schimmernden goldenen Unterrock, und Anni hatte es geschafft, ihr kurzes Haar zu locken, aufzubauschen und ihm dadurch einen beinah eleganten Touch zu verleihen.
»Wir sind einfach der Hit.« Sie schlang die Arme um die Taillen ihrer Freundinnen und stellte fest: »Auch wenn wir drei knallharte Typen sind, machen wir, wenn wir uns aufbrezeln, eine fantastische Figur.«
»Drei knallharte Typen«, wiederholte Anni lachend. »Hart und wunderschön.«
»Genau.« Die Wolfsfrau wies mit einem Finger auf ihr Spiegelbild. »Und jetzt ziehen wir los und amüsieren uns.«
Es hat sich gelohnt, sich derart aufzuhübschen, dachte sie, denn Doyle riss überrascht die Augen auf, beugte sich dann voller Ehrfurcht über ihre Hand und küsste sie. »Meine Kriegerkönigin.«
»Du siehst ebenfalls nicht übel aus«, erklärte sie mit einem Blick auf sein matt silbernes Wams. »Und, bist du bereit, die Sache anzugehen?«
Lachend legte sie die Hand auf den ihr angebotenen Arm, und gemeinsam gingen die sechs Wächter über die geschwungene Treppe in den ersten Stock. 
Die Gäste, die sich schon im Ballsaal drängten, hatten sich genau wie sie herausgeputzt, und die Tische ächzten unter den vielen Gold- und Silberplatten voller Köstlichkeiten, die es möglichst alle zu probieren galt. Riesengroße Kerzen tauchten alles in ein warmes Licht, und juwelenbesetzte Bäume glitzerten in der von unzähligen weißen Blumen parfümierten Luft. 
Türen und Fenster waren weit geöffnet, und von außen drangen Musik und ausgelassenes Gelächter in den Saal.
Als die sechs den Raum betraten, brachen sämtliche Gespräche innerhalb und außerhalb des gläsernen Palastes ab. Männer beugten ihre Knie, Frauen knicksten, und die Königin erhob sich abermals von ihrem Thron und trat geschmeidig auf sie zu. 
»Heute ehren wir unsere Helden.« Sie machte einen tiefen Knicks und neigte ehrfürchtig das Haupt. »Eure Namen und eure Taten werden nie vergessen und für alle Zeit an diesem Tag gefeiert werden. Ihr und eure Nachfahren werdet allezeit hier willkommen sein.«
Sie richtete sich wieder auf und wandte sich an Sasha und an Bran. »Bran Killian, Sasha Riggs. Ihr braucht nur zu fragen.«
»Ich hätte nie auch nur gewagt, mir vorzustellen, dass ich jemals so viel haben würde, wie mir in den letzten Monaten zuteilgeworden ist«, erklärte ihr die Seherin. »Ich habe mich selbst gefunden, dazu die Liebe und eine Familie.«
»Und ich habe mein Herz gefunden«, stimmte Bran ihr zu und presste Sashas Hand auf seine Brust. »Brüder, Schwestern. Dieses Glück hat mich und was ich bin, gestärkt.«
»Ihr passt sehr gut zusammen, und ich kann nur hoffen, dass ich selbst einmal eine so harmonische Beziehung haben werde, wie sie euch zuteilgeworden ist. Ich segne euch.«
Sie ergriff je eine Hand von Sawyer und Annika. »Sawyer King und Annika der See, ihr braucht nur zu fragen.«
»Alles, was ich mir je hätte wünschen können, steht hier neben mir«, erklärte Sawyer. »Niemals wieder werde ich allein auf Reisen gehen.«
»Ich habe mir nichts mehr gewünscht als Sawyer, und das Schicksal hat mir diesen Herzenswunsch erfüllt. Mein Volk kann stolz sein, weil ich meinen Schwur gehalten habe, außer meiner eigenen habe ich jetzt auch noch eine andere Familie, und wir haben uns versprochen, dass wir uns auch weiter immer wieder sehen werden.«
»Kind der See, du hast ein wirklich gutes Herz. Willst du denn nicht darum bitten, dass man dir noch deinen letzten großen Wunsch erfüllt?«
Anni sah zu Boden. »Nein, Eure Majestät, denn die Welten würden aufhören zu existieren, wenn der Mond sich nicht mehr wandeln würde«, gab sie unglücklich zurück.
»Kind, der Mond wird weiter seine Bahn am Himmel ziehen, auch wenn sich dein Wünsch erfüllt.«
»Aber ich …« Mit hoffnungsvollen Augen sah sie wieder auf. »Könnte ich die Beine tatsächlich behalten, um weiter mit Sawyer spazieren zu gehen?«
»Wenn es das ist, was du willst. Tochter des Meeres und des Landes, möchtest du auch weiter Teil von beiden Welten sein?«
»Oh ja! Sawyer.«
»Einen Augenblick. Sie müsste ihre Eltern, ihre Schwestern und ihr Volk nicht aufgeben?«
»Wie ihr Übrigen hat sie alles für den Kampf gegeben, und als Lohn für ihre Mühe kann sie alles haben, was sie will. Sie muss nichts aufgeben, und ja«, wandte sich Aegle wieder Anni zu. »Du kannst auch Kinder haben.«
Die Nixe lachte unter Tränen und fiel Aegle dankbar um den Hals. Riley fürchtete ein Donnerwetter wegen dieses Bruchs des Protokolls, doch Aegle stimmte fröhlich in das Lachen ihrer Freundin ein.
»Du bereitest anderen so viel Freude, dass du es verdient hast, selbst fröhlich zu sein.«
»Danke. Danke. Sawyer!« Anni wirbelte herum und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich kann mit dir spazieren gehen und tanzen, und wir können Kinder machen«, rief sie laut und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr.
»Ja, das können wir, gleich nach dem Fest.« Er räusperte sich kurz und blickte über ihren Kopf hinweg die Königin der Insel und der Welten an. »Ich danke dir.«
»Es ehrt euch, dass ihr nicht von selbst darum gebeten habt. Ihr passt ebenfalls sehr gut zusammen, und ich segne euch.«
Damit wandte sie sich Doyle und Riley zu. »Doyle McCleary, Riley Gwin, ihr braucht nur zu fragen.«
»Ich habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich beginnen soll«, stieß Riley aus, und Aegle lächelte sie an.
»Dabei geht es um deine Studien, nicht um einen Wunsch. Du kannst hier auf der Insel bleiben oder wiederkommen, um die Dinge zu erforschen, die dich interessieren. Die Glasinsel steht dir für alle Zeiten offen. Falls du hierbleibst, musst du wissen, dass die Uhren bei uns anders gehen und du deutlich länger leben würdest als in eurer Welt.«
»Oh, nein«, fiel Doyle der Königin ins Wort. »Sie hat ihre Arbeit und ihr Rudel, aber trotzdem danke für das nette Angebot.«
»Sie muss selbst entscheiden, ob sie diesen Wunsch hat oder nicht. Würdest du den Mond aufgeben, die Verwandlungen und die Wölfin, Riley Gwin?«
»Ich …« Sie hatte einen Kloß im Hals. »Oh, Doyle, es ist das, was ich bin.«
»Und es ist das, was ich liebe.« Er hielt ihre Hände fest und sah ihr ins Gesicht. »Du dachtest, dass ich auf dich losgehen wollte, als ich dich in jener Nacht kurz nach der Schlacht zum ersten Mal als Wölfin sah. Aber es war genau andersherum, denn schon in dem Moment hatte es mich erwischt. In dem Moment begann ich selbst, mich zu verändern. Was an deinen Augen lag, ma faol. Also nein, gib diese Dinge bloß nicht meinetwegen auf.«
»Es ist das, was ich bin.« Zufrieden wandte sie sich an die Königin. »Dass mir die Tür hier offen steht, ist mir Geschenk genug. Ich danke dir.«
»Wenn du beschlossen hättest, hierzubleiben und auf alles andere zu verzichten, hätte mir das leidgetan«, erklärte Aegle und sah plötzlich nacheinander aus wie der Hirsch, der aus dem Bach getrunken hatte, wie das Reh, das aus dem Wald gekommen war, wie die Frau, auf deren Arm ein kleines Mädchen saß, und wie die junge Magd, die ihr das Badewasser eingelassen hatte.
»Du kannst deine Gestalt verändern«, stellt Riley fest.
»Weil ich ein Teil von allem bin. Ich war immer bei euch«, gab die Königin zurück und wandte sich an Doyle. »Wirst du um etwas bitten?«
»Ich habe wieder eine Familie, und mit ihr zusammen habe ich geschafft, was mir in Hunderten von Jahren alleine nicht gelungen war. Und vor allem habe ich jetzt meine Wölfin.«
»Das Dunkle hat dir seinen Stempel aufgedrückt und dir gegeben, wonach manche Menschen sich verzehren, weil es wusste, dass es dir Leid statt Freude bringen würde. Das Licht kann dich von diesem Fluch erlösen, wenn du wieder sterblich werden willst.«
»Das ist ausgeschlossen. Nicht mal Bran …« Er nahm den Blick des Freundes wahr und riss die Augen auf. »Es geht?«
»Ich habe mich erkundigt, und es wurde mir gezeigt. Das heißt, dass es tatsächlich möglich ist.«
»Moment mal«, mischte sich jetzt Riley ein. »Für mich musst du das ganz bestimmt nicht tun. Vor allem nicht so spontan. Sterben ist kein Picknick und …«
»Ich habe diesen Wunsch bereits seit Hunderten von Jahren.« In seinem Inneren wogte bittersüße Hoffnung auf.
»Ein Leben mit dir? Ein richtiges, normales Leben, in dem jede Stunde kostbar und vielleicht die letzte ist? Das ist es, was ich will. Vor allem ist es viel, viel mehr, als ich bisher für möglich hielt.«
»Dann wird dir dieser Wunsch erfüllt.« Aegle streckte eine Hand aus, und ein Diener kam herbei und hielt ihr einen Glaskelch hin. »Und zwar durch deinen Bruder.«
Bran griff nach dem Kelch und zog aus seiner Tasche einen winzigen Flakon mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. »Das Wasser des Lebens wird aus Licht beschworen. Seine Reinheit schlägt die Dunkelheit zurück und bricht den Fluch.« Er gab das Wasser in den Kelch und reichte ihn dem Freund. »Trink, damit du wieder sterblich wirst.«
Doyle betrachtete das Wasser, dachte an sein Leben, an die vielen Tode, die er hatte miterleben, an die unzähligen Schlachten, die er hatte schlagen müssen, und die langen Wege, die er stets allein gegangen war.
Er prostete erst Bran, dann Sash, Annika und Sawyer und am Ende Riley zu, die die Liebe seines wahren Lebens war und immer bleiben würde.
»Ich will ein ganzes Rudel Kinder«, meinte er und trank.
»Wie bitte?« Die Liebe seines Lebens riss die Augen auf.
»Du hast mich ganz genau verstanden«, meinte er und horchte kurz in sich hinein. »Ich fühle mich wie immer.«
»Sei froh, dass du nicht wie Nerezza innerhalb von wenigen Sekunden Hunderte von Jahren gealtert bist«, empfahl ihm Riley bissig. »Was ist für dich ein Rudel?«
»Keine Angst, darüber unterhalten wir uns noch.« Wieder wandte er sich an die Königin. »Das erste Mädchen unseres Rudels bekommt deinen Namen«, versicherte er ihr. »Und egal, wie viele Tage ich von diesem Abend an noch habe, werde ich dir bis ans Ende meines Lebens dankbar sein.«
»Ihr beide seid ein gutes Paar, und ich sehe ein abenteuerliches Leben für euch zwei voraus. Ich segne euch. Euch alle sechs. Wenn eine Königin mit Freundlichkeit und Umsicht, Weisheit und Gerechtigkeit regiert, mag es ihrem Volk zwar wohl ergehen, aber ohne diejenigen, die alles wagen, um dem Bösen Einhalt zu gebieten, kann auf Dauer keine Welt bestehen.«
Die bunten Röcke der drei Frauen wirbelten im Licht der Kerzen, und sie tanzten, feierten und amüsierten sich bis in die tiefe Nacht. Dann näherte der Ball sich seinem Ende, und die Königin und ihre Göttinnen geleiteten die Wächter an den Strand.
Arianrhod griff nach ihrem Schwert und hielt es Riley hin. »Von nun an ist es deins.«
»Wirklich?« Ungläubig sah sie die Waffe in der schlichten Lederscheide an. »Kann ich das denn annehmen?«
»Es ist von nun an deins.«
»Sie war unsere Schwester, und wir werden um das Wesen trauern, das sie hätte sein können«, setzte Luna an.
»Wir trauern auch um das, was sie aus freiem Willen wurde, doch vor allem freuen wir uns über das, was endlich heimgekommen ist«, fügte Celene hinzu. »Für Aegle, die Strahlende, den Feuerstern.«
»Für Aegle, die Strahlende, den Wasserstern«, wandte sich Luna ihrer Schwester zu.
»Für Aegle, die Strahlende, den Stern aus Eis.« Arianrhod hob zusammen mit den anderen Göttinnen die Hand, und pulsierend stiegen die drei Sterne in den Himmel auf und hinterließen eine Spur des Lichts auf ihrem Weg zum Mond.
Die Bewohner der Glasinsel jubelten, denn endlich waren die drei Sterne an den Platz, für den sie vorgesehen waren, zurückgekehrt.
»Dort werden sie für alle Zeiten bleiben, damit die ganze Welt sich an dem Licht erfreuen und hoffen kann.« Wieder streckte Aegle ihre Hände aus. »Gute Reise, ihr Wächter«, wünschte sie den Freunden. »Unsere Tür wird euch für alle Zeiten offen stehen.«
»Geht in Freude«, bat Celene und legte die Hände an ihr Herz.
»In Liebe.« Luna legte eine Hand auf die der Schwester.
»Und in Frieden.« Arianrhod klopfte mit der Faust auf Lunas Hand …
… und Riley stellte fest, dass sie im Kreis der Freunde an der Mauer von Brans Grundstück stand.
»Wow!«, stieß Sawyer aus. »Ich habe nichts gemacht.«
Immer noch in ihrem Ballkleid, schlug die Nixe lachend ein paar Räder auf dem grünen Gras.
»Wir sind wieder zu Hause.« Bran zog Sasha an seine Brust.
»Und jetzt ist alles gut.«
»Vor allem habe ich ein Zauberschwert«, erklärte Riley stolz, doch Doyle bedachte sie mit einem strengen Blick. 
»Am besten fängst du auf der Stelle mit dem Training an.«
»Ja, ja, aber es ist ein echtes Zauberschwert.« Sie zog es aus der Scheide, zeigte mit der Spitze Richtung Himmel, und das Schwert fing an zu glitzern, als es auf drei ganz besonders helle Sterne unterhalb des Mondes wies.
»Da hängen sie. Wir haben es geschafft. Was meint ihr, was die Astronomen sagen werden, wenn sie die Sterne dort sehen?«
»Auf so etwas kommst auch nur du.« Kopfschüttelnd legte Doyle ihr seine Hände um das Gesicht und schaute in die Augen, denen er bereits beim ersten Blick verfallen war. »Auf so etwas kommst auch nur du.«
Sawyer packte Anni, ehe sie den nächsten Salto schlug, und hielt sie fest. »Vielleicht sollten wir kurz innehalten. Los, Leute, kommt her.«
»Dies ist ein großer Augenblick.« Riley nahm Doyles Hand, schlang einen Arm um Sashas Taille, und als sich auch die anderen drei dazugesellten, waren die sechs Wächter hoch über dem Meer im Licht der Glückssterne vereint.
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			Letzte Nacht träumte ich von Paul.

			Meine Gedanken kreisen zwar fast ständig um ihn, und kein Tag vergeht, an dem er nicht bei mir ist, aber bis jetzt ist er mir noch nie im Traum erschienen. Vermutlich liegt eine gewisse Ironie darin, dass er mir nachts fernbleibt, denn sobald ich die Augen schließe, male ich mir aus, wie es sich anfühlen würde, von seinen Armen gehalten zu werden. Und bevor ich in den Schlaf hinübergleite, stelle ich mir vor, dass mein Kopf an seiner Schulter ruht. Doch ich werde nie wieder die Gelegenheit bekommen, mit meinem Mann zusammen zu sein.

			In diesem Leben nicht mehr.

			Falls ich vorher schon einmal von Paul geträumt haben sollte, waren diese Träume beim Erwachen bereits vergessen. Diesmal jedoch blieb jede Einzelheit in meinem Gedächtnis haften und erfüllte mich gleichermaßen mit Trauer und Freude.

			Als ich erfuhr, dass Paul ums Leben gekommen war, überwältigte mich der Schmerz so vollkommen, dass ich daran zu zerbrechen glaubte. Aber das Leben ging weiter, und so schleppte ich mich von einem Tag zum nächsten, bis ich irgendwann feststellte, dass ich wieder normal atmen konnte.

			Jetzt bin ich in meinem neuen Zuhause, einem hübschen Bed & Breakfast in einer malerischen Küstenstadt namens Cedar Cove, die auf der Kitsap-Halbinsel liegt. Nicht weit entfernt von Seattle im Bundesstaat Washington. Vor weniger als einem Monat habe ich die Pension gekauft und sie Rose Harbor Inn genannt.

			»Rose« nach Paul Rose, mit dem ich nur ein paar Monate verheiratet war – jenem Mann, den ich immer lieben und um den ich für den Rest meines Lebens trauern werde. Und »Harbor«, weil das Haus für mich ein Hafen ist, in dem ich vor Anker gegangen bin. Ich erhoffe mir von diesem Ort Linderung meines Kummers über den erlittenen Verlust und Frieden, nachdem die Stürme des Lebens mich unbarmherzig gebeutelt haben.

			Wie melodramatisch das klingt, und dennoch scheint es mir angemessen. Obwohl ich am Leben bin und normal funktioniere, fühle ich mich manchmal, als wäre ich halb tot. Paul würde es hassen, mich so reden zu hören, und doch entspricht es der Wahrheit. Ich bin im letzten April mit ihm an irgendeinem Berghang in einem Land am anderen Ende der Welt gestorben, wo er für die Sicherheit unserer Nation kämpfte.

			Das Leben, wie ich es bis dahin kannte, war von einer Minute auf die nächste vorüber, und die Zukunft, die ich mir erträumt hatte, wurde mir gestohlen.

			Ich erhielt jede Menge gut gemeinte Ratschläge, wie man sie Trauernden zu geben pflegt. Ich solle ein Jahr warten, bevor ich folgenschwere Entscheidungen treffe, rieten meine Freunde. Sie warnten, ich würde es bereuen, wenn ich meinen Job kündigte und meine Heimatstadt Seattle verließ, um woanders Vergessen zu suchen.

			Sie verstanden nicht, dass ich keinen Trost im Vertrauten und in der Alltagsroutine fand. Trotzdem verschob ich ihnen zuliebe meine Pläne und harrte sechs Monate aus. Während dieser Zeit besserte sich meine seelische Verfassung nicht, und der Wunsch, fortzugehen und noch einmal von vorn anzufangen, wurde immer mächtiger. Meine Überzeugung, nur so Frieden finden und den furchtbaren Schmerz in meinem Innern betäuben zu können, verfestigte sich zur Gewissheit.

			Entschlossen startete ich meine Suche nach einem neuen Leben, informierte mich im Internet über eine Reihe von Orten in allen möglichen Gegenden der Vereinigten Staaten. Um zu meiner Überraschung das, was ich mir vorgestellt hatte, sozusagen direkt vor der Haustür zu finden.

			Cedar Cove liegt gegenüber von Seattle auf der anderen Seite des Pudget Sound und in der Nähe von Bremerton, wo sich ein Marinestützpunkt und eine Marinewerft befinden. Die kleine Stadt selbst hat eine Marina für Segel- und Motorboote und einen Jachtclub. Als ich das Inserat entdeckte, mit dem eine bezaubernde kleine Pension zum Verkauf angeboten wurde, begann mein Herz zu rasen. Ich und ein Bed & Breakfast?

			Nie wäre mir je zuvor der Gedanke gekommen, ein wie auch immer geartetes Geschäft zu übernehmen, aber ich erkannte instinktiv, dass es genau das war, was ich brauchte und mir Ablenkung verschaffte. Hinzu kam als zusätzlicher Anreiz, dass ich schon immer gern Gäste bewirtet hatte.

			Das Haus mit der rundherum verlaufenden Veranda war bezaubernd und der Blick über die ganze Bucht einfach atemberaubend. In einem anderen Leben hätte ich mir vorgestellt, wie Paul und ich nach dem Abendessen auf der Veranda säßen, Kaffee trinken und über unseren Tag und unsere Träume sprechen würden. Das ins Internet gestellte Foto musste von einem Profi aufgenommen worden sein, dachte ich, denn kein einziger Mangel ließ sich erkennen.

			Konnte etwas überhaupt dermaßen vollkommen sein?

			Ja, es war möglich.

			Als ich nämlich wenige Tage später mit Jody McNeal, der Maklerin, in die Auffahrt einbog, schlug mich der Charme des Hauses sofort in den Bann. Mit dem Licht, das durch die großen, auf die Bucht hinausgehenden Fenstern eindrang, war dieses B & B der perfekte Ort, um ein neues Leben zu beginnen. Ich fühlte mich hier auf Anhieb wie zu Hause.

			Auch bei meinem Rundgang, den ich mit Jody absolvierte, blieben keine Fragen offen. Ich war dazu bestimmt, diese Pension zu besitzen – es war, als hätte sie die ganze Zeit nur auf mich gewartet. Acht Gästezimmer verteilten sich über den ersten und zweiten Stock, und im Erdgeschoss befanden sich eine große, modern ausgestattete Küche und daneben ein geräumiger Speise- und Aufenthaltsraum. Unterhalb des Hauses verlief die Harbor Street, die sich, zu beiden Seiten von Geschäften gesäumt, durch den Ort wand. Ich spürte den Reiz dieses Städtchens schon, bevor ich Gelegenheit bekam, die Umgebung zu erkunden.

			Was mich indes am meisten anzog, das war die Aura von Frieden, die diesen Ort einhüllte. Der nagende Kummer, der mich ständig begleitete, schien nachzulassen, der Schmerz, der mich all diese Monate gepeinigt hatte, erträglich zu werden. Unvermittelt empfand ich eine heitere Ruhe, einen stillen Seelenfrieden, der sich schwer beschreiben lässt.

			Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass die Erinnerungen mich erneut überwältigten und meine Augen sich mit Tränen füllten, als wir den Rundgang beendeten. Zum Glück ignorierte die Maklerin den Gefühlsaufruhr, mit dem ich zu kämpfen hatte.

			»Was halten Sie davon?«, fragte Jody stattdessen erwartungsvoll.

			Ich hatte während der gesamten Besichtigung weder ein Wort gesagt noch eine Frage gestellt.

			»Ich nehme das Haus.«

			Jody beugte sich vor, als hätte sie mich nicht richtig verstanden. »Wie bitte?«

			»Nun, ich werde Ihnen ein Angebot machen«, sagte ich entschlossen und mit fester Stimme, denn zu diesem Zeitpunkt gab es für mich keine Zweifel mehr.

			Der geforderte Preis war zudem fair – ich war bereit, den Schritt zu wagen.

			Die Maklerin ließ fast den Schnellhefter mit den detaillierten Informationen fallen.

			»Möchten Sie nicht erst darüber nachdenken?«, schlug sie vor. »Das ist immerhin eine bedeutende Entscheidung, Jo Marie. Verstehen Sie mich nicht falsch: Natürlich bin ich sehr an einem Abschluss interessiert – nur hatte ich noch nie einen Kunden, der eine so wichtige Entscheidung dermaßen … schnell getroffen hat.«

			»Ich schlafe darüber, wenn es Sie beruhigt, aber eigentlich bin ich mir meiner Sache ganz sicher. Diese Pension ist genau das, wonach ich suche.«

			Sobald meine Familie erfuhr, dass ich meinen Job bei der Columbia-Bank kündigen und ein B & B kaufen wollte, versuchten alle, mir diesen Plan auszureden. Vor allem mein Bruder Todd, ein Ingenieur. Ich hätte mich immerhin bis zur stellvertretenden Filialleiterin hochgearbeitet, argumentierte er, und würde eine vielversprechende Karriere wegwerfen. Er spielte darauf an, dass irgendwann meine Beförderung zur Geschäftsführerin anstand. Schließlich war ich seit fast fünfzehn Jahren bei der Bank, hatte mich als gute, zuverlässige Angestellte bewährt, und dementsprechend rosig sahen meine Aufstiegschancen aus.

			Wie auch die anderen in meiner Umgebung begriff mein Bruder nicht, dass mein altes Leben ebenso endgültig vorbei war wie die Zukunft, die ich mir gewünscht und ausgemalt hatte. Nichts würde mehr so sein wie früher. Ich konnte damit nur abschließen, indem ich ganz neu anfing.

			Am nächsten Tag gab ich ein Gebot ab, ohne auch nur einen Moment lang an der Richtigkeit meiner Entscheidung zu zweifeln. Die Frelingers, so der Name der bisherigen Eigentümer, akzeptierten umstandslos, und wenige Wochen später, kurz vor den Ferien, trafen wir uns, um den ganzen lästigen Papierkram zu erledigen. Ich überreichte ihnen einen Bankscheck und erhielt im Gegenzug die Schlüssel. Gäste wurden keine mehr erwartet, da die Vorbesitzer die letzten Dezemberwochen bei ihren Kindern verbringen wollten und keine Reservierungen mehr entgegengenommen hatten.

			Nachdem alles geregelt und umgeschrieben war, machte ich noch einen Abstecher zum Gericht und beantragte eine Änderung des Namens in Rose Harbor Inn. Dann kehrte ich nach Seattle zurück und reichte am nächsten Tag bei der Bank meine Kündigung ein.

			Die Weihnachtsferien verbrachte ich damit, mein Apartment auszuräumen und den Umzug auf die andere Seite des Sunds vorzubereiten. Obwohl ich nur ein paar Meilen wegzog, hätte es das andere Ende des Landes sein können. Cedar Cove war in der Tat eine andere Welt – ein idyllischer, entlegener Ort fernab der Großstadthektik.

			Erwartungsgemäß reagierten meine Eltern enttäuscht, weil ich sie dieses Jahr nicht nach Hawaii begleiten würde, eine alte Familientradition für die Weihnachtsferien. Aber ich hatte mit dem Umzug viel zu tun, musste meine und Pauls Sachen durchsehen und die Möbel verkaufen. Mir war es nur recht, dass ich nicht wusste, wo mir der Kopf stand, denn die Arbeit lenkte mich von der bedrückenden Aussicht auf ein Weihnachtsfest ohne Paul ab.

			Am Montag nach Neujahr zog ich offiziell in das Haus ein. Da die Pension mit der kompletten Einrichtung verkauft worden war, nahm ich nur ein paar Erbstücke, die meiner Großmutter gehört hatten, und meine persönliche Habe mit. Somit dauerte das Auspacken nur ein paar Stunden. Ich richtete mich in dem großen Raum ein, den schon die Frelingers als kombiniertes Wohn-/Schlafzimmer bewohnt hatten. Er verfügte über einen Kamin mit einem Sofa davor und einer kleinen Fensternische mit Sitzbank, von der aus man die Bucht überblicken konnte. Besonders gut gefiel mir die Tapete, auf der weiße und lavendelfarbene Hortensien prangten.

			Als sich die Nacht herabsenkte, war ich erschöpft. Und als um acht der Regen gegen die Fenster trommelte und der Wind durch die hohen immergrünen Sträucher pfiff, die eine Seite des Grundstücks begrenzten, zog ich mich in mein neues Reich im ersten Stock zurück, das mir jetzt angesichts des unwirtlichen Wetters mit dem prasselnden Feuer im Kamin noch gemütlicher vorkam. Ich empfand überhaupt kein Gefühl der Fremdheit, wie es sich in einer neuen Umgebung sonst oft einstellt – es war, als sei ich dort immer schon zu Hause gewesen.

			Die frisch gestärkte Wäsche knisterte, als ich ins Bett kroch. Vermutlich bin ich rasch eingeschlafen, ich weiß es nicht. Erinnern kann ich mich nur klar und deutlich an diesen allzu real anmutenden Traum von Paul.

			In der Therapie zur Bewältigung meiner Trauer hatte ich gelernt, dass Träume wichtig für den Heilungsprozess sind, wobei es zwei verschiedene Arten gibt. In erster Linie und wahrscheinlich am häufigsten handelt es sich um Träume, in denen der verstorbene Mensch wieder zum Leben erwacht.

			Daneben gibt es die sogenannten Besuchsträume, in denen der oder die Verstorbene die Kluft zwischen Leben und Tod überwindet, um denjenigen zu besuchen, der trauernd zurückgeblieben ist. Im Traum kommt er, um die Lebenden zu trösten. Und um ihnen zu versichern, dass er oder sie glücklich ist und Frieden gefunden hat.

			Vor acht Monaten bekam ich die Nachricht, dass Paul bei einem Hubschrauberabsturz umgekommen war. Am Hindukusch, jener Bergkette, die sich durch Afghanistan bis nach Nordpakistan erstreckt. Die Militärmaschine war von Al-Kaida oder den mit ihnen verbündeten Taliban abgeschossen worden; Paul und fünf andere Airborne-Ranger waren vermutlich sofort tot. Allerdings machte es die unwegsame Gegend unmöglich, die Leichen zu bergen. Dass er tot sein sollte, war schon unfassbar genug, aber ihn nicht einmal beerdigen zu können – das ging beinahe über meine Kräfte.

			Noch tagelang nach der offiziellen Mitteilung der Army redete ich mir ein, dass Paul vielleicht überlebt hatte, dass er sich irgendwie durchschlagen und einen Weg zurück zu mir finden würde. Luftaufnahmen von der Absturzstelle nahmen mir bald das letzte Fünkchen Hoffnung, denn sie belegten eindeutig, dass niemand diesen Anschlag lebend überstanden haben konnte.

			Es wurde zur unausweichlichen Gewissheit: Der Mann, den ich geliebt und geheiratet hatte, kam nie mehr zu mir zurück. Als die Wochen und Monate verstrichen, fand ich mich allmählich damit ab – es jedoch innerlich zu akzeptieren, das vermochte ich nie.

			Ich hatte so lange auf die große Liebe warten müssen. Die meisten meiner Freundinnen heirateten mit Mitte zwanzig und hatten mit Mitte dreißig ihre Familie komplett. So war ich zwar sechsfache Patin, blieb aber selbst Single. Ich führte ein abwechslungsreiches Leben und war erfolgreich im Beruf. Irgendwie verspürte ich gar nicht den Wunsch, unbedingt zu heiraten. Deshalb ignorierte ich auch die Mahnungen meiner Mutter, mir endlich einen netten, seriösen Mann zu suchen und aufzuhören, an allen herumzumäkeln. Obwohl ich viele Dates hatte, war nie einer darunter, den ich ein Leben lang lieben zu können glaubte.

			Bis ich Paul Rose traf.

			Da ich siebenunddreißig Jahre gebraucht hatte, um meinen Traumpartner zu finden, rechnete ich nach seinem Tod nicht damit, ein zweites Mal ein solches Glück zu haben. Und eigentlich wollte ich das auch nicht. Paul war alles gewesen, was ich mir von einem Mann erhoffen konnte, und so viel mehr.

			Wir hatten uns bei einem Spiel der Seahawks kennengelernt. Ich hatte von der Bank Karten bekommen und einen wichtigen Kunden und seine Frau mitgenommen. Als wir unsere Plätze einnahmen, bemerkte ich zwei Männer mit militärisch kurz geschorenen Haaren, die neben uns saßen. Im Verlauf des Spiels stellte Paul sich und seinen Kameraden vor und begann ein Gespräch. Er erzählte mir, dass er in Fort Lewis stationiert und ein absoluter Footballfan sei. Genau wie ich und meine Eltern, die glühende Anhänger der Seahawks waren. Während meiner Jugend in Spokane saß ich jeden Sonntag nach der Kirche mit ihnen und meinem Bruder Todd vor dem Fernseher, um mir die Auswärtsspiele meiner Lieblingsmannschaft anzusehen.

			Nach dem Match lud Paul mich zu einem Bier ein, und danach sahen wir uns fast jeden Tag. Schnell fanden wir heraus, dass uns nicht nur die Liebe zum Football verband: Wir vertraten dieselben politischen Ansichten, lasen dieselben Autoren, liebten italienisches Essen und waren süchtig nach Sudokus. Wir konnten stundenlang reden und taten es auch. Zwei Monate nachdem wir uns das erste Mal begegnet waren, musste er nach Deutschland, aber die Trennung trug nicht dazu bei, dass unsere Beziehung sich abkühlte. Im Gegenteil: Es verging kein Tag, an dem wir nicht auf irgendeine Weise in Kontakt standen – wir schickten uns E-Mails und SMS, kommunizierten via Skype oder twitterten und nutzten jedes andere Mittel, um in Verbindung zu bleiben. Ja, wir schrieben uns sogar richtige Briefe, die wir per Luftpost schickten.

			Wenn früher Leute behauptet hatten, sie seien von der Liebe wie vom Blitz getroffen worden, dann pflegte ich spöttisch und überheblich zu lachen. Albern. Gut, ich will nicht sagen, dass es bei Paul und mir diese berühmte Liebe auf den ersten Blick war, doch es kam dem verdammt nah. Bereits eine Woche nach unserem Kennenlernen wusste ich, dass er der Mann war, den ich heiraten würde. Und ihm ging es ähnlich, bloß dass er angeblich nur ein einziges Date brauchte, um das zu merken.

			Ich gebe es zu, die Liebe veränderte mich. Nie hätte ich mir träumen lassen, jemals so glücklich zu sein, und jedem in meiner Umgebung fiel diese Veränderung auf.

			Letztes Jahr in der Weihnachtszeit kehrte Paul auf Urlaub nach Seattle zurück und bat mich, seine Frau zu werden, sprach sogar zuerst ganz altmodisch mit meinen Eltern. Wir waren bis über beide Ohren verliebt. Ich hatte lange darauf gewartet, diesen einen Mann zu finden, und als ich ihm mein Herz schenkte, war es für immer.

			Direkt nach unserer Hochzeit im Januar wurde Paul nach Afghanistan abkommandiert, und als sein Hubschrauber am siebenundzwanzigsten April abstürzte, fiel meine Welt in Scherben. Ich war nicht vorbereitet auf diese Art von Schmerz und konnte zunächst gar nicht damit umgehen. Meine Mutter riet mir deshalb zu einer Therapie. Verzweifelt und hoffnungslos willigte ich ein, an den Gruppensitzungen teilzunehmen. Am Ende war ich froh darüber, denn ein wenig halfen sie mir, wieder Boden unter die Füße zu kriegen.

			Und ich lernte dort meine Träume zu verstehen.

			In jener ersten Nacht in Cedar Cove, als mir Paul erschien, sah ich ihn in voller Militärausrüstung vor mir stehen. Im Gegensatz zu dem, was der Therapeut über Besuchsträume erläutert hatte, versicherte Paul mir nicht, dass er seinen Frieden gefunden habe. Er war bloß von einem so hellen Licht umgeben, dass es fast unmöglich war hinzuschauen. Trotzdem vermochte ich den Blick nicht von ihm abzuwenden.

			Am liebsten wäre ich auf ihn zugestürzt, unterließ es aber aus Angst, er könnte verschwinden, sobald ich mich bewegte. Der Gedanke, ihn erneut zu verlieren, war zu schrecklich – selbst wenn er nur eine Erscheinung war.

			Lange Zeit schwieg er. Ich auch, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Doch meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich schlug eine Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

			Dann kam er zu mir, nahm mich in die Arme, drückte mich an sich und strich mit der Hand über meinen Kopf, um mich zu trösten. Ich klammerte mich an ihn; wollte ihn nicht gehen lassen. Wieder und wieder flüsterte er leise, zärtliche Worte.

			Als sich der Kloß in meiner Kehle löste, sah ich zu ihm auf, und unsere Blicke trafen sich. Er kam mir so wirklich vor, als sei er noch am Leben und gerade nach einer langen Trennung zurückgekommen. Es gab so vieles, was ich ihm sagen, so viele Erklärungen, die ich von ihm hören wollte.

			Warum er etwa eine so hohe Lebensversicherung zu meinen Gunsten abgeschlossen hatte. Anfangs war ich schockiert gewesen, als ich davon erfuhr, und zögerte, eine derart große Summe anzunehmen. Stand das Geld nicht eher seiner Familie zu? Aber seine Mutter war tot, und der Vater lebte mit seiner zweiten Frau in Australien. Sie hatten sich nie besonders nahegestanden. Der Anwalt erklärte überdies, Paul habe ihm bezüglich der Versicherung unmissverständliche Anweisungen erteilt.

			In meinem Traum wollte ich Paul erzählen, dass ich mit dem Geld diese Pension gekauft und nach ihm benannt hatte. Und dass ich einen Rosengarten mit einer Bank und einem Laubengang anlegen wollte. Eigenartigerweise musste ich gar nichts sagen, denn er schien es bereits zu wissen.

			Er strich mir das Haar aus der Stirn und küsste mich sanft.

			»Du hast eine gute Wahl getroffen«, flüsterte er. Seine Augen leuchteten vor Liebe. »Mit der Zeit wirst du wieder Freude empfinden.«

			Freude?

			Ich wollte mich empört dagegen verwehren. Es erschien mir weder wahrscheinlich noch überhaupt möglich, ohne ihn an irgendetwas Freude zu haben. Der Schmerz, der mich fest im Griff hielt, mochte mit der Zeit gelindert werden – heilen würde er nicht. Genauso wenig gab es Worte des Trostes, wie meine Familie und meine Freunde hatten einsehen müssen. Außerdem wollte ich nicht getröstet werden.

			Dennoch ließ ich mich auf keine Diskussion mit Paul ein. Ich fürchtete, der Traum könnte enden und Paul verschwinden. Mit jeder Faser meines Herzens wünschte ich mir, ihn festzuhalten, denn ein seltsamer Friede war über mich gekommen, und die Bürde, die schwer auf meiner Seele lastete, fühlte sich plötzlich ein wenig leichter an.

			»Ich weiß nicht, ob ich ohne dich leben kann«, sagte ich zu ihm.

			»Du kannst, und du wirst«, antwortete er. »Dir steht sogar ein langes und erfülltes Leben bevor.«

			Paul klang wie der Offizier, der er gewesen war, und erteilte Befehle, die keinen Widerspruch duldeten.

			»Du wirst wieder Freude empfinden«, wiederholte er. »Und das wird zu einem großen Teil mit dem Rose Harbor Inn zusammenhängen.«

			Ich runzelte die Stirn. Mir war bewusst, dass ich träumte, und doch wirkte das Ganze so lebensecht, dass es mir beinahe real zu sein schien.

			»Wieso weißt du das?«

			Zahllose Fragen gingen mir im Kopf herum.

			»Dieses Haus ist mein Geschenk für dich«, fuhr Paul fort. »Zweifle nicht, Liebling. Gott wird es dir zeigen.«

			Und dann war er fort.

			Ich schrie auf; flehte ihn an zurückzukommen und erwachte durch mein eigenes Schreien. Tränen liefen mir in Strömen die Wangen herunter und hatten bereits mein Kopfkissen nass gemacht. Ich richtete mich auf und saß noch lange im Dunkeln, versuchte das Gefühl seiner Gegenwart festzuhalten. Erst als es verblasste, schlief ich fast gegen meinen Willen wieder ein.

			Am nächsten Morgen stieg ich aus dem Bett und tappte barfuß über den polierten Hartholzfußboden des Flurs zu dem kleinen Büro neben der Küche. Ich knipste die Schreibtischlampe an, blätterte in dem Reservierungsbuch, das mir die Frelingers gegeben hatten, und schlug die Namen der beiden Gäste nach, die diese Woche eintreffen sollten.

			Joshua Weaver hatte in der Woche gebucht, bevor ich die Pension gekauft hatte. Der zweite Name auf der Liste lautete Abby Kincaid.

			Zwei Gäste.

			Ich erinnerte mich an Pauls Worte, dass diese Pension sein Geschenk für mich sei, und beschloss, mein Bestes zu tun, damit meine Gäste sich bei mir wohlfühlten. Vielleicht würde ich ja dadurch, dass ich anderen etwas gab, jene Freude empfinden können, die Paul mir versprochen hatte. Und vielleicht gelang es mir im Laufe der Zeit sogar, einen Weg zurück ins Leben zu finden.
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			Josh Weaver hätte nie gedacht, dass er noch einmal nach Cedar Cove zurückkehren würde. In den zwölf Jahren seit seinem Highschoolabschluss war er nur dort gewesen, um an der Beerdigung seines Stiefbruders Dylan teilzunehmen.

			Selbst da übernachtete er nicht in dem Städtchen, sondern flog mit der ersten Maschine nach Seattle, mietete ein Auto und fuhr nach der Beerdigung direkt zum Flughafen, um noch am selben Tag zurück in Kalifornien zu sein.

			Mit seinem Stiefvater hatte er kaum gesprochen.

			Allerdings war Richard daran ebenfalls nicht interessiert gewesen. Alles verlief genauso wie von Josh erwartet. Obwohl das Verhältnis zwischen ihm und Dylan sehr eng gewesen war, schien sein Stiefvater es nicht für nötig zu finden, dass Josh zu den Sargträgern gehörte. Eine Kränkung, die ihn zutiefst verletzte. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, Dylan die letzte Ehre zu erweisen.

			Nun war er wieder hier, obwohl er eigentlich so gar keine Lust verspürte, Zeit in Cedar Cove zu verbringen. Abgesehen davon, dass seine Mutter und Dylan hier begraben lagen, bedeutete die Stadt ihm nichts.

			Der Altersunterschied zwischen Josh und Dylan hatte nur ein Jahr betragen, und sie standen sich so nah wie leibliche Brüder. Der Ältere hatte den draufgängerischen Jüngeren von Anfang an wegen seiner absoluten Furchtlosigkeit bewundert. Und es war ein schrecklicher Schock für ihn gewesen, als Dylan bei einem Motorradunfall ums Leben kam. Fünf Jahre lag das jetzt zurück. Und sieben Jahre früher hatte Richard Lambert seinen Stiefsohn Josh aus dem Haus geworfen und sich einen Dreck darum geschert, was aus dem Jungen wurde.

			Jetzt sah es so aus, als sei der alte Mann an der Reihe, sehr bald vor seinen Schöpfer zu treten. Richards Nachbarn hatten sich mit ihm in Verbindung gesetzt. Michelle, die Tochter der Nelsons, war auf der Highschool ebenso heftig wie hoffnungslos in Dylan verliebt gewesen, und vielleicht rührte daher ihre Fürsorge für den einsamen Alten: Außerdem war die warmherzige, übergewichtige Michelle Sozialarbeiterin geworden und engagierte sich schon von Berufs wegen für Mitbürger, die Hilfe brauchten.

			»Richard geht es sehr schlecht«, hatte sie ihm am Telefon mitgeteilt. »Wenn du ihn noch lebend antreffen willst, solltest du herkommen, und zwar so schnell wie möglich.«

			Michelle hatte es sehr dringlich gemacht und noch hinzugefügt: »Er braucht dich.«

			Eigentlich verspürte Josh kein Verlangen, den Stiefvater zu sehen. Nicht das geringste. Das Einzige, was sie verband, war eine auf Gegenseitigkeit beruhende Abneigung. Trotzdem war er Michelles Aufforderung gefolgt. Zum einen weil er gerade Zeit hatte – er arbeitete als Bauleiter, ein Projekt war gerade abgeschlossen, und er wartete auf Instruktionen für das nächste – und zum anderen weil es ihm irgendwie angebracht schien, mit seinem alten Widersacher Frieden zu schließen. Außerdem hoffte er, ein paar Sachen aus dem Haus mitnehmen zu können, die ursprünglich seiner Mutter gehört hatten. Das stand ihm zu, fand er.

			Was hatte Michelle damit gemeint, dass Richard ihn brauchte?

			Josh würde im Grunde jede Wette abschließen, dass sein Stiefvater lieber auf der Stelle tot umfallen würde, als zuzugeben, dass er jemanden brauchte – und schon gar nicht ihn.

			Offenbar hatten die Nelsons vergessen, welches Vergnügen es Richard seinerzeit bereitete, ihn nur ein paar Monate nach dem Tod seiner Mutter aus dem Haus zu jagen. Josh war nicht einmal ganz mit der Highschool fertig gewesen, ein paar Wochen fehlten noch bis zum Abschluss. Dennoch musste er gehen und durfte nichts mitnehmen außer seiner Kleidung und seinen Schulsachen.

			Richard beschuldigte ihn, ein Dieb zu sein. In seiner Brieftasche fehlten zweihundert Dollar, und er war überzeugt, dass nur Josh sie gestohlen haben konnte. Obwohl der nichts von dem verschwundenen Geld wusste und vermutete, dass Dylan es genommen hatte, schwieg er und wehrte sich nicht. Richard hätte sowieso nicht an die Schuld seines eigenen Sohnes geglaubt. Der Rausschmiss allerdings traf ihn völlig unvorbereitet.

			Rückblickend erst wurde ihm klar, dass die fehlenden zweihundert Dollar bloß ein Vorwand gewesen waren. Sein Stiefvater wollte ihn nicht nur aus dem Haus haben, sondern ihn komplett aus seinem Leben streichen. Bis jetzt hatte Josh nicht das Geringste dagegen einzuwenden gehabt.

			Und nun war er wieder in Cedar Cove, wenngleich es alles andere als eine Heimkehr war. Die Adresse des B & B hatte er auf die Schnelle im Internet herausgesucht und ein Zimmer reserviert, weil es von dort nicht weit zu Richards Haus war. Wenn nichts Besonderes dazwischenkam, würde er in ein oder zwei Tagen wieder abreisen, nachdem er nach dem Rechten geschaut hatte. Unter keinen Umständen plante er länger zu bleiben als unbedingt nötig. Und wenn er Cedar Cove diesmal verließ, würde es für immer sein, beschloss er.

			Nachdem er den Wagen auf dem kleinen Parkplatz des Rose Harbor Inn abgestellt hatte, stieg er aus und griff nach seiner Reisetasche und seinem Laptop. Der Himmel war wolkenverhangen und verhieß Regen, ganz typisch für den Januar im pazifischen Nordwesten, und seine schiefergraue Farbe spiegelte Joshs Stimmung wider. Er hätte alles dafür gegeben, irgendwo anders als ausgerechnet in Cedar Cove zu sein. Vor allem an einem Ort, wo er nicht gezwungen war, sich mit seinem Stiefvater auseinandersetzen zu müssen.

			Aber es ließ sich nicht ändern. Seufzend stieg er die Verandatreppe hoch und drückte den Klingelknopf, und nach kaum einer Minute öffnete eine Frau ihm die Tür.

			»Mrs. Frelinger?«, fragte er ein wenig verwundert.

			Am Telefon hatte die Wirtin nämlich deutlich älter geklungen. Diese Frau hier war jedenfalls viel jünger als erwartet. Von mittelgroßer, schlanker Figur, trug sie ihr dichtes braunes Haar schulterlang, und ihre Augen leuchteten strahlend blau wie ein Sommerhimmel. Er schätzte sie auf etwa Mitte dreißig, was vielleicht auch an der Kleidung lag, legeren Hosen und einem weiten Pullover, darüber eine leuchtend rote Latzschürze.

			»Nein, mein Name ist Jo Marie Rose – ich habe die Pension vor Kurzem von den Frelingers übernommen. Kommen Sie bitte herein.«

			Sie trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

			Josh betrat die Halle, in der ihn wohltuende Wärme empfing. Im Kamin prasselte ein kleines Feuer, und der Duft frisch gebackenen Brotes ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt diesen Geruch wahrgenommen hatte – von Brot, das direkt aus dem Ofen kam. Seine Mutter hatte manchmal welches gebacken, aber das war endlos lange her.

			»Hier riecht es ganz köstlich.«

			»Ich backe sehr gern, schon immer«, erwiderte Jo Marie, als fühle sie sich zu einer Erklärung verpflichtet. »Hoffentlich bringen Sie Appetit mit.«

			»Allerdings, das tue ich«, bestätigte Josh.

			»Sie sind mein erster Gast«, fuhr Jo Marie mit einem freundlichen Lächeln fort. »Herzlich willkommen.«

			Sie rieb die Handflächen gegeneinander, als wüsste sie nicht genau, was sie als Nächstes tun sollte.

			»Brauchen Sie meine Kreditkartendaten?«, fragte Josh und zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche.

			»Ja, ich denke schon.«

			Sie führte ihn durch die Küche in ein kleines Büro, das vermutlich früher einmal als Speisekammer gedient hatte. Er reichte ihr eine Kreditkarte, die sie zögernd entgegennahm.

			»Ich werde Ihre Nummer zunächst einmal notieren – ich habe später einen Termin bei der Bank. Das Gerät ist noch nicht freigeschaltet.« Verunsichert sah sie ihn an. »Wenn das in Ordnung ist?«

			»Kein Problem«, entgegnete er und beobachtete sie, wie sie sich die Kreditkartendaten notierte.

			»Könnte ich den Schlüssel für mein Zimmer sofort bekommen oder ist es noch nicht fertig?«, erkundigte er sich.

			»Ja, natürlich … Entschuldigung. Wie ich schon sagte, Sie sind mein erster Gast: Ich habe den Kaufvertrag erst kurz vor Weihnachten unterzeichnet.«

			»Was machen denn die Frelingers jetzt?«

			Josh kannte sie zwar nicht persönlich, aber es interessierte ihn, warum sie die Pension verkauft hatten.

			Jo Marie ging in die Küche hinüber, griff nach der Kaffeekanne und fragte ihn mit einem stummen Blick, ob er eine Tasse wollte.

			Josh nickte.

			»Wie es aussieht, haben sie vor, mit ihrem Wohnmobil kreuz und quer durchs Land zu fahren«, erklärte Jo Marie. »Am Tag der Übergabe stand es fertig beladen und startbereit da. Sie haben mir die Schlüssel ausgehändigt und sind direkt danach Richtung Kalifornien aufgebrochen, um über Weihnachten bei ihren beiden Töchtern den ersten Stopp einzulegen.«

			»Anscheinend haben sie so einiges vor«, stellte Josh fest, als sie ihm einen dampfenden Becher mit Kaffee reichte.

			»Nehmen Sie Zucker oder Milch?«, fragte sie.

			»Nein, schwarz ist in Ordnung.«

			»Sie haben die freie Zimmerauswahl«, sagte Jo Marie anschließend.

			Josh zuckte die Achseln. »Mir ist jedes Zimmer recht. Ich befinde mich nicht gerade auf einer Vergnügungsreise.«

			»Oh«, sagte sie bloß und schaute ihn mit unverhohlener Neugier an.

			»Nein, ich bin hier, um meinen Stiefvater in einem Hospiz unterzubringen.«

			»Das tut mir leid.«

			Josh hob eine Hand, um sie von weiteren Mitleidsbekundungen abzuhalten.

			»Wir standen uns nicht sehr nah, und unsere Beziehung war offen gestanden nie die beste. Ich tue das mehr aus Pflichtbewusstsein als aus Nächstenliebe.«

			»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

			Josh schüttelte den Kopf. Schließlich wusste er selbst nicht so genau, was konkret zu tun war, und am liebsten hätte er sich vor alldem gedrückt. Nur dass es leider niemanden gab, auf den er die Verantwortung für Richard abwälzen konnte.

			Jo Marie zeigte ihm ein Zimmer im zweiten Stock mit einem großen Panoramafenster, das auf die Bucht hinausging. Direkt gegenüber lag die Pudget-Sound-Marinewerft, und er konnte einige Schiffe sowie einen eingemotteten Flugzeugträger sehen, dessen Grau die Farbe des Himmels widerspiegelte.

			Richard hatte den größten Teil seines Berufslebens auf dieser Werft verbracht, erinnerte sich Josh. Während des Vietnamkriegs hatte er bei der Marine gedient und anschließend in Bremerton Arbeit als Schweißer gefunden. Auch Dylan war dort bis zu seinem Tod beschäftigt gewesen.

			Josh wandte sich vom Fenster ab, sobald er allein war, und griff nach seinem Handy, um seine E-Mails abzurufen. Vielleicht kamen ja Informationen wegen des neuen Auftrags. Er hatte Richard noch nicht einmal gesehen und war in Gedanken schon wieder weg. Seine Sachen packte er erst gar nicht aus.

			Er fand eine Nachricht von Michelle vor, die erst wenige Stunden alt war.

			Betreff: Willkommen zu Hause

			Lieber Josh,

			ich rechne jetzt jeden Moment damit, dass du in Cedar Cove eintriffst, und wollte nur sicherstellen, dass wir Verbindung aufnehmen können. Meine Eltern besuchen meinen Bruder in Arizona – er ist gerade Vater geworden –, und ich wohne so lange in ihrem Haus, um den Hund zu füttern und mich um Richard zu kümmern. Ich habe mir die nächsten Tage freigenommen, also ruf mich an, sobald du in deiner Pension untergekommen bist, und ich begleite dich dann zu Richard, wenn du möchtest.

			Michelle

			360-555-8756

			Josh setzte sich auf einen Stuhl und lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm fiel wieder Michelles peinliche Schwärmerei für Dylan ein, und doch hatte sein Stiefbruder sie im Gegensatz zu anderen Jungs nie wegen ihres Aussehens gehänselt oder gar verspottet. Solche Grausamkeiten waren ihm fremd gewesen.

			Er war ihr für das Angebot dankbar, ihn zu Richard zu begleiten. Im Notfall konnte sie als Puffer zwischen ihnen dienen. Josh wählte die angegebene Nummer, und sie meldete sich fast augenblicklich.

			»Michelle, ich bin’s, Josh.«

			»Josh! Es tut so gut, deine Stimme zu hören. Wie geht es dir?«

			»Gut.«

			Michelles ehrliche Freude war Balsam für seine Seele – er hatte nicht erwartet, dass jemand überhaupt seine Anwesenheit zur Kenntnis nehmen würde. Die Kontakte zu den Freunden aus Highschoolzeiten waren abgebrochen, nachdem er sich seinerzeit erst mal zur Army gemeldet hatte, weil er nicht wusste, wohin sonst. Später fing er in der Baubranche an und arbeitete sich zum Projektleiter hoch. Inzwischen jettete er von Stadt zu Stadt und Job zu Job, blieb nie länger als ein paar Monate an ein und demselben Ort. Er hatte schon viel gesehen, aber nirgendwo Wurzeln geschlagen. Zu gegebener Zeit würde auch er sicher sesshaft werden, vermutete er, doch wenn es nach ihm ging, musste das nicht so bald sein.

			»Du klingst genau wie früher«, sagte Michelle.

			Vertraute, nie in Vergessenheit geratene Zuneigung schwang in ihrer weichen Stimme mit.

			»Du auch«, murmelte Josh. Er hatte Michelle immer gemocht und sie zutiefst wegen ihres gewaltigen Übergewichts bedauert.

			»Ich nehme an, du bist inzwischen verheiratet und hast einen Stall voller Kinder«, fragte er und meinte es nicht als Witz.

			Vielmehr war er fest überzeugt, dass sie jemanden gefunden hatte, der ihre Vorzüge zu schätzen wusste. Kaum jemand war so großherzig und mitfühlend wie Michelle. Dass sie den Beruf einer Sozialarbeiterin ergriffen hatte, entsprach nur ihrem Naturell.

			»Nein, leider nicht.«

			In ihrer Stimme schwangen Bedauern und ein Anflug von Traurigkeit mit, und er verfluchte sich dafür, so etwas angesprochen zu haben.

			»Was ist mit dir? Hast du Frau und Kinder mitgebracht, um ihnen dein altes Jagdrevier zu zeigen?«

			»Nein, ich bin ebenfalls nicht verheiratet.«

			»Oh.« Sie klang überrascht. »Ich habe Richard irgendwann gefragt, doch er hatte keine Ahnung.«

			Was nicht weiter verwundern konnte, denn sie hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.

			»Wie geht es dem alten Herrn denn so?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

			»Nicht besonders gut. Er ist halsstarrig und töricht zugleich. Besteht darauf, nichts und niemanden zu brauchen. Er lässt es so gerade zu, dass ich ihm Essen bringe und ab und an nach ihm sehe. Mehr nicht.«

			Demnach schien er trotz seiner Krankheit noch ganz der Alte zu sein: uneinsichtig, zänkisch und permanent schlecht gelaunt.

			»Weiß er, dass ich komme?«, erkundigte sich Josh.

			»Ich zumindest habe es ihm nicht gesagt«, erwiderte Michelle.

			»Könnten deine Eltern es erwähnt haben, bevor sie zu deinem Bruder gefahren sind?«

			»Das bezweifle ich. Keiner von uns war sich sicher, ob du wirklich auftauchen würdest.«

			Anscheinend kannten die Nelsons ihn besser, als er gedacht hatte.

			»Ich war mir selbst nicht sicher«, bekannte er.

			»Komm zuerst zum Haus meiner Eltern«, schlug Michelle vor. »Wir treffen uns dort und gehen zusammen zu Richard hinüber.«

			»Gute Idee«, stimmte er zu.

			Michelle zögerte, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme weich, fast wehmütig. »Ich habe im Laufe der Jahre oft an dich gedacht, Josh. Ich wünschte, dass wir … Nun, dass wir bei Dylans Beerdigung mehr Gelegenheit gehabt hätten, miteinander zu reden.«

			Josh konnte sich absolut nicht daran erinnern, Michelle überhaupt gesehen zu haben. Vermutlich lag es einfach daran, dass er nur kurz bei der Trauerfeier auf dem Friedhof vorbeigeschaut und sich anschließend gleich wieder verdrückt hatte. Da war kaum Zeit geblieben, ein paar Worte mit jemandem zu wechseln. Außerdem war er zu sehr mit seinem Groll gegen Richard und mit der Kränkung, weil dieser die enge Bindung zwischen ihm und Dylan komplett zu negieren schien, beschäftigt gewesen. Und doch sah es jetzt so aus, als sei er der Einzige, den Richard noch hatte.

			»Wann willst du vorbeikommen?«, fragte Michelle.

			»Ich mache mich schnell ein wenig frisch und bin in ungefähr einer Stunde da. Passt dir das?«

			Je eher er dem alten Mann gegenübertrat, desto besser. Es hinauszuzögern würde das Wiedersehen nicht einfacher machen.

			»Perfekt. Wir sehen uns dann bei meinen Eltern.«

			»Bis dann«, entgegnete Josh und legte auf.

			Es tat gut, einen Verbündeten hinter sich zu wissen – jemanden, mit dem man offen reden konnte, dachte er.

			Wenig später griff er nach seinen Autoschlüsseln und stieg die Stufen hinunter. Jo Marie erwartete ihn am Fuß der Treppe.

			»Ich muss heute Nachmittag zur Bank, werde also nicht immer da sein. Aber Ihr Zimmerschlüssel passt auch für die Vordertür, und Sie können nach Belieben kommen und gehen. Fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause.«

			»Danke, das werde ich tun. Ich muss jetzt los«, sagte er. »Wann ich zurückkomme, weiß ich noch nicht.«

			Er hatte beschlossen, sich ein wenig in der Stadt umzusehen, bevor er zu den Nelsons hinüberfuhr, denn trotz allem interessierte ihn, ob sich Cedar Cove im Laufe der Jahre verändert hatte. Auf der Hinfahrt war ihm nicht viel aufgefallen, und von seinem Zimmerfenster aus wirkte die Hafengegend nicht anders als in seiner Erinnerung, weshalb er eher damit rechnete, dass alles Übrige ebenfalls noch so sein würde wie früher.

			»Dann bis später.«

			»Bis später«, nickte er, verließ das Haus und blieb einen Moment stehen, um den Reißverschluss seiner Jacke hochzuziehen.

			Ein leichter Regen hatte eingesetzt, ein stetiges Nieseln, das typisch war für die Wintermonate in der Gegend rund um den Pudget Sound. Er fuhr zur Highschool und stellte fest, dass von ein paar zusätzlichen mobilen Klassenzimmern abgesehen alles so aussah wie zu seiner Zeit.

			Er parkte den Wagen und schlenderte um die Schule herum zur Leichtathletikanlage und zum Fußballfeld. Die Laufbahn schien vor Kurzem einen neuen Belag erhalten zu haben. Josh, früher ein guter Läufer, hatte für seine Schule einige Rennen gewonnen, doch der Vorzeigesportler der Familie war Dylan gewesen und deshalb bei seiner Abschlussfeier besonders geehrt worden. Josh freute sich sehr für ihn, als der Jüngere es ihm in einem Brief mitteilte.

			Er selbst hatte nicht an seinem Abschlussball teilgenommen, weil er es sich nicht leisten konnte. Damals hatte Richard ihn bereits aus dem Haus geworfen, aber auch früher konnte er nicht an allen Veranstaltungen teilnehmen, weil sein Stiefvater ihn erheblich kürzer hielt als den eigenen Sohn.

			Er stieg wieder in sein Auto und fuhr die Harbor Street hinunter. Donnerwetter, dachte er, hier hatte sich einiges verändert. Alte Geschäfte waren verschwunden, neue entstanden. Bloß das chinesische Restaurant existierte immer noch.

			Josh gab sich einen Ruck.

			Es war lächerlich, die Begegnung mit Richard noch länger vor sich herzuschieben, und so lenkte er den Wagen entschlossen in Richtung seines alten Viertels. Zugleich nahm er sich vor, sich nicht noch einmal von seinem Stiefvater einschüchtern zu lassen.

			Josh parkte vor dem Haus der Nelsons, griff nach Kugelschreiber und Papier und stellte rasch eine Liste der Dinge zusammen, die er für sich beanspruchte. Die Bibel seiner Mutter stand ganz obenan zusammen mit ihrer Kamee – die würde er an seine Tochter weitergeben, falls er je eine haben sollte. Auch seine Letterman-Jacke mit den Highschoolinitialen würde er mitnehmen und das einzige Jahrbuch, das er besaß. Richard hatte für so etwas nie Geld ausgeben wollen. Als er rausgeworfen wurde, hatte er nur schnell die notwendigsten Sachen gepackt.

			Eine Stunde nach dem Telefongespräch mit Michelle klingelte er an der Tür der Nelsons.

			»Josh?«, fragte sie lächelnd.

			Das konnte nur ein Irrtum sein, schoss es ihm durch den Kopf. Denn die Frau, die ihm die Tür öffnete, war groß und schlank und faszinierend attraktiv.

			»Michelle?«, fragte er ungläubig und außerstande, seine Überraschung zu verbergen.

			»Ja.« Sie lachte leise. »Ich bin es wirklich. Seit ich abgenommen habe, hast du mich nicht mehr gesehen, oder?«

			Josh musste an sich halten, damit er sie nicht mit offenem Mund anstarrte.

		

	
		
			3

			Während Josh Michelle ins Haus folgte, versuchte er immer noch, den Umstand zu verarbeiten, dass die hübsche Frau vor ihm tatsächlich Michelle Nelson war. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass es sich bei dem übergewichtigen Teenager von einst und dieser gertenschlanken Schönheit um ein und dieselbe Person handelte.
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